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Friedrich der Streitbare. 


ee ſt ee Theil. 


I. Theil. N 


Sm Nordweſten von Wien beginnt die Gebirgs— 
kette, welche, gegen Süd und Weſt ſich immer 
weiter verbreitend, und zu einer bedeutenderen 
Höhe aufſteigend, ſich an die Alpen von Steyer— 
mark und Salzburg, und mit ihnen an jene von 
Tyrol und der Schweiz, dem höchſten Puncte 
und der Waſſerſcheide von Europa, anſchließt, 
von deren Gipfel die größten Ströme nach allen 
Richtungen herabfließen. Dort, wo jene Kette 
beginnt, am Ufer der Donau, unweit der Kai— 
ſerſtadt, ſcheint der Strom in den Tagen der 
Urwelt, bey ſeiner raſchen Beugung, die letzten 
Ausläufer jener Berge durchgeriſſen, und ſich 
mit Gewalt einen Weg gegen Südoſt gebahnt 
zu haben; denn ſo wie der Leopoldsberg am 
rechten Ufer ſich erhebt, ſo laufen am linken noch 
einige niedrigere Hügel hin. Dieſe ſowohl als 
der Fuß der höheren Berge gegenüber ſind mit 
Reben bedeckt, und auf ihren ſonnigen Lehnen 
wächſt ein kräftiger Wein, der in ſeinen edelſten 
42 
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Gattungen, und wenn er alt geworden, dem 
Rheinweine an Farbe, Geſchmack und Kraft 
ähnelt. 

Auf dieſem Leopoldsberge, auf deſſen Gipfel 
jetzt nur eine Kapelle und einige Hutten ſtehen, 
genießt man eines frepen Ausblickes rings umher. 
Von drey Seiten iſt dieſer nirgends beſchränkt, 
nur auf der vierten trifft er, nicht ohne Wohl⸗ 
gefallen, auf die begrünten Berge, welche ſich 
in einem weiten Halbkreiſe um die Hauptſtadt 
herumziehen, und über welche in der Ferne die 
hohen Häupter des Schneebergs und Otſchers 
hervorblicken. Zu Füßen breitet das Häuſermeer 
der Kaiſerſtadt mit ſeinen Palläſten, Thürmen 
und Gärten ſich aus, neben ihr eilt der gewalti— 
ge Strom vorbey, begrünte Inſeln und Auen 
in ſeinen naſſen Armen haltend, und über dieſen 
weg, und gegen Nord und Nordoſten dehnen 
ſich kornreiche Flächen mit unzähligen Dörfern, 
kleinen Städten und Schlöſſern befaet, bis an 
die mähriſche, böhmiſche und ungariſche Grenze 
aus. Sie laſſen den Reichthum des Landes er⸗ 
kennen, und fie ließen in früherer Zeit auch je: 
de Gefahr entdecken, welche ſich nahen konnte. 
Mit eben ſo viel Vorſicht als Kenntniß der Lage 
hatten in jenen Tagen, wo ein ganz anderer 
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Zuſtand der Dinge und eine von der heutigen 
ganz verſchiedene Kriegskunſt den Beſitz befeſtig⸗ 
ter Anhöhen wünſchenswerth machte, die damah⸗ 
ligen Beherrſcher von Oſterreich aus dem Hauſe 
Babenberg dieſe Anhöhe zu ihrem Wohnſitze ge— 
wählt. Das Land war eine Gränzmark; ge⸗ 
gen Ungarn mußte ſie das deutſche Reich ver— 
theidigen und ſchützen. Ihre Beherrſcher hie— 
ßen darum Markgrafen, und erſt ſpäter Herz 
zoge — das Land die Oſtmark. Ein appana⸗ 
girter Zweig dieſes Hauſes hatte in eben ſolcher 
Abſicht ſeinen Sitz auf einer der Felſenkuppen 
erbaut, welche ſich hinter Mödling aus der en⸗ 
gen wilden Bergſchlucht erheben. Von hier aus 
konnte jede Annäherung des Feindes ſowohl von 
Oſten als Norden ſogleich erſpäht, und jede Maß⸗ 
regel darnach getroffen werden. | 
Eine ſtattliche, mit feften Thürmen, Wal: 
len, Gräben und jeder Zierde, die einem fürſt⸗ 
lichen Wohnorte gebührt, verſehene Burg ſtand 
auf dem Leopoldsberge, wohin Markgraf Leo: 
pold der Heilige im Anfange des zwölften Jahr— 
hundertes ſeine Reſidenz von Mölk verlegt hatte, 
und ſpäter als Gemahl der ſchönen Agnes, Kai⸗ 
fer Heinrichs IV. Tochter, auch das Stift Klo: 
ſterneuburg am Fuße dieſes Berges, wo ihn die 
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Wellen der Donau beſpühlen, erbaut hatte. Jetzt 
war dieſer Fürſt hinübergegangen in ein beſſeres 
Leben, aber heilig geſprochen um feiner Tugen⸗ 
den und ſeines frommen Sinnes wegen, wachte 
er als Landespatron über das Land, das er einſt 
mit Ruhm und Kraft regierte. Ein herrliches Ge— 
ſchlecht ſeiner Söhne und Enkel, durch eben je⸗ 
ne Agnes, Witwe des erſten Hohenſtaufen, die— 
ſem glänzenden Hauſe nahe verwandt, blühte 
durch anderthalb Jahrhunderte mit jenem zugleich 
in Deutſchland und Oſterreich, war aber zu der 
Zeit, welche den Inhalt dieſer Blätter ausmacht, 

auf einen einzigen männlichen Zweig, Herzog 
Friedrich, von den vielen Kämpfen, die er zu 
beſtehen hatte, der Streit bare genannt, be⸗ 
ſchränkt. Sein Vater, Leopold der Glorreiche, 
hatte als naher Verwandter und treuer Lehens⸗ 
mann Kaiſer Friedrich den Zweyten auf ſeinem 
Kreuzzuge begleitet, Damiette erobert, und ſich 

lange bemüht, mit kluger Mäßigung und wah⸗ 

rer Frömmigkeit die unaufhörlichen Streitigkeiten 

zwiſchen dieſem Kaiſer und dem Papſte zu vermit⸗ 

teln. Vieles war ihm ſchon gelungen, mehr wur: 

de gehofft, als ein unvermutheter Tod ihn in 

Italien zu S. Germano plötzlich hinraffte, und 

das Land ſeinem ſehr jungen Sohne, unter der 
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Vormundſchaft mächtiger Vaſallen, der beyden 
Herren von Künring anheimfiel, deren Einen 
der verſtorbene Herzog zum Marſchall von Oſter⸗ 
reich ernannt, und ihm das Reichsinſiegel und 
die Aufſicht über den Sohn anvertraut hatte. 
Traurig und ſorgenvoll lebte die Witwe des 
Herzogs, Theodora, eine griechiſche Kaiſertoch— 
ter, mit ihrem kleinen Hofhalt auf dem Leo⸗ 
poldsberge, und ein hoher luftiger Saal, der 
weit und frey, von einem vorſpringenden Felſen 
getragen, aus dem übrigen Gemäuer hervortrat, 
und durch ſchön verzierte Fenſter von drey Sei⸗ 
ten eine ungehinderte Ausſicht über das Land 
darboth, war ihr gewöhnlicher Aufenthalt. Hier 
hatte ſie früher oft mit ihrem Gemahle verweilt, 
von blühenden Söhnen und Töchtern umringt, 
und ſich an der Seite des mächtigen Fürſten ih: 
res ſchönen Beſitzthumes, und der wohlgegrün— 
deten Macht ihres Hauſes erfreut. Von dieſen 
Fenſtern hatte ſie die Mauern ihrer Hauptſtadt 
durch ihres Gemahls Fürſorge und Thätigkeit ſich 
immer mehr erweitern geſehn; von dieſen Fenſtern 
hatte fie ihm oft nachgeblickt, wenn er zu Käm⸗ 
pfen auszog, und ihn ſiegreich wieder begrüßt; hier 
hatte er oft ſeine Regenten⸗Sorgen und Plane 
ihrem ernſten Geiſte mitgetheilt, und zuweilen 
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guten Rath, ſtets aber die liebevollſte Theilnah⸗ 
me gefunden. Das war nun alles ganz anders; 
der Herzog, der mit ſo vielem Recht den Nah⸗ 
men des Glorreichen trug, war todt, und Oſter⸗ 
reichs Glorie ſchien mit ihm untergegangen. Ih⸗ 
re Töchter hatten Heirathen von ihrer Seite ent⸗ 
führt, wovon kaum Eine glücklich zu nennen 
war; mehrere Kinder waren in aufblühender Ju⸗ 
gend geſtorben; Herzog Heinrich, dem unnatür⸗ 
liche Fehden mit dem eignen Vater den Nahmen 
des Grauſamen erwarben, hatte, nachdem der 
Vater ihn beſiegt, und ihm verziehen hatte, ſein 
Leben im fremden Lande beſchloſſen, und für den 
zweyten, jetzt einzigen Sohn, für das einzige 
ihrer Kinder, das in ihrer Nähe lebte, — hatte 
ihr Mutterherz beſtändig zu zittern. Zwiſt und 
Fehde zwiſchen ihm und den Künringen verwü⸗ 

ſteten das Land, und verſcheuchten Ruhe und 
Glück daraus. Die Künringe waren mächtig, 
und es gefiel ihnen fo zu bleiben, und fortan, wie 
während Herzog Leopolds Abweſenheit, Herren 
im Lande zu ſeyn, da ihnen Friedrichs Jugend 
keine Beſorgniſſe einflößte. Aber in ihm lebte ein 
entſchloſſener kräftiger Geiſt; er fühlte in ſich Muth 

und Stärke genug, den ungebethenen Vormün⸗ 
dern ihre Laſt abzunehmen, und ſein Beſitzthum 
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ſelbſt zu regieren. Er forderte, was fein war, 
und die Künringe wollten es nicht geben. Der 
Herzog drohte, und Heinrich von Künring, ent⸗ 
rüſtet über das, was er den Undank ſeines Mün⸗ 
dels nannte, ließ den Schatz, den der verſtorbene 
Herzog haushälteriſch geſammelt und des Mar— 
ſchalls Obhuth vertraut hatte, öffentlich auf eines 
feiner eigenen Schlöſſer führen. Er überfiel des 
Herzogs Unterthanen mit Brand und Raub, und 
es fanden ſich nur zu Viele, welche die willkom⸗ 
mene Gelegenheit ergriffen, um unter der mäch— 
tigen Künringe Schutz den böſen Lüſten des ei— 
genen Herzens zu folgen. Viele verband dieſe 
Geſinnung, Andere, Bande des Bluts, noch 
Andere tadelten des Herzogs Verfahren und ent⸗ 
ſchuldigten das der Künringe, wenn ſie es auch 
nicht ganz rechtfertigen konnten. So häufte ſich 
Zwiſt und Unfrieden im Lande, und endlich bra⸗ 
chen noch die Böhmen, die Unruhe des Nachbar— 
ſtaates benutzend, oder vielleicht von Böswilligen 
berufen, verheerend über die Grenze, und ver— 
wüſteten das ganze Land bis an die Donau. Ob: 
ne Schatz, ohne Macht, ſo vielem Unheile zu⸗ 
gleich die Stirne zu biethen, hatte der junge 
Herzog ſich in ſeine feſten Schlöſſer zurückgezo— 
gen, bis er ſich durch raſtloſe Thätigkeit und die 
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Unterſtützung treugebliebener Vaſallen im Stan⸗ 
de fühlte, die Böhmen anzugreifen. Dazu, das 
wußte ſeine Mutter, waren jetzt alle Maßregeln 
getroffen, die Schlacht mußte bald Statt ha⸗ 
ben, oder fie war vielleicht ſchon geſchlagen, und 
ſie erwartete mit banger Unruhe Nachricht von 

ihrem Sohne. Im Witwengewande, ſchwarz ge⸗ 
kleidet und verſchleyert, ſaß ſie am Erkerfenſter 
des oben beſchriebenen Saales. Statt ihrer Kin⸗ 
der umgaben ſie drey ihrer Edelfräulein, alle drey 
wie die Fürſtinn in Trauerkleider, nur nicht in 
ſo tiefe, eingehüllt. Ihrer rechten Hand zunächſt 
ſaß Meliſende Lascaris, eine Griechinn aus vor⸗ 
nehmen Geſchlechte, deſſen Verwandtſchaft mit 
der zweyten Gemahlinn des Herzogs, ihres Sohns, 
der Prinzeſſinn Sophia Lascaris, dem Fräulein 
einen bedeutenden Rang an dem befreundeten 
Hofe fiherte: Meliſende war eine majeftätifche 
Geſtalt, das regelmäßige Oval des wohlgebilde⸗ 
ten Geſichts, die ſtarken und doch lieblichen Zü⸗ 
ge, das dunkle Feuerauge, vor allem der hohe 
und volle Wuchs, der jede gewöhnliche weibliche 
Länge weit überragte, machten Meliſende zu ei⸗ 
ner Erſcheinung, die man, einmahl geſehen, 
nicht leicht vergaß. Ihr gegenüber, zur Linken 
Theodorens, war der Platz Jutta's von Rau⸗ 
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heneck, eines öſterreichiſchen Fräuleins, deſſen 
Vater feine Beſitzungen unfern von Wien, in 
dem Thale hinter den heißen Quellen von Baden 
hatte. Auch fie war wohlgebildet, ſchlank gewach— 
ſen; das hellblaue Auge, das goldgelbe Haar 
zeugte von ihrer deutſchen Abkunft — der Aus: 
druck ihrer Züge wie ihrer ganzen Geſtalt war 
angenehm, aber neben Meliſendens Schönheit 
verſchwand ſowohl ihr ſtiller Reiz, als die friſche 
Jugendblüthe der kleinen Bertha von Haslau, 
welche Theodoren gerade gegenüber ſaß, ein lieb— 
liches Weſen, kaum der Kindheit entwachſen, 
dem Frohſinn und Gutmüthigkeit aus den leben— 
digen Mienen und den muntern braunen Augen 
blickten. Alle dieſe vier Frauen waren emſig am 
Rahmen mit Nadel, Seide und Gold beſchäf— 
tigt, ein koſtbares Meßgewand für den Propſt 
der Stiftskirche zu Kloſterneuburg zu ſticken, 
das am nahen Leopoldstage das Feſt des Ahn— 
herrn und Landespatrons, und des verſtorbenen 
Herzogs zugleich verherrlichen ſollte. Es wor ein 
ſtürmiſcher Octobertag. Grau und einförmig dehn⸗ 
te der Himmel ſich über der verwelkenden Natur, 
ein ſcharfer Nordwind ſtürmte draußen an das 
weitvorragende Gemäuer, pfiff durch die Fugen 
der hohen Bogenfenſter, daß die vielen bunten 
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Scheiben raſſelten, und manchmahl vor dem 
donnernden Anprallen die Fenſter ſelbſt in den 
Saal zu ſtürzen drohten. Jenſeits des Stroms 
erblickte man Spuren der Verwüſtungen des Böh— 
menheeres, und freudenlos, wie der Ausblick in 
die unfreundliche Gegend, war auch die Stim⸗ 
mung der Frauen im Innern des Saals, deren 
jede ihre eigenen Sorgen für AR in der un 
verſchloſſen hatte. 

Welch eine Witterung und oh ein Land! 
begann endlich Meliſende, indem eben ein hefti⸗ 
ger Windſtoß die Fenſter gerüttelt, im gefchlofe 
ſenen Zimmer die zarten Seidenfaden an der 
Stickerey in Unordnung gebracht hatte, und ſie 
bemüht war, den Schaden zu verbeſſern. Da iſt 
es doch in unſerm ſchönen Vaterlande anders, 
gnädigſte Frau! Um dieſe Zeit beginnt bey uns, 
nach der Hitze des Sommers, eben ein zweyter 
ſchönerer Frühling — die Wieſen grünen aufs 
neue, die Bäume ſchmücken ſich mit friſchem 
Laube, die Blumen ſproſſen hervor, und wie oft 
bin ich um dieſe Zeit mit meinem Vater über 
die ſpiegelglatte Meeresfläche nach unſerm Land— 
hauſe am aſiatiſchen Ufer geſchifft! 

Unſtreitig, erwiederte Theodora, iſt das 
Clima unſeres Geburtslandes viel milder und 
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freundlicher als das deutſche; aber Meliſende, 
laß uns die Vorzüge nicht vergeſſen, die dieſem 
rauheren Lande eigen ſind! Hier wüthet nicht 

faſt alljährlich die Peſt, die unſere geſegneten 
Fluren ſo oft beſucht, hier ſind wir nicht von 
allen Seiten von wilden Saracenenſchwärmen um— 
lagert, die dort durch ihre Einbrüche den Glau— 
ben und die Freyheit der PANNE: unabläffig 
bedrohen. 0 

Nun, was wir hier RR: erwiederte Me⸗ 
liſende, indem fie auf die vom Schloſſe aus ſicht⸗ 
baren Spuren der Verwüſtung wies, iſt nicht 
viel tröſtlicher; und faſt möchte ich noch lieber 
die dunkelfarbigen Söhne der Wüſte in ihrem 
glänzenden Waffenſchmuck, auf ihren prächti— 
gen Pferden ſchauen, als dieſe rohen, breit— 
ſchultrigen Slaven, deren Macht in ihrer Wild— 
heit, deren Heldenthaten in ihrem grauſamen 
Sinn liegen. 

Wie mögt ihr doch ſo ſprechen! ſiel ihr Jut— 
ta ins Wort: Dieſe Böhmen ſind doch Chriſten 
wie wir, und keine Anhänger des böfen Feindes. 

Ach! erwiederte Meliſende: So arg müßt 
ihr es euch nicht, vorſtellen. Wären dieſe Sara- 
cenen alle Kinder der Hölle, fo würde der abend» 
ländiſche Kaiſer fie nicht um feine Perſon dul⸗ 
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den. Hat er denn nicht eine ſaraceniſche Leib⸗ 
wache? Wohnen dieſe Heiden nicht ruhig in ſei⸗ 
nen italiſchen Städten? Hat er ihnen nicht ſelbſt 
an einem Orte — ich weiß nicht wie er heißt — 
Tempel für ihren Glauben errichten laſſen, Mo— 
ſcheen, wie man ſie nennt? 

Das geſchah in Luceria, erwiederte die Her⸗ 
zoginn: Unſer erlauchter Vetter iſt ein hohes, ja 
das höchſte Haupt der Chriſtenheit, und es ſteht 
uns nicht zu, ſeine Verfahrungsweiſe zu tadeln. 
Sie geht uns auch weiter nichts an. Wahrlich! 
ich dächte, wir hätten Sorgen genug zu Hauſe, 
um nicht auswärts darnach zu ſehn. Ich erwar⸗ 
te ſtündlich Nachricht von meinem Sohne. — Es 
iſt entweder ſchon ein Gefecht zwiſchen ihm und 
den Böhmen vorgefallen, oder es hat in den 
nächſten Tagen Statt. Ach in dieſer Zeit banger 
Entſcheidung hat mein Kopf für nichts Sinn, 
als für die Gefahren meines einzigen Sohnes! 

So nahe ſoll eine Schlacht ſeyn? fragte 
Jutta beſorgt. 

Mein Gott! Die Böhmen können uns doch 
nicht hier überfallen? rief Bertha ängſtlich. 

Fürchtet nichts, Fräulein von Haslau! be⸗ 
ruhigte ſie Meliſende: Hier auf dieſem Felſen⸗ 
ſchloſſe ſchützen uns, wenn auch nicht die Schaae 
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ren des Herzogs, doch der Strom und der Berg. 
Hierher dringt nicht ſo leicht ein Feind. 
Theodora richtete einen mißbilligenden Blick 
auf die kühne Sprecherinn, dann ſagte ſie: Es 
iſt gewiß der Herr von Pottendorf, welcher dir 
dieſen guten Unterricht im Kriegsweſen gege— 
ben hat? 

Eine ſchnelle Gluth flog über Meliſendens 
Wangen. — Verzeiht, gnädige Frau! Es iſt fo 
lange, ſeit ich meinen Freund nicht geſprochen, 
daß ich wohl dieſe Bemerkungen aus meinem 
Kopfe habe nehmen müſſen, antwortete ſie raſch. 

Du lebſt im Hauſe einer fürſtlichen Witwe, 
unterbrach ſie die Herzoginn ſtreng: das vergiß 
nicht, Meliſende, wenn du dich zu beklagen 
ſcheinſt, daß du deinen Erwählten zu lange nicht 
geſehn. Übrigens haben ſich ſeit jener Zeit, wo 
er, zu Lebzeiten unſers Gemahls, um dich warb, 
die Umſtände ſehr verändert. 

Das, gnädigſte Frau, kann und ſoll wohl, 
erwiederte Meliſende, auf die Geſinnung eines 
treuen Mannes keinen Einfluß haben. 

Treu! rief die Herzoginn bitter: Ja, treu 
ſeinen aufrühreriſchen Verwandten, und treu 
den Geſinnungen, welche den Künringern die 


ı6 
Waffen gegen ihren rechtmäßigen Herrn in die 
Ban gaben! ' 

Ihr habt mich , gnädigſte Fa pe 
Meliſende, erſt vor wenig Augenblicken fühlen 
laſſen, daß ich als Mädchen mir kein Urtheil 
über Kriegsangelegenheiten anmaßen darf; ſo 
ziemt es mir noch weniger, über die Pflichten 
und Rechte mächtiger Landherren in Rückſicht 


auf ihren Lehensherrn zu entſcheiden. Das bitte 


ich euch aber nicht zu vergeſſen, daß Pottendorf 
noch nie die Waffen gegen den Hades ergrif⸗ 
fen hat. — 

Das iſt wahr, are a — Er 
hat ſich ſtets rein von ſolchem wilden Beginnen 
gehalten. | 

Und fo hoffe und bitte ich, fuhr Meliſende 
ſchnell fort, ihr möget ihn nicht ganz ungnädig 
empfangen, wenn er vielleicht bald, vielleicht 
heute ſchon vor euch erſcheint, um euch eine 
Sache vorzutragen, welche freylich für euch nicht 
wichtig ſeyn kann, die aber über mein und ſein 
Lebensglück entſcheidet. 

Meliſende! rief die Herzoginn erſtaunt und 
unmuthig: Sollte es möglich ſeyn? Sollte der 

Pottendorfer ſich einfallen laſſen, ſeine Bewer⸗ 
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bung um dich, gerade in dieſer unruhvollen Zeit 
bey uns anzubringen? 

Verzeiht ſeiner liebenden Ungeduld, gnädig— 
ſte Frau, entgegnete Meliſende, und den Ver— 
hlältniſſen, die ihn drängen! Er muß fi um eine 
Hausfrau umſehn. Die Mutter iſt vor längerer 
Zeit geſtorben, und der Vater, der ſeitdem ge— 
kränkelt, iſt ihr vor einigen Monathen gefolgt. 
— Der Hausſtand iſt dadurch in Unordnung ge— 
rathen. Pottendorf bedarf einer Ehewirthinn, 
einer treuen Freundinn, die ihm fein Hauswe— 
ſen einrichten und ordnen hilft. 

Ich kann nichts dazu ſagen, entgegnete die 
Fürſtinn nach einer Pauſe, und ich werde ihm 
deine Hand nicht verweigern. Ritter Ulrich iſt 
ein allgemein geachteter Mann, ſein Beſitzthum 
iſt beträchtlich, ſeine Denkart edel. Nur, wie 
geſagt, wäre es zu wünſchen, daß er den Ein— 
flüſterungen böswilliger Menſchen weniger Ge— 
hör gäbe. Glaube mir, es iſt nicht zu ſeinem 
Beſten, was dieſe ihm rathen. 

Wahrlich! rief in dieſem Augenblicke Bertha 
aus, indem eine Purpurgluth ihr jugendliches 
Geſicht übergoß: Da kommt der Herr von Ports 
tendorf ſchon. Ein Ritter reiret den Burgweg 

herauf. — | 
| I. Zbeit, B 
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Meliſende war raſch aufgeſtanden und ans 
Fenſter getreten, aber fie ſetzte ſich ruhig wie— 
der an ihre Arbeit, indem ſie ſagte: Nein, das 
iſt Ritter Ulrich nicht; es iſt ein einzelner Mann, 
der des Herzogs Farben trägt, und irre ich nicht, 
ſo iſt es der Preußler. 

Ach! das iſt Nachricht von meinem obne! 
rief Theodora: Gottlob! — oder, wie Gott will! 
ſetzte ſie, ſich ſchnell faſſend, hinzu, indem ſie, 
die vielleicht zu vorſchnelle Freude verdammend, 
die Hände mit in einander gefalteten Fingern 
aufs Knie legte, und ſcheinbar ruhig darauf nie⸗ 
derblickte, indeſſen die ängſtlichen Schläge des 
Mutterherzens ihr faſt den Athem raubten. 

Die Flügelthüren flogen auf, ein Edelknabe 
erſchien auf der Schwelle, und meldete, ſich tief 
verneigend, den Ritter von Preußel, der der 
durchlauchtigſten Frau Herzoginn Bothſchaft von 
ſeinem gnädigſten Herrn, Herzog Friedrich, zu 
bringen habe. 

Theodora erhob ſich, Jutta ſah ſie zittern, 
und ſprang hin, ſie zu unterſtützen. Ein freund⸗ 
licher Blick lohnte fie, und auf fie gelehnt, be⸗ 
gab ſich die Fürſtinn in ein Nebengemach, wo— 
bin ein Wink ihrer Hand den Ritter, den man 
im Vorgemach ſtehen ſah, beſchied. Er trat ein, 
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von Staub bedeckt, und folgte der Fürſtinn. 
raſch durch den Saal, ohne die beyden Fräulein 
zu bemerken, die am Fenſter ſaßen. An der 
Thüre des Nebenzimmers winkte Theodora Jut— 
ten, ſich zurück zu ziehn; beſorgt ſah dieſe die 
bleiche Herrinn an, aber ein Blick auf des 
Preußlers leuchtende Augen, die vergnügt un- 
ter dem aufgeſchlagenen Viſier aus dem gebräuns 
ten Antlitz ſtrahlten, beruhigte ſie. Freundlich 
verneigte ſie ſich vor dem treuen Freunde ihres 
gemeinſchaftlichen Herren, der ihren Gruß ehr— 
erbietig beantwortete, und kehrte dann mit leich⸗ 
term Herzen zu ihren Gefährtinnen zurück. 

Nun, was iſt's? was bringt er für Nach⸗ 
richt? riefen ihr dieſe entgegen. 

Ja, ich weiß nichts, aber des Ritters Ge— 
ſicht verkündet Gutes; er ſah recht vergnügt 
und freundlich aus. 
| Das will ich hoffen, entgegnete Melifende, 

wenn ein Hoffräulein der Herzoginn ihm die 
Ehre anthut, ihn zuerſt zu grüßen. Oder glaubt 
ihr, ich hätte es nicht geſehn, wie tief ihr vor 
dem deutſchen Bären geknixt, der es nicht der 
Mühe werth hielt, zu bemerken, daß Frauen 
im Zimmer waren? 

Mich däucht, erwiederte Jutta, es ſey dei 

B 2 
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Manne, dem Krieger, der eben aus der Schlacht 


kommt, wo ſein und Vieler Leben in Gefahr 
war, nicht ſo hoch anzurechnen, wenn er die 
Höflichkeit gegen Frauen in dieſem Augenblick 
außer Acht läßt. 

Ihr vertheidigt immer eure Landsleute, und 
es iſt auch natürlich; denn hier in dieſen rau⸗ 
hen Wäldern kennt ihr die zierliche Sitte des 
glänzenden Kaiſerhofes zu Byzanz nicht. Da 
geht es freylich anders zu, und ein Ritter, mit 
dem Staub und Schweiß der Schlacht bedeckt, 
wie dieſer Preußler, würde es in Conſtantino⸗ 
pel nicht wagen, im Gemache der Kaiſerstochter 
zu erſcheinen. N 

Dann müßte die Kaiſerstochter, fiel Jutta 
lächelnd ein, ſich's gefallen laſſen, bis der Rit⸗ 
ter ſich in geziemenden Staat verſetzt hätte, auf 
die Nachricht von ihrem Sohne zu warten, der 
ihr Herz ſchon zitternd entgegenſchlug. 

Das iſt die Schuld des Sohns, rief Meli- 
ſende lebhaft: Warum ſetzt er durch ſeine unge⸗ 
rechten Fehden feine Mutter in die Nothwendig⸗ 
keit, ſtets für ihn zittern zu müſſen? | 

Ungerechte Fehden? fragte Jutta: Es ſollte 
euch ſchwer werden, dieß harte Wort zu beweiſen. 


Wie kann man die Undankbarkeit anders 
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nennen, erwiederte Meliſende heftig, womit 
der junge Übermüthige, aller Dienfte vergeſſend, 
welche die Künringer ſeinem Vater, und dem 
Lande geleiſtet, und des Vertrauens, welches 
ihnen dieſer bewieſen, nichts eiligeres zu thun 
hat, als jeden Zügel und jede Regel abzuſchütteln, 
und ſeine erſten Waffenthaten an ſeinen Schü— 
tzern und Vormündern zu verſuchen? 

Ihr habt eure Nachrichten von Jemand, der 
die Sache der Künringer mit partheyiſchen Au— 
gen betrachtet; das iſt natürlich, und daher ift 
euer Urtheil über den Herzog auch ſo hart. Kenn⸗ 
tet ihr ihn nur, wie ich ihn kenne, ich wette, 
ihr würdet eure Meinung ändern, verſetzte Jutta. 

Ich habe ihn nie geſehn, entgegnete Meli: 
ſende, und verlange auch nicht nach ſeinem 
N 

Er iſt ſehr ſchön, das verſichere ich euch; ſag⸗ 
te die kleine Haslau. 

Vielleicht der ſchönſte Mann in ſeinem Ban 
de, erwiederte Jutta. 

Neein, verzeiht, rief Bertha: Ritter Ulrich 
iſt doch ſchöner. 

Ritter Ulrich? nahm Meliſende ſcherzend das 
Wort: — Ihr findet ihn ſo ſchön? Ey, ey, da 
ſollte ich wohl eiferſüchtig werden. 
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O mein Gott, nein! antwortete Bertha bes 
ſchämt und hoch erröthend: Ich glaube, der Rit⸗ 
ter weiß nicht, daß ich auf der Welt bin. Aber 
ſagt, wie kommt es denn, daß ihr den Herzog 
nie geſehn? fuhr fie ablenkend fort. 

Seit ich in Wien bin, erwiederte Meliſende, 
war Herzog Friedrich theils mit feinem Vater ab- 
weſend, theils ſtets mit ſeinen Fehden beſchäf⸗ 
tigt, und in der kurzen Zeit, die er hier nach 
des ſeligen Herzogs Tode zubrachte, lag ich ſchwer 
krank, wie ihr euch erinnern werdet. 

Ach ja, ich weiß, antwortete Bertha: Die 
rauhe Luft und das ungewohnte Clima, ſag⸗ 
tet ihr damahls, würden euch noch das Leben 
koſten. 

Jetzt ſeyd ihr doch daran gewohnt, nahm 
Jutta halblächelnd das Wort; und nach dem, 
was ihr von des Herrn von Pottendorfs Beſuch 
auf unſerm Schloße ſagtet, ſcheint's, ihr denket 
in dem rauhen Clima zu bleiben? 

Man gewöhnt ſich an Alles, antwortete 
Meliſende ebenfalls lächelnd: Aber wir ſind von 
unſerm Gegenſtande abgekommen. Ihr findet alſo 
Alles recht, was Herzog Friedrich thut, Fräus 
lein Jutta? Auch feinen Flatterſinn? Seinen 
Frauenwechſel? 
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Das iſt wahr, ſagte Bertha: Frauen hat 
er Viele gehabt in ſo jungen Jahren. Die jetzi⸗ 
ge iſt ſeine dritte. 

Gebt Acht, erwiederte Meliſende, er ver— 
ſtößt auch dieſe noch, um die vierte und fünfte 
zu nehmen. 

Wie mögt ihr ſo ungerecht, ſo bloß nach 
dem Scheine urtheilen? warf Jutta ſanft ein: 
Die erſte Frau, die ſchöne Gertrude von Braun 
ſchweig, nahm ihm ein frühzeitiger Tod zu ſei⸗ 
nem größten Schmerz — 

„Das war ein Glück für ſie; ſonſt hätte ſie 
noch lebend einer andern Platz machen müſſen.“ 

Ihr ſeyd erbittert, Meliſende, erwiederte 
Jutta entſchuldigend: Ich weiß die Urſache und 
kann es euch nicht verdenken. Sophia Laskaris, 
die byzantiniſche Kaiſerstochter iſt eure Verwand— 
te. Es iſt wahr, der Herzog hat ſich von ihr 
geſchieden; aber bedenkt auch, er iſt der einzige 
Zweig ſeines edlen ruhmwürdigen Stammes, 
die einzige Hoffnung, auf der das Babenbergi— 
ſche Haus beruht. Sein Vater ſelbſt billigte 
dieſen Schritt, weil Sophia ihm keine Kinder 
gebar — 

Und hat er deren von Agnes von Meran? 
unterbrach ſie Meliſende heftig: Es iſt Strafe 
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des Himmels, und Ben eine gerechte, weil 
verdiente. i 

Das ift hart, Meliſende, ich will nicht ſa⸗ 
gen unchriſtlich; verſetzte Jutta ſehr ernſt: Wer 
find wir armen ſündlichen Menſchen, daß wir 
es wagen wollen, einer über den andern, und 
nun vollends über ein fo hohes Haupt abzu— 
ſprechen? 

Die Herzoginn kommt, flüſterte jetzt Bertha 
ſchnell. — Wir werden unſern Streit ein ander: 
mahl enden, verſetzte Jutta, indem ſie ſo wie 
die beyden andern ſich erhob. — Die Herzoginn 
aber trat, vom Ritter von Preußl begleitet, in 
den Saal, entließ dieſen mit einigen huldvollen 
Worten, und nahm dann mit erheiterter Miene 
und lächelnden Blicken, welche von ihrer Zufrie⸗ 
denheit zeugten, ihren verlaſſenen Platz ein. 

Theilnehmend blickten Jutta und Bertha auf 
die Fürſtinn; auf Meliſendens Geſicht lagerte 
ſich ſichtbarer Unmuth. Endlich begann die Für: 
ſtinn: Freut euch mit mir, Kinder, wir haben 
gute Nachrichten. Mein Sohn hat das böhmiſche 
Heer unweit von Krems getroffen, es angegrif— 
fen und vollkommen geſchlagen. 

Gott ſey Dank! rief Jutta. 

Ja wohl! entgegnete die Fürſtinn, denn ſein 
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Beyſtand war ſichtlich. Der Kampf war hartnä⸗ 
ig und dauerte lange, endlich aber ſiegten die 
Unſerigen, die Böhmen warfen ſich in eine un— 
ordentliche Flucht, und bis morgen iſt wahrſchein⸗ 
lich kein auswärtiger Feind mehr in Oſterreich. 

Nun wird wieder Ruhe werden, ſagte Ber— 
tha fröhlich, und wir werden auf den Winter 
nach Wien zurückkehren. 

Das ſteht noch im weiten Felde, entgegnete 
die Fürſtinn: Ruhe, meinſt du Kind? Ach bey 
uns iſt keine Ruhe zu hoffen. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach wird es jetzt über die frechen Frie— 
densſtörer, über die Künringer, hergehen. Der 
Preußler ſagte mir, mein Sohn werde die Schaa— 
ren ſogleich gegen Zwetl führen. 

Unter Herzog Leopold, eurem erlauchten Ge— 
mahl, war es anders, begann Meliſende: Der 
wußte Frieden im Lande und Glück zu verbreis 
ten. In Byzanz hörte ich ſchon von dem wahr— 
haft goldenen Zeitalter ſprechen, das damahls 
Oſterreich beglückte. 

Ja wohl! verſetzte die Fürſtinn ſeufzend: Es 
war eine goldene Zeit, und nicht umſonſt ward 
meinem Gemahl der Beynahme des Glorreichen. 
Tiefer Friede verbreitete ſeinen Segen über das 
blühende Land, die Städte wuchſen zu Kraft 
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und Wohlſtand heran, der Handel belebte und 
verknüpfte entfernte Gegenden — 

Und Feſte, Geſänge und alle freyen Künſte 
verſchönerten das Leben, wie man mir erzählte, 
fügte Fräulein von Haslau hinzu: Ich wußte 
leider nicht viel davon, denn ich war faſt ein Kind. 

Am Hofe meines Herrn und Gatten, nahm 
Theodora das Wort wieder, war jede ſchöne 
Kunſt willkommen; dieſen Sinn hatte er mit 
feinen Stammesverwandten, den Hohenſtauffen, 
gemein. Meiſter Walter von der Vogelweide 
war oft unſer lieber Gaſt; in dem Sängerſtreit 
auf der Wartburg ward Herzog Leopolds Ruhm 
geſungen, und das weitberühmte Lied der Nibe— 
lungen — du kennſt es ſicher, Meliſende — ward 
ja in unſerm Oſterreich gedichtet n). Heinrich von 
Offterdingen lebte lange an unſerm Hofe. Da— 
mahls, Meliſende, würdeſt du die Freuden deis 
ner Kaiſerſtadt nicht fo ſehr bey uns vermißt has 
ben, als jetzt im freudenloſen Hauſe der verlaſ— 
ſenen Witwe. 

Ihr habt mich falſch verſtanden, gnädigſte 
Frau, ſagte Meliſende Rien wenn ihr 
glauben könntet — 

Mein Kind! erwiederte die Fürſtinn gütig: 
Ich weiß ſchon, was ich glauben kann, wenn 
ein junges Mädchen ſich plötzlich aus Glanz und 
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Vergnügungen in Einſamkeit und Ernſt verſetzt 
ſehen muß, und ich zürne dir deßwegen nicht. 
Ich will dir nur zeigen, daß es bey uns nicht 
immer ſo war, wie jetzt. Offterdingen, Herr 
Walter, und mehrere andere berühmte Meiſter 
der Geſänge verherrlichten unſern Hof; beſon— 
ders war der erſte, dieſer Heinrich, meines Herrn 
Liebling. Außerlich ſanft, beſcheiden, und den— 
noch voll innerer Gluth, voll Durſt nach Ruhm 
und Wiſſenſchaft, wollte man von ihm behaup— 
ten, daß er ſogar auf der Wartburg ſich von 
Meiſter Klingsohr zu übernatürlichen Künſten 
habe verleiten laſſen — 

Das hat man erzählt, fiel Jutta raſch ein, 
weil er damahls durch eures Gemahls Lob und 
durch das Lob unſers Oſterreichs die übrigen Sän⸗ 
ger überwand. Unrechtes, Unchriſtliches hat Off— 
terdingen gewiß nicht getrieben. 

Ich habe es auch nicht geglaubt, erwiederte 
die Fürſtinn: Ich wiederhohlte Meliſenden nur, 
was man damahls erzählte, und worin ſich die 
hohe Vorſtellung, die man ſich von Offterdin— 
gens Sängergabe machte, deutlich ausſpricht. 

Und wo iſt dieſer Meiſter von Offterdingen 
jetzt? fragte Meliſende: Ich habe ihn nicht mehr 
in Wien gefunden, als ich ankam. 
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Er verließ unfern Hof noch vor meines Herrn 
Abreiſe nach Italien. Ein düſterer Unmuth hat⸗ 
te ſich ſeiner Seele bemeiſtert, deſſen Urſache 
wir nicht errathen konnten, und von dem er oft 
behauptete, er kenne deſſen Grund ſelbſt nicht. 

Das ſoll ja euren nordiſchen Sängern öfters 
begegnen, daß ſie froh und trübe werden ohne 
zu wiſſen warum? ſagte Meliſende: Bey uns, 
im heitern Griechenland, war und iſt das an— 
ders; da dienen die Gaben der Muſen zum Glück, 
zur Verſchönerung des Lebens, nicht zu räthſel⸗ 
hafter Qual, wie ich es hier zuweilen hörte. 

Es hat meinem Gemahl und mir ſehr leid 
gethan, als der Meiſter in düſterer Schwermuth 
von uns ſchied. Er war uns nicht bloß um ſeiner 
Kunſt, ſondern auch als Menſch, ja ich mag fa= 
gen als Freund, theuer geworden, um ſeiner 
Liebenswürdigkeit, um feiner kindlichen Anhäng— 
lichkeit an unſer Haus willen, das alle ſeine Ge⸗ 
ſänge zu verherrlichen ſtrebten. Wohl hat der be⸗ 
ſcheidene Sinn meines Herrn es nie zugeben 
wollen, daß Offterdingen unter dem Bilde je— 
nes Markgrafen Rüdiger von Pechlarn eigentlich 
feinen fürſtlichen Gebiether habe verklären wol- 
len, daß es deſſen Herrſchertugenden geweſen, 
die das erhabene Bild vor des Sängers Seele 
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gezaubert hatten.— O Leopold! mein Leopold! 
rief die Fürſtinn, von dieſer Erinnerung über— 
wältigt, aus, und Thränen unterbrachen ihre 
Rede. 

Meliſende ſchaute mit theilnehmendem Ernſt 
auf die trauernde Fürſtinn; Bertha trocknete ei⸗ 
ne Thräne, die das Mitgefühl ihr entlockt, aber 
Jutta von Rauheneck war raſch aufgeſtanden, 

und hatte das Zimmer verlaſſen. 

Als die Fürſtinn wieder aufblickte, gewahrte 
ſie Jutta's Entfernung, und fragte darnach. 

Sie ſtand plötzlich auf, erwiederte Meliſen— 
de, wie von einem mächtigen Gefühle ergriffen, 
und eilte aus dem Saal. 

Ich kann mir's wohl denken, was es war, 
flüſterte Bertha halb leiſe. 

Und was? fragte die Fürſtinn: Sage es, 
wenn du es weißt? 

Mich wundert nur, gnädigſte Frau, daß et 
euch nicht längſt bekannt war; Jutta und der 
Meiſter haben ſich ſehr lieb gehabt. 

Wie? Offterdingen und meine gute Jutta? 

Ja wohl. Noch wie Jutta auf Rauheneck 
bey dem Vater, bey meinem Oheim, lebte; ich 
kam da öfters mit der Mutter hin, und mein 
Gott! man hat ja Augen und Ohren. 
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Aber warum hielten fie ihre Neigung fo ges 
heim? fragte Meliſende. 

Weil der Herr von Rauheneck nichts davon 
wiſſen wollte. Der Meiſter war ihm nicht reich 
und nicht vornehm genug. Jutta hat dem Vater 
geloben müſſen, ihn nicht mehr zu ſehen und 
zu ſprechen. Darum wird der Offterdingen auch 
aus Oſterreich fortgezogen ſeyn, und Jutta hat 
wohl das Herz jetzt wehe gethan, als ſeiner ſchö— 
nen Lieder und ſeiner guten Eigenſchaften von 
euch, gnädigfte Frau, erwähnt wurde. | 

Nun wahrlich! ſagte Meliſende, ich hätte 
dem Sänger der Nibelungen, der das Helden— 
weib Chrimhild ſo herrlich zu ſchildern wußte, 
zugetraut, daß ihm ein anderes Bild als dieſes 
gar ſo ſtille weinerliche Weſen vorgeſchwebt habe. 

Ihr thut Jutta Unrecht, erwiederte die Für⸗ 
ſtinn, wenn ihr ſie weinerlich nennt. Still iſt 
ſie wohl, und gelaſſen. Aber ihr Sinn iſt feſt, 
und was ihr für zu große Weichheit haltet, iſt 
theils Beſcheidenheit, theils läßt es ſich wohl 
aus dem erklären, was uns Bertha eben erzählte, 

In dieſem Augenblicke ertönte das Horn des 
Wächters auf der Thurmzinne, und bald darauf 
trat Jutta ein, in deren Augen noch leiſe Spu⸗ 
ren von Thränen ſichtbar waren, und meldete, 
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der Ritter von Pottendorf halte mit einem ſtar— 
ken Geleite vor der äußern Schloßbrücke, und 
bitte um Einlaß; der Wächter habe aber ange— 
ſtanden, ihn mit ſo viel Mannen in die Burg 
zu laſſen. 

Welche Behutſamkeit, rief Meliſende ſpöt— 
tiſch: Ein Freyersmann wird doch nicht mit ſei— 
nem Gefolge auf Mord und Todſchlag ausgehen. 
Schwerlich ſind ſie bewaffnet. 

Das weiß ich nicht, entgegnete Jutta. 

Auf keinen Fall! ſprach die Fürſtinn mit 
ſtrengem Ton dazwiſchen: Bewaffnet oder nicht, 
die reiſigen Leute eines Verwandten der Künrin— 
ge werden in die Burg der verwitweten Fürſtinn 
von Oſterreich nicht eingelaſſen. Weil aber der 
Herr von Pottendorf ſich eben den heutigen Tag 
zu ſeiner Bewerbung ausgeſucht, und bereits 
bis hierher bemüht hat, ſo ſoll ihm angedeutet 
werden, daß ihm vergönnt ſey, allein, oder von 
höchſtens zwey Knappen geleitet, vor uns zu 
erſcheinen. Das übrige Gefolge mag ſeiner vor 
der Schloßpforte harren. Wir gedenken ihn nicht 
lange aufzuhalten. 

Erlaubt, gnädigſte Frau, daß ich mich ent⸗ 
ferne, ſagte Meliſende. 

Das iſt geziemend, erwiederte jene: Ich 
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werde dich rufen laſſen, wenn es Zeit iſt. Meli⸗ 
ſende ging, die Fürſtinn nahm Platz unter dem 
Thronhimmel, der die eine Seite des Saales 
ſchmückte, ihre Hoffräulein ſtellten ſich zu bey- 
den Seiten ihres Armſtuhls, die Thüren öffne— 
ten ſich — und von zwey Kämmerlingen der 
Herzoginn eingeführt, reich gekleidet, in him— 
melblauem Sammt, mit Silber geſtickt, einen 
kurzen Mantel von dunkeler Farbe mit Rauch⸗ 
werk verbrämt um die Schultern, und von zwey 
ebenfalls reichgeſchmückten Edelknaben begleitet, 
erſchien der Ritter von Pottendorf auf der Schwel⸗ 
le des Eingangs. Und wie er jetzt bey dem un⸗ 
erwarteten Anblick der Fürſtinn ſchnell das Bas 
rett mit den wallenden weißen Federn von den 
dunkeln Locken nahm, die edlen Züge ſichtbar 
wurden, die ſchlanke Geſtalt ſich mit beſcheide— 
nem Anſtande tief verneigte, während die ſeide— 
nen Wimpern ſich verſchattend über die freundli— 
chen blauen Augen ſenkten, da mußten die Mäd⸗ 
chen ſich heimlich geſtehen, er ſey ſehr ſchön, 
und ſelbſt die Fürſtinn fühlte einen Theil ihres 
Unmuths bey ſeinem Anblick ſchwinden. 

Herr von Pottendorf, ſagte ſie, indem ſie 
ihm einzutreten winkte: Was iſt euer Begehr 
an uns? s 
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Pottendorf richtete ſich auf, trat ehrerbiethig 
näher, und ſagte, indem er vor der Fürſtinn 
ſtehen blieb: Es wird euch, gnädigſte Frau, 
nicht unbekannt ſeyn, daß das Fräulein Meliſen⸗ 
de Laskaris, welche die Ehre hat, euer Hoffräu⸗ 
lein zu ſeyn, ſchon längere Zeit der Gegenſtand 
meiner Wünſche war, und ich ſchmeichelte mir 
wenigſtens damahls, daß meine Bewerbungen 
euch, gnädigſte Frau, weder entgangen waren, 
noch euch mißfallen hatten. 

Ihr thut ſehr wohl daran, Ritter, antwor— 
tete die Fürſtinn, die Zeit, welche war, von 
der, welche iſt, zu unterſcheiden, und ich gefte: 
he euch, daß es mich nach allem, was vorgefalz 
len iſt, und noch vorfallen muß, befremdet, euch 
eben jetzt vor uns erſcheinen zu ſehen. 

Ein flüchtiger Ausdruck von Unwillen flog in 
Purpurgluth über des Ritters Züge. Seine Lip⸗ 
pen öffneten ſich, um die herbe Anrede herb zu 
beantworten. Aber ſein Blick fiel auf das tiefe 
Trauergewand der fürſtlichen Witwe, auf die 
bleichen, von Kummer und Schmerz weit mehr 
als von Jahren verblühten Züge, die er ſelbſt 
noch ſchön gekannt; ſein Unmuth legte ſich, und 
ſich ſittig verneigend, erwiederte er: Verzeiht, 
gnädigſte Frau, wenn der Zeitpunct, in welchem 

I. Theil. C 
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mein verlangendes Herz und die Lage meines 
Hauſes mich dringend aufforderten, ein lange 
gewünſchtes Band zu knüpfen, mit den uner⸗ 
freulichen Begebenheiten zuſammenfällt, welche 
das ganze Land in Sorge und Noth ſtürzen. Wol⸗ 
let aber deßwegen mir nicht zürnen, gnädigſte 
Frau, und mein Herz nicht um jener eech 
willen hart beſtrafen! 

Der milde Ton, womit dieſe Worte geſprochen 
wurden, und des Ritters ehrfurchtsvolle Haltung 
entwaffneten Theodoras Unwillen. Freundlich ant⸗ 
wortete ſie: Die Bewerbung eines rechtlichen und 
tapfern Mannes und eines angeſehenen Ritters 
kann einer Jungfrau, und daher auch jener, 
welche für eine Zeit Alternſtelle bey ihr ver⸗ 
tritt, nicht anders als ehrenvoll ſeyn, und ich bin 
weit entfernt, euch deß wegen zu zürnen. 

Wenn ich alſo eurer Verzeihung, gnädigſte 
Frau, rief Pottendorf freudig, verſichert ſeyn 
darf, ſo erlaubt — und er ließ ſich vor der Für⸗ 
ſtinn auf ein Knie nieder, indem die Federn ſei⸗ 
nes Baretts, welches er in der linken Hand 
hielt, den Eſtrich berührten, und ſein Haupt ſich 
ehrerbiethig neigte — daß ich von eurer Huld 
das Glück meines Lebens, den höchſten Zielpunct 
aller meiner Beſtrebungen erflehe, die Hand 
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Fräuleins Meliſende ae eurer een 
Verwandten. 

Die Gluth der Liebe, aa aus des jungen 
Mannes Zügen ftrahlte, der bewegte Ton feiner 
Stimme rührten Theodoren. Ritter! antwortete 
ſie: Eure Bitte ſey gewährt! Mein Wunſch iſt 
ebenfalls warm und wahr der, daß ich wirklich 
euer Lebensglück durch dieſe Gewährung gründe. 
Und ſomit ſteht auf, Herr von Pottendorf, und 
du, Jutta, hohle Meliſenden! 

Sie trat ein. — Die heftige Bewegung des 
Ritters, der feine Geliebte nach fo langer Tren— 
nung wieder ſah, gab ſich in feinem ganzen We— 
ſen kund — und nur die Ehrfurcht vor der Für— 
ſtinn hielt ihn ab, ſeiner Braut nicht ſtürmiſch 
entgegen zu eilen, und ſie an ſeine Bruſt zu 
drücken. Anſtändig nahte er ihr, faßte ihre Hand, 
drückte fie an feine brennenden Lippen, und ſtam— 
melte einige Worte, deren Bedeutung und Bes 
redſamkeit in dem Ausdruck ſeiner Züge und Bli⸗ 
cke lag, dann führte er Meliſenden zu der Für⸗ 
ſtinn, um ſich, vor ihr knieend, den mütterli⸗ 
chen Segen zu erbitten. Gerührt legte die Für⸗ 
ſtinn ihre Hände auf die Häupter des ſchönen 
Paares, und bethete um Segen für dieſe Ver— 
bindung; aber ein plötzliches Getöſe und ein 
C 2 
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dumpfer Schrey ſtörte die feyerliche Handlung. 
Bertha war mit dem Armſtuhl, hinter dem ſie 
geſtanden, umgeſtürzt. Alles ſprang hin, ihr zu 
helfen. Niemand konnte errathen, was geſche— 
hen war, und das todtenbleiche Mädchen war, 
obwohl unverletzt, doch fo erſchrocken, daß fie 
nicht reden konnte. Es blieb daher wahrſcheinlich, 
daß ſie in jugendlicher Unbeſonnenheit ſich mit 
dem Stuhl, an dem ſie gelehnt ſtand, gewiegt, 
und das Gleichgewicht verloren hatte. Jutta führ— 
te ſie fort, aber die lebhafte Rührung hatte bey 
den Zurückbleibenden ruhiger Beſinnung Platz 
gemacht. Ein ernſtes Geſpräch ordnete nun und 
berichtigte die häuslichen Verhältniſſe der Ver— 
lobten, Nadelgeld und Witthum wurde beſpro— 
chen, und von dem Ritter mit einer Freygebig⸗ 
keit, welche die Fürſtinn ſtaunen machte, be- 
ſtimmt; endlich vereinigte man ſich noch über 
den zur Hochzeit anberaumten Tag, den die ver⸗ 
ſchaͤmte Braut gern verzögert, der Bräutigam 
aber ſo nahe als möglich wünſchte, und mit viel 
freundlichern Blicken und Geſinnungen, als wie 
er empfangen worden war, und nicht ohne eine 
gütige Aufforderung Theodora's, ſeine Braut 
zuweilen zu beſuchen, ſchied der freudetrunkene 
Bräutigam endlich von dieſer und der Fürſtinn. 
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Seit vier Wochen lebte die ſchöne Meliſende 
bereits als Gemahlinn eines der reichſten und 
angeſehenſten Landherren von Oſterreich auf deſſen 
Schloß Pottendorf, das nahe an der ungariſchen 
Grenze in einer freundlich fruchtbaren Gegend 
lag, wo gegenüber, von Windpaſſing an, müs 
ßige Hügel, mit Kornfeldern, kleinen Wäld— 
chen und Weingärten begrünt, ſich bis in das 
nachbarliche Grenzland und bis Odenburg ziehen. 
Ein ſtattliches Schloß, mit Thürmen, Erkern 
und zierlichem Bauwerke geſchmückt, mit feſten 
Mauern und einem breiten und tiefen Graben 
wohl verſehen, den unterirdiſche Quellen bis 
obenan mit ſich ſtets erneuerndem klaren Waſſer 
füllten, wohlgehaltene Gärten und ein großes 
Dorf von wohlhabenden hörigen Leuten ihres 
Gemahls bewohnt, machten ihren Aufenthalt 
von außen ſehr lieblich und bequem; darinnen 
aber wohnte die Seligkeit beglückter Liebe im 
vollen Genuß ihrer neuen Wonnen. Es waren 
die Flitterwochen eines jungen von Natur und 
Glück reichbegabten Paares, das ſich früher nur 
ziemlich ſelten und a nie ene. und 
können, indem theils die ſtrenge Sitte am Hofe 
der verwitweten Herzoginn, theils die Mißver⸗ 
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ſtändniſſe zwiſchen dem jungen Herzoge und den 
Künringern, zu deren Verwandtſchaft die Potten- 
dorfe gehörten, dem Ritter Ulrich nicht wohl er⸗ 
laubt hatten, ſich oft im Schloſſe auf dem Leopolds⸗ 
berg zu zeigen. Jetzt erſt öffneten ſich in ſeligen 
Stunden des Beyſammenſeyns ihre Herzen ge⸗ 
gen einander, jetzt erſt lernten ſie ſich ganz ken⸗ 
nen; aber damit kein irdiſches Glück vollſtändig 
ſey, trübten eben jene Fehden, und die Sorge 
um das Schickſal der Künringer, die der erzürn⸗ 
te Herzog ſcharf zu bedrängen anfing, die ſonni⸗ 
gen Tage des jungen Paares, und ließen ſie, wie 
ſich die Gewitterwolken immer drohender zuſam⸗ 
menzogen, und die Macht des Herzogs ſich mit 
jedem Tage mehrte, das Schlimmſte für ihre 
Freunde befürchten. Auch hier wie in ſo manchem 
andern Gefühle begegneten ſich die Herzen der 
jungen Eheleute. Pottendorf mißbilligte Man— 
ches, was der Herzog that, denn er ſah in ihm 
den Feind ſeines Stammes; Meliſende ging noch 
weiter, ſie haßte den Herzog, den ſie nie ge⸗ 
ſehen, denn er hatte an ihren Verwandten Un⸗ 
recht gethan, und Sophia Laskaris vertrauerte 
in einem griechiſchen Kloſter ihr Leben, und konn⸗ 
te nach Jahren noch den undankbaren Gemahl 
nicht vergeſſen. Ulrich, der ſein Weib um ihrer 
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Reize willen leidenſchaftlich liebte, und ihrem 
klaren feſten Geiſte vertraute, wie ein Mann 
dem Manne, der in ihr ſeine Geliebte und ſeinen 
Freund fand, theilte alle ſeine Gedanken und 
Sorgen, und beſprach Alles mit ihr, was er von 
den Begebenheiten des Tages erfuhr. Vergeblich 
aber hatte ſie es ſchon ein Paar Mahl verſucht, 
ſeine gemäßigte Anſicht zu höherem Ungeſtüm 
aufzureitzen, und ihn zu offener Theilnahme an 
der Widerſetzlichkeit feiner Verwandten zu vers 
mögen. Seinem Rechtsgefühle widerte dieſer 
Treubruch, wie er es nannte. So ſehr er über: 
zeugt war, daß den Künringern Unrecht durch 
den Herzog geſchehe, ſo hatte er doch nie, we— 
der an den Vergewaltigungen, die ſie ſich gegen 
die wehrloſen Unterthanen des Herzogs erlaub— 
ten, noch an ihren geheimen Einverſtändniſſen 
mit den Böhmen Theil genommen, und ſeine 
Hände und Waffen rein von ungerechtem Gut 
und Bürgerblut gehalten. 

Es war gegen Ende des Novembers. Trübe 
Nebel hingen vom winterlichen Himmel weinend 
auf die erſtorbene Erde. Nicht die Sonne, kaum 
das Tageslicht vermochte die dichten Schleyer zu 
durchbrechen, welche faſt den ganzen Tag zu hal⸗ 
ber Dämmerung machten. Meliſende ſaß einſam 
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am Erkerfenſter ihres Schloſſes, und blickte von 
dem dicken Buche, das fie aus Conſtantinopel 
mitgebracht, und das allerley, theils arabiſche, 
theils griechiſche Mährchen, zierlich auf Perga— 
ment geſchrieben, und mit bunten Bildern ges 
ſchmückt, enthielt, empor, um auf den Weg 
zu ſchauen, der nach Wien führte, und auf dem 
ihr Gemahl nun bald nach Hauſe kehren ſollte. 
Die Sache Heinrichs von Künring ſtand nicht 
gut. Er hatte gegen den ausdrücklichen Willen 
des Herzogs die Stadt Zwetl mit ſtarken Mauern 
umgeben, und das Schloß dabey ebenfalls ſtark 
befeſtigt. Von hier aus hatte er Streifzüge rings 
um im Lande gemacht, Bauern gefangen, Kauf⸗ 
leute niedergeworfen, Dörfer in Aſche gelegt, 
während ſein Bruder Hadmar aus dem feſten 
Aggſtein am Donauufer den Strom beherrſchte, 
und kein Schiff herab oder hinauffahren ließ, 
das ſich nicht ſeinet Willkühr unterwerfen, und 
an Geld, Waaren, Leuten büßen . e up 
wie es dem Ritter gefiel, 7 
Herzog Friedrich war jetzt, nachdem die Vöh⸗ 
men das Land geräumt hatten, ſogleich mit ſei⸗ 
nen ſiegreichen Schaaren vor Zwetl gerückt, er 
hatte Heinrich von Künring auffordern laſſen, 
die Stadt, die er unrechtmäßig beſaß, ſeinem 
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Lehensherren zu übergeben; ein Pfeilregen von 
den Wällen, der dem Herold, jedem Völker— 
rechte zuwider, bald das Leben geraubt hätte, 
war die Antwort, die der Herzog erhielt, und 
nun begann er raſch die Belagerung, und führ⸗ 
te fie mit fo viel Nachdruck und Eifer, daß Hein⸗ 
rich und einige ſeiner Genoſſen, die ſich mit ihm, 
des Herzogs Rache fürchtend, in die Stadt ein⸗ 
geſchloſſen hatten, bereits in den erſten Wochen 
die zerſchmetterten Mauern, welche keinen Schutz 
mehr bothen, verlaſſen, und ſich ins Schloß 
werfen mußten. Auch hier umdrängte ſie Friedrich 
mit noch größerer Macht, denn der unerwartet 
glänzende Erfolg, welcher die Waffen des jun⸗ 
gen Herzogs begleitete, die folgerechte Kraft, 
mit der er ſeinem Zweck nachſtrebte, hatte Man⸗ 
che geſchreckt, und Manche gelockt. Täglich ver⸗ 
mehrten ſich ſeine Schaaren durch neue Fähnlein 
gehorſamer Vaſallen, die zu ihm fließen, und 
wer den Künringern wohlwollte, konnte, wie 
jetzt die Sachen ſich vor Zwetl geſtalteten, ſich 
gerechter Furcht und Beſorgniß nicht erwehren. 
Das war auch Ritter Ulrichs und mancher an⸗ 
dern Edeln Fall, welche im Stillen an den hart⸗ 
bedrängten Freunden hingen, und jener war am 
vorhergehenden Tage zu ſeinem und der Künrin⸗ 
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ger Freunde, Herrn Cholo von Frauenhofen, 
nach Wien geritten, um von ihm verläßliche 
Kunde von dem Stand der Dinge bey Zwetl 
einzuhohlen. Heute erwartete ihn feine Gemah⸗ 
linn zurück, und zum Theil aus Sehnſucht nach 
dem Geliebten, zum Theil aus drückendem Ge⸗ 
fühl der Einſamkeit, welche ſie hier auf dem ab— 
gelegenen Schloſſe umgab, ſchaute fie verlan— 
gend aus dem Fenſter, und zürnte doppelt dem 
unfreundlichen Clima des hyperboräiſchen Lan: 
des, welches nicht allein die Gefilde alles Schmu⸗ 
ckes entkleidete, ſondern ſie noch in Trauerſchleyer 
hüllend, jeden Ausblick in die Ferne verwehrte. 
Endlich, endlich, als es ſchon zu dämmern 
begann, ließen ſich Hufſchläge in der Ferne ver⸗ 
nehmen. Jetzt glaubte ſie dunkle Geſtalten ſich 
im Nebel regen zu ſehen, ſie kamen näher, es 
war ihr Gemahl, es war der Heißerſehnte! Ei⸗ 
lig warf ſie das Buch, das Herr Ulrich nicht 
leiden mochte, weil die darin enthaltenen Ge: 
ſchichten ihm zu heidniſch waren, in eine nahe 
Truhe, verſchloß ſie, und eilte dem Kommen⸗ 
den entgegen. Der Ritter war indeſſen abgeſeſ⸗ 
ſen, er ſprang die Stufen der Treppe, an de⸗ 
ren oberen Ende er die Geliebte ſtehen ſah, ſchnell 
hinauf, und ihr Anblick verſcheuchte auf einen Au⸗ 
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genblick die trüben Wolken, welche ſeine Stirn 
umdüſtert hatten. Er umfaßte mit inniger Zärt⸗ 
lichkeit das geliebte Weib, ſie drückte ihn mit 
Ungeſtüm an ihre Bruſt, ſie hatte ihn wieder, 
ihn, der allein jetzt der helle Stern war, wel— 
cher ihr einſames Leben erheitern konnte. Auch 
war dem Auge der Liebe der Ausdruck des Kum⸗ 
mers nicht entgangen, welcher die geliebten Zü— 
ge, die milden blauen Augen des Gatten ver 
ſchattete. Du bringſt nichts Gutes! — flüſterte 
ſie, als der erſte Freudentaumel vorüber war. 
Er wiegte verneinend das Haupt, reichte dem 
Knappen Schild, Schwert und Helm, umſchlang 
ſein theures Weib, trat mit ihr in das Gemach, 
und zog die Thüre ſogleich hinter ſich zu. 

Wie ſteht es in Zwetl? war nun Meliſen⸗ 
dens erſtes Wort. 

Es ſteht nicht mehr! antwortete Ulrich finſter. 
— Es iſt gefallen! 

Gefallen! Großer Gott! und Heinrich? 

„Verſchwunden! Ob todt — ob gefangen, ge— 
rettet — das weiß bis zur Stunde Niemand.“ 

Aber wie war das Mee dieſe unbezwing⸗ 
iche Veſte? 

„Dem eiſernen Sinn, der Gewalt und Über⸗ 

macht iſt nichts unbezwinglich. Vier Wochen lag 
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der Herzog vor Stadt und Burg. — Mit wel: 
cher Anſtrengung, mit welchem Muthe ſich Hein: 
rich und ſeine Freunde vertheidigt, wiſſen wir. 
Aber des Herzogs Schaaren wuchſen täglich, und 
die der Belagerten nahmen in eben dem Ver— 
hältniſſe durch Tod und Krankheiten ab.“ 

Aber warum fanden ſich keine Freunde, die 
Heinrichs Macht verſtärkt oder den Herzog ange— 
griffen hätten, um jenem Luft zu machen? Ach 
Ulrich, erinnerſt du dich, wie manchmahl ich die- 
ſen Gedanken in dir zu wecken ſuchte? Hätteſt 
du mir gefolgt, wäreſt du, auf den Alles mit 
Achtung und Vertrauen ſieht, öffentlich für dei— 
ne Vettern aufgetreten, gewiß hätten ſich Gleich⸗ 
geſinnte an dich angeſchloſſen, denen jetzt nur 
der Führer fehlte. Du hätteſt Heinrich retten und 
den Herzog bien können, von RE abzu⸗ 
ziehen. 

Nimmermehr! iter Pottendorf: Ich 
liebe meine Verwandten, ich mißbillige des Her- 
zogs Härte und Undank; aber, Meliſende! die 
Fahne des Aufruhrs wird nie ein Pottendorf ge— 
gen ſeinen rechtmäßigen Herrn erheben. 

Aufruhr! — Warum das gehäſſige Wort? Die 
Künringe und mit ihnen ein großer Theil des 
Oſterreichiſchen Adels nennt es nicht ſo. Selbſt⸗ 


45 
vertheidigung iſt es, Widerſtand gegen ungerech⸗ 
te Anmaßung. 

„Meliſende! Du biſt ein Heldenweib, und dein 
Geiſt überfliegt weit den deiner Schweſtern. Dar— 
um biſt du mir ſo theuer, darum liebe ich dich 
nicht bloß, ich achte dich auch und öffne dir mein 
ganzes Herz, und ſo ſage ich dir, der Herzog 
hat Unrecht, aber meine Vettern haben es auch. 
Sie haben ſich nach des ſeligen Herrn Abreiſe 
und noch mehr nach ſeinem Tode als Herren des 
Landes betrachtet, und ihrem Willen nach hätte 
Herzog Friedrich noch lange oder immer ihr 
Mündel bleiben ſollen. Aber er erhob ſich in 
furchtbarer Kraft. Uneingedenk der wichtigen 
Dienſte, die Heinrich als Marſchall von Hſter— 
reich, und Hadmar als deſſen Feldhauptmann 
ſeinem Vater geleiſtet, forderte er Unterwerfung 
und ſtrenge Rechenſchaft von ihnen. Sie wei— 
gerten es, ſo brachen die Thätlichkeiten aus, die 
Böhmen fielen ins Land — Hſterreich jenſeits der 
Donau iſt eine Wüſte. Ich möchte der nicht 
ſeyn, der dieſe Unthaten zu verantworten hätte, 
weil er die erſte Loſung dazu gegeben hatte.“ 

Aber wie war es denn eigentlich mit dem 
Fall von Zwetl? Wie ward der Herzog Meiſter 
von der Burg? 
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„Alles Unglück brach auf einmahl herein. Der 
Biſchoff von Paſſau that die ie in 
Bann —“ 

In Bann? Warum? 

„Sie hatten ſich bey ihren Naubzügen en Kite 
chengut vergriffen; vor acht Tagen wurde der 
Bann im Lager des Herzogs und in der Stadt 
ſelbſt verkündet. Ein Kapellan des Biſchofs hat— 
te die Schrift gebracht. Das wirkte wie ein 
Donnerſchlag. Viele, die ſich für Heinrich hat⸗ 
ten erklären wollen, zogen ſich jetzt ſcheu zurück, 
Andere fielen offenbar ab und ſuchten des Her— 
zogs Gnade; denn es bedenkt ſich doch jeder gute 
Chriſt mit Gebannten zu ſtehen.“ 

Meliſende ſchüttelte unwillig das Haupt: Und 
was that denn Künring? 

„Ihn ſchreckte der Bann nicht, und eifriger, 
hartnäckiger als vorher war ſeine Gegenwehr. 
Aber der Herzog ſtürmte unabläſſig. Jeder Sturm, 
wenn er auch abgeſchlagen worden, koſtete Hein⸗ 
rich einige ſeiner Mannen. So ſchmolz das klei⸗ 
ne Häuflein, indeß des Herzogs Macht täglich 
durch neue Schaaren wuchs, die ſein Glück an⸗ 
zog. Vor zwey Tagen wurde denn der letzte 
Sturm auf die Veſte beſchloſſen. Der Herzog 
ſelbſt führte ihn, und er geſchah an vielen Sei⸗ 
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ten zugleich. Heinrich wehrte ſich wie ein Löwe, 
aber der Angriff war zu heftig und zu vielfach. 
Friedrich hatte bereits die innere Mauer erreicht, 
er ſchwang ſich der Erſte hinauf, pflanzte ſeine 
Fahne auf den eroberten Wall, und mit Schre— 
cken ſahen die Belagerten das weiß und roth— 


geſtreifte Banner weithin in die Luft flattern. —“ 


Weh! Weh! rief Meliſende ſchmerzlich. 

„Saft in demſelben Moment gelang es Bern— 
hard von Preußl von der entgegengeſetzten Seite 
ebenfalls den Wall zu erreichen. Frauenhofers 
Bruder, der dort ſtand, fiel gleich unter des Preuß⸗ 
lers erſten Streichen, und die Herzoglichen dran— 
gen nun von allen Seiten in die Burg. Eine 
Mauer, ein Burghof nach dem andern wurde 
erſtürmt, endlich war nur noch ein Thurm übrig. 
In dieſen warfen ſich die Verzweifelten, und 
dachten ihr Leben darin zu enden, indem ſie 
Feuer anlegten. Aber des Herzogs Knechte löſch— 
ten die Flammen, der Thurm wurde überwäl⸗ 


tigt, und viele Ritter von des Künrings Par⸗ 


they, Hartnid von Ort, der Craizenſtein, der 
Raſtenberger, der Einzing ? SO in des - 
Hände.“ sine 

Aber wo war Heintich! 

„Ihn fand man nicht, wie viele Mühe man 
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ſich auch gab, und wie groß auch die Belohnung 
war, die Herzog Friedrich dem verſprechen ließ, 
der ihm den Künringer lebendig liefern würde.“ 

Siehſt du das harte, rachgierige Herz? Er 
lechzt nach ſeinem Blute. Es iſt nicht genug, 
daß er feine Burg zerſtört, ſeine Macht gebro⸗ 
chen, ſeine Perſon will er haben, um feine 
Wuth daran zu Fühlen. 

Pottendorf ſchwieg finſter. f 

„Und was wird mit den andern Rittern ge⸗ 
ſchehn e 

Sie ſind bereits Alle tobt, Der Herzog ließ 
ſie als Friedensſtörer und Räuber an den an 
men des nächſten Waldes hängen. 

„Der Unmenſch!“ 

Strafe haben ſie wohl verdient, bene fi ie 
haben den Land- und Gottesfrieden gebrochen, 
und Hartnid von Ort ſoll überwieſen worden ſeyn, 
die Böhmen ins Land gerufen zu haben. 

Mag das ihr Verbrechen ſeyn! So hätten 
ſie nicht geſtraft werden ſollen, wenn man mehr 
die Würde ihres Standes als die Rachgierde im 

Auge gehabt hätte, erwiederte Meliſende dem 
Gemahl, der in finftere Gedanken verſunken an 
ihrer Seite in dem dunkelwerdenden Gemache 
ſaß, und ihr keine Antwort mehr gab. Plötzlich 
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rief ſie: Aber lieber Ulrich, du haft noch die 
feuchten Reiſekleider an, und haſt du wohl auch 
zu Mittag gegeſſen? 

Ich weiß nicht. Wahrlich, ich habe an Hein— 
rich und nicht ans Eſſen gedacht. Aber unbequem 
drückt mich der Harniſch und das feuchte Ge: 
wand auf dem Körper. Ruf mir die Knappen, 
5580 ſie mich entkleiden! 

Das laß mich ſelbſt thun, verſetzte ſie n 
lich; aber vor allem muß Helle und Wärme in 
das Gemach. Sie rief ihren Zofen. Da brachte 
die Eine den ſchweren ſilbernen Leuchter mit der 
Wachsfackel und ſtellte ihn auf den Tiſch, wäh 
rend die Andere ein luſtiges Feuer im Kamin 
anzündete, der ſchön mit Marmor und vergol— 
detem Schnitzwerk nach italieniſcher Art geziert, 
in der Ecke des Zimmers bis an die getäfelte 
Decke reichte. Meliſende aber löſete ſchnell und 
geſchickt die Schnallen des Panzers und der 
Armſchienen, dann zog ſie dieſe und das feuchte 
Koller dem Gemahl von den Schultern, während 
eine Zofe ihm ſein bequemes mit Pelz beſetztes 
Hausgewand reichte, und die andere das Schlüſ⸗ 
ſelbund der Frau empfing, um einen Trunk al⸗ 
ten Weins und etwas zum Imbiß für den Rit⸗ 
ter zu bringen. Ja, rief dieſer jetzt, wie er ſich 
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auf dem Seſſel am Kamine niederließ und die 
behagliche Wärme des Feuers und der trockenen 
Kleider ſein von äußerm Winterfroſt und innerm 
Gram durchkältetes Weſen mild durchdrang, — ja 
fürwahr, der fromme Spruch hat recht: Wen 
Gott liebt, dem gibt er ein tugendſam Weib. 
Komm her, mein trautes Lieb, daß ich dir dei⸗ 
ne Fürſorge danke, daß ich mein Glück, dich zu 
beſitzen, recht fühle! Er zog bey dieſen Worten 
die ſchöne Frau in ſeine Arme und auf ſeine 
Knie, und bey ſüßem Gekoſe und Getändel 
vergaß er eine Weile die bittern Sorgen, welche 
ſeine Bruſt bedrückten. Da ließ ſich ein leiſes 
Klopfen an der Thüre vernehmen, Meliſende 
ging zu öffnen, es war der Burgwart, welcher 
meldete, ein Wanderer ſtehe vor dem äußern 
Thor der Veſte, der durchaus mit dem Ritter 
von Pottendorf ſelbſt zu ſprechen verlange, und 
den er ſeines ſonderbaren und verdächtigen Aus⸗ 
ſehens wegen in dieſer unruhigen Zeit nicht ein- 
zulaſſen wage. Thorheiten! rief der Ritter: Was 
wirds ſeyn; ein verirrter Harfner oder ein mü⸗ 
der Pilgersmann aus dem gelobten Lande. Der 
einzelne Menſch wird uns keine Gefahr bringen. 
Laß ihn ein, und gib ihm zu eſſen und zu trinken! 

Der Burgwart ſchüttelte den Kopf, aber er 
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ging. Nicht lange ſtand es an, ſo erſchien er 
von neuem. Er hatte den Fremden in die unte— 
re Halle führen wollen, gleich neben dem Ein⸗ 
gangsthurm, wo die Thurmwächter ſich den Tag 
über aufhielten, und einige von ihnen auch des 
Nachts ſchliefen, und wo er dem Fremden ebens 
falls fein Lager anweiſen wollte. Aber dieſer hat— 
te darauf beſtanden, mit Ritter Ulrich zu ſpre⸗ 
chen, und vorher kein Oempche des Hauſes zu 
betreten. 
Sconderbar! antwortete . So fuhr’ 80 
herauf! Sein Befehl wurde vollzogen, und 
gleich darauf trat ein hochgebauter Mann in 
Pilgerkleidung ein, deren Kappe ſo tief übers 
Geſicht gezogen war, daß ſie ſeine Züge ver⸗ 
barg. Auf einen Wink des Ritters entfernte ſich 
zögernd der Burgwart; der Fremde ſah ſich ſcheu 
um, wie er ſich aber mit dem Ritter und ſeiner 
Genoſſinn allein ſah, rief er: Wirſt du mich ken⸗ 
nen? Wirſt du mich ſchützen wollen? ſchlug die 
Kappe zurück, und Heinrich von Künring, bleich, 
verwildert von Drongſol und N p 3 
vor ihnen. 

Heinrich! rief Pottendorf: 0 Gottlob! du 
llebſt, ich ſehe dich wieder. Er eilte auf a zu, 
und ſchloß ihn in die Arme. 

D 2 


52 

Wirklich! — begann Heinrich mit dumpfem 
zweifelnden Tone: Iſt es dir lieb, mich zu ſe⸗ 
hen? Kann ich dir auch trauen, daß du mich 
nicht an den Herzog verräthſt? | 

Bruder! antwortete Ulrich mit kn Vor⸗ 
wurf: Verdiene ich dieſen Argwohn? 5 

Du haſt kein Schwert für mich gezückt, war 
Heinrichs Gegenrede — du hätteſt mich retten 
können, dein Beyſpiel hätte viel vermocht. Des 
Herzogs Macht wäre getheilt und Zwetl viel— 
leicht entſetzt worden. Bey dieſen Worten ſah 
Meliſende ihren Gemahl mit bedeutenden Bli⸗ 
cken nan? 

Heinrich! erwiederte ei freundlich, aber 
at! Wir haben dieſen Gegenſtand ſchon oft 
beſprochen. Meine Grundſätze wirſt du nicht er— 
ſchüttern, aber meine Treue gegen dich wird 
auch alle Macht des Herzogs nicht wankend ma— 
chen. Du biſt ſicher bey mir, ſo lange ich es 
ſelbſt bin, und den Freund, der, ſich zu mir 
rettend, mich durch ſein Zutrauen ehrt, werde 
ich mit dem letzten Tropfen Blut vertheidigen. 
Er both dem Künringer die Rechte, dieſer ſah 
ihn eine Weile forſchend an, dann ſchlug er ein 
und ſagte: Ich laſte dir mein Elend auf, du 
mußt es nun mit mir tragen, und wie ich, biſt 
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du von biefem Augenblicke an den ee dene 
ten verfallen. 

Ich fürchte ſie nithr eee leich: 
Meine Abſicht iſt rein, ich vertraue auf Gott, 
und weiß von keinen finſtern Mächten. Aber 

komm, Heinrich, du biſt erſchöpft. Setze dich 
hier am Feuer, und du, Meliſende, ſieh zu, 
daß wir unſern lieben Gaſt wohl bewirthen! 

Das iſt deine Hausfrau? fragte Heinrich, 
indem er erſt jetzt Meliſenden aufmerkſam ans 
ſah, und ſein ſichtliches Erſtaunen ihr ſchmeichelte. 

Mein theures, liebes Gemahl, ſeit eren 
Wochen, erwiederte Ulrich. 

Ha! nun begreife ich, ſagte der Akıreingerk 
Wie heißt es im Evangelio? Ich habe ein Weib 
genommen, laß mich entſchuldigt ſeyn. Aus ſol— 
chen Armen reißt man ſich freylich nicht gern los, 
um ſich in Blut und Graus zu ſtürzen. 

Ihr thut mir in ſo fern Unrecht, Herr Rit— 
ter, entgegnete Meliſende, als ich es ſicher nicht 
war, die meinen Gemahl abhielt, eurem Wun⸗ 
ſche entgegen zu kommen. Sprich die Wahrheit, 
Ulrich, und rette meine Ehre vor dem Tadel dei— 
nes Freundes — fügte fie, zu ihrem Mann ges 
wendet, hinzu, verneigte ſich mit holdem Lä⸗ 
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cheln vor Heinrich, ergriff ihre Schlüſſel, und 
1 1 0 das Zimmer. 

Nun waren die beyden Freunde allein, und 
nun ergoß ſich Heinrichs Wuth, ſeine bittern 
Klagen gegen den Herzog, gegen die falſchen 
Freunde, die, vom Bann und Friedrichs Glück ge— 
ſchreckt, von ihm abgefallen waren; gegen das 
Geſchick, das jederzeit die Beſten verfolge, und 
die Schlechteſten in toller Laune begünſtige, in 
vollen Strömen. Es war Ulrich nicht möglich, 
in alle dieſe Ausbrüche eines durch Unglück, und 
vielleicht durch eigenes Unrecht erbitterten Her— 
zens einzuſtimmen; er widerlegte ſie auch nicht, 
denn er erkannte, daß dieß für jetzt zwecklos ſeyn 
würde, aber er lenkte ihn dahin, ihm den Her⸗ 
gang der letzten Gefechte, und wie er ſelbſt dem 
Graus der Zerſtörung entgangen, zu erzählen. 

Was ſoll ich dir ſagen! ſo ſchloß Heinrich 
endlich ſeinen langen Bericht: Wir hatten bis 
zum letzten Augenblick auf Entſatz, der uns durch 
Einzings Bruder kommen ſollte, gehofft. Zuletzt, 
als die Herzoglichen ſchon faſt Meiſter der Burg 
waren, ſchlug ich vor, uns mit wenigen Knech⸗ 
ten in den Thurm zu werfen, der am linken 
Flügel des Schloſſes ſteht, und in deſſen Grund 
die verborgene Fallthüre zu dem unterirdiſchen 
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Gange führt, der weit von Zwetl, ganz nahe 
am Donauufer, hey einem halbverfallenen Keller, 
wieder ans Tageslicht leitet. Dort wollten wir 
uns noch ſo lange wie möglich halten, endlich 
den Thurm anzünden, und im Schutz der Feuers⸗ 
brunſt durch den Gang entfliehen. Es kam keine 
Hülfe; wir legten Feuer an, aber — damit ja 
der tückiſche Zufall jede Berechnung der Vernunft 
verhöhne und zerſtöre, mußten die Flammen ge⸗ 
löſcht werden. Wir hörten die Knechte des Her— 
zogs bereits in den Thurm dringen, ich rief mei— 
nen Freunden zu, den letzten Augenblick zu be⸗ 
nützen. Ich riß die Fallthüre auf, und eine Fa⸗ 
ckel in der Hand, flieg ich der Erſte hinab. Zwey 
waren hinter mir auf der Schwelle des Ganges, 
ich weiß nicht welche, denn ich nahm mir keine 
Zeit umzuſehen. Auf einmahl ertönte Waffen⸗ 
geklirr und Wuthgeſchrey, ich hörte einen ſchwe— 
ren Fall, ihm folgte Todesröcheln, die Fallthü— 
re wurde zugeſchlagen, der Luftzug löſchte die 
Fackel, und ich ſah mich allein in der Nacht. 
Nein, Ulrich, was ich in dieſen Momenten er— 
lebt — das ſchildert keine Zunge, das wünſche 
ich nur Einem Menſchen in der Welt zu fühlen, 
wie ich es fühlte, und der Menſch iſt Friedrich! 
So hätte er doch eine rächende Ahnung von dem, 
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was er über mich gebracht! In der Nacht der 
langen krummen Gänge fand ich mich ohne Licht 
nur mit Mühe zurecht. Erſchöpft von Mattigkeit, 
Hunger und Durſt gelangte ich am Mittag des 
vorgeſtrigen Tages erſt an den Ausgang, und be— 
trat, geächtet, zu Grunde gerichtet, den Bo— 
den wieder, der mein und meiner Väter Erbtheil 
war, und auf dem ich nun als ein Gebannter, 
als ein Flüchtling, nicht weilen, keine Ruhe- 
ſtätte finden ſollte! Bis es Nacht ward, hielt 
ich mich in dem Keller verborgen, meinen Hun⸗ 
ger durch Rüben, die ich aus einem Acker in der 
Nähe zog, wo man ſie vielleicht über dem Kriegs⸗ 
getümmel vergeſſen — meinen Durſt im eigent— 
lichen Sinne mit den Tropfen des Himmels ſtil⸗ 
lend, die ich von den Gebüſchen und dem Gras 
ſchlürfte, auf die der Regen ſtromweis fiel — 
und war froh, dieſe elende Nahrung in der Nä⸗ 
he zu finden, da ich es nicht wagte, meinen Ver⸗ 
ſteck zu verlaſſen. Gegen Abend ſchlich ich here 
vor, und wagte mich bis an das Klofter. — Neue 
Täuſchung! Neuer Grund zu Haß und Wuth! 
Das Kloſter war eine Stiftung unſers Hauſes, 
von mir und Bruder Hadmar erſt kürzlich 
reich beſchenkt. Hier hoffte ich Aufnahme und 
Verborgenheit zu finden. Ja! Baue Einer nur 
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auf erwieſene Wohlthaten! Der ärgſte Feind ift 
der, dem wir das meiſte Gute thaten, ſobald 
uns das Glück den Rücken kehrt. Ich ließ den 
Abt an die Pforte rufen, ich entdeckte mich ihm, 
ich verlangte, er ſolle mich in ſeinem Kloſter ver— 
bergen, bis ich Hadmarn Nachricht geben, oder 
zu ihm flüchten könne; denn damahls hielten die 
Herzoglichen noch alle Wege an der Donau und 
bis zur Donau beſetzt. Was glaubſt du, daß das 
Männlein mir antwortete? Ich ſey im Bann, 
und er dürfe mir deßhalb, ſo gern er es thäte, 
ſo ſehr ſein Herz darüber blute, und ſo weiter, 
wie die Redensarten alle heißen, kein Aſyl im 
Kloſter geben. Ich wurde wüthend. Ich ſchimpf— 
te, ich tobte, der Abt blieb die Gelaſſenheit ſelbſt, 
und nachdem ich endlich im höchſten Zorn ihn und 
ſein Kloſter verlaſſen wollte, hielt er mich zurück, 
drang mir mit ſüßlicher Freundlichkeit Trank und 
Speiſe auf, die denn die erſchöpfte Natur mit 
thieriſcher Gier annahm,, verſchaffte mir dieß 
Pilgerkleid, und verſprach mir — ein ſauberes 
Verſprechen, das ihn freylich nichts koſtet! — für 
mich zu bethen, und ſich bey dem Biſchof und 
Herzog zu meinen Gunſten zu verwenden. Zu 
dir zu flüchten, war nun mein erſter Gedanke. 
Aber der Weg iſt weit — ich brauchte zwey Ta⸗ 
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ge, um auf den einſamſten Pfaden bis hieher zu 
gelangen, und meine Kräfte drohten mich mehr 
als Einmahl zu verlaſſen. Hier, dachte ich, wür⸗ 
de man mich nicht ſo leicht ſuchen, und du, fo 
hoffte ich in Erinnerung unſerer alten Freund: 
ſchaft, du würdeſt mich vielleicht nicht verras 
then. Willſt du es aber doch, willſt du mich dem 
Herzog ausliefern, um deinen Frieden mit ihm 
zu machen, ſo ſag es mir wenigſtens und mach es 
kurz — entrinnen kann ich ihm und dir nicht, 
denn meine Kraft iſt gebrochen. 

Heinrich! Heinrich! verſetzte Pottendorf: Wie 
hat das Unglück dein Gemüth verwildert! Wie 
ausgelöſcht jede frühere Billigkeit und Milde 
aus deinem Herzen! Aber ich will kein Wort 
mehr mit unnützen Verſicherungen an dich ver— 
lieren. Hier kommt mein Weib mit Erquickung 
für dich. Erhole dich, armer Heinrich; ruhe hier 
in Freundes Schutz, bey Freundes Troſt, ſo 
wird ſich auch nach und nach dein verſtörter Geiſt 
wieder zurecht finden. 

Da von den Knechten oder Zofen aus löbli— 
cher Vorſicht Niemand ins Gemach gelaſſen wur⸗ 
de, in welchem der Flüchtling Zuflucht geſucht 
hatte, ſo machte Meliſende ſelbſt mit bezaubern⸗ 
der Anmuth die Wirthinn und Mundſchenkinn 
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des verehrten Gaſtes, der als Freund ihres Ger 
mahls und als ein Opfer der Rache desjenigen, 
dem ſie ſo abgeneigt war, doppelten Anſpruch an 
ihre Pflege hatte. Auch nahm ſie mit eben ſo 
viel Eifer als Klugheit an den Berathungen der 
Männer über Heinrichs künftige Maßregeln Theil, 
nachdem ihr Gemahl dem bedenklichen Freunde 
verſichert hatte, daß ſie mit der Feinheit ihres 
Geſchlechts die Feſtigkeit und Verſchwiegenheit 
eines Mannes verbinde. Des Künringers ganze 
und unerſchütterte Hoffnung beruhte auf ſeinem 
Bruder Hadmar, der in dem unbezwinglichen 
Aggſtein ſaß, und zu welchem er auch, als es 
bey Zwetl gefährlich auszuſehen begann, ſein 
Weib und ſeine Kinder geflüchtet hatte. Schon 
in den vorigen Tagen, als er noch in den Ver— 
ließen von Zwetl herumirrte, und während er 
ſich in dem Keller verborgen hielt, war es ſein 
erſter, ſein feſter Vorſatz geweſen, nach Agg— 
ſtein zu eilen; aber er erfuhr im Kloſter, daß 
der Herzog, der ihn vermißt, und dieſen Vor— 
ſatz geahnet hatte, alle Wege und Stege bis zur 
Donau, und alle lberfahrten ſtreng bewachen 
ließ. Es wurden nun Plane verabredet, auf 
welche Art Künrings Flucht nach Aggſtein auf 
die ſicherſte Weiſe veranſtaltet werden könnte, 
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und der Ritter mußte eingeftehen, daß Meli⸗ 
ſendens Geiſt und Klugheit hier oft richtiger ſah 
und rieth, als die beyden Männer. Während 
dieſer Geſpräche, und wohl auch, nachdem Ruhe, 
Speiſe und Wärme des Flüchtlings geſunkene 
Kraft wieder belebt hatten, erhob ſich allmählig 
fein Geiſt aus feiner düſtern Verzweiflung. — 
Möglichkeit der Rettung, Hoffnung und Erwar⸗ 
tung einer günſtigen Wendung ſeines Schickſals 
tagten nach und nach in ſeiner Seele. Ein kla⸗ 
rer, beſonnener Muth erhob ihn über die regel⸗ 
loſen Plane wilder Verzweiflung, welche ihn 
durch die letzten Tage beſchäftigt hatten. Er hoff⸗ 
te wieder, und hoffte alles von ſeines Bruders 
Hülfe und großer Macht. Zwetl war ja im Grun⸗ 
de nur Eine, wenn gleich eine ihrer wichtigſten 
Beſitzungen. — Noch übrigten Weitra, Rapot⸗ 
tenſtein, mehrere andere, und das koſtbarſte von 
allem, die beyden unbezwinglichen Donauſchlöſſer 
Dürnſtein und Aggſtein. Ja, ſein zerſtörtes 
Glück ſollte ſich wieder erheben, und die geſamm⸗ 
te Macht des Künringenſchen Hauſes ſollte die⸗ 
fen Herzog, der ſich mit beſſen Untergang zu 
früh geſchmeichelt, noch in ſeiner Burg zu Wien 
zittern machen. Freudig ging Meliſende mit dem 
Ritter in dieſe Anſicht ein, und mit viel größe⸗ 
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rer Beruhigung als bey des Künringers Ankunft 
ſchieden die Freunde ſpät aus einander, und ſuch⸗ 
ten in den Armen des Schlafes eine willkomme— 
ne Ruhe nach den Anſtrengungen dieſes Tages. 

Der Morgen graute kaum. Noch hielt Schlum— 
mer und Dunkelheit die Bewohner von Potten⸗ 
dorf gefeſſelt da weckte das plötzliche Schmet⸗ 
tern einer nahen Trompete die Schläfer unange— 
nehm aus der Ruhe. Alles fuhr empor — und 
der Wächter meldete von der Zinne, daß ein 
Herold, in die Farben des Herzogs gekleidet, 
und von einem Trompeter enen, Einlaß in 
die Burg begehre. f 

Meliſende ahnete ſogleich den feindſeligen 
Zuſammenhang. Heinrichs Aufenthalt iſt ent— 
deckt, man kommt, ihn zu fordern, rief ſie. Faſt 
ſchien es ihrem Gemahl eben ſo, nur gab er 
noch der Hoffnung Raum, daß irgend ein ande— 
res Geboth oder Begehren ſeines Lehensherrn 
dieſer ungewöhnlichen Mahnung zum Grunde 
liegen könne. Er befahl, dem Herold ſogleich 
das Thor zu öffnen; die Zugbrücke wurde nie⸗ 
dergelaſſen, und Herr von Pottendorf empfing 
den Abgefändten feines Herrn mit geziemender 
Achtung. Meliſende hatte recht geahnet. Dem 
Herzog war es kund geworden, daß der Kün— 
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ringer ſich hier verborgen habe; er forderte deſſen 
Auslieferung als eines gebannten und geächte⸗ 
ten Rebellen, und erwartete von Pottendorfs 
Lehnspflicht augenblicklichen Gehorſam. \ 

Eine Weile ſuchte dieſer durch feſtes Ver⸗ 
läugnen jede Schuld wie jede Forderung von ſich 
abzulehnen; aber. der Herold ſchloß ſeine Sen⸗ 
dung mit dieſen Worten: Unſerm durchlauchtig⸗ 
ſten Herrn iſt ſehr wohl bekannt, wer der Pil— 
ger war, der geſtern in der Dämmerung Ein⸗ 
laß in dieſen Mauern verlangt und gefunden. 
Er begehrt nicht zu entſcheiden, ob euch ſeine 
Perſon bekannt iſt, er befiehlt euch nur, dieſen 
Pilger auszuliefern, oder gewärtig zu ſeyn, daß 
er ihn mit gewaffneter Hand aus eurem Schlo ſſe 
hohle. Ihr mögt es euch dann ſelbſt zuſchrei⸗ 
ben, wenn der Herzog zwiſchen dem Pilger und 
zwiſchen dem, der ihn hehlt und ſchützt, in Rück⸗ 
ſicht der Strafe keinen Unterſchied macht. 
So ſah ſich denn Pottendorf auf den Punct 
gebracht, den er bisher mit dem größten Ernſt 
zu vermeiden geſtrebt — auf den Punct, die 
Waffen offen gegen feinen Lehnsherrn zu ergreis 
fen; denn den Freund auszuliefern oder ihn 
durch heimliches Entlaſſen aus der Burg ſeinem 
Schickſal zu übergeben, dieſer Gedanke kam nicht 
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in feine Seele. Einen Augenblick ſchwieg er, um 
ſich zu ſammeln, und das Unvermeidliche, nach 
einigem Sträuben ſeines Innern, mit Feſtig⸗ 
keit zu ergreifen — dann ſagte er: Einem ver⸗ 
irrten Pilger, der das Gaſtrecht unter meinem 
Dache geſucht, und ſich meinem Schutze überge— 
ben hat, ſey er auch wer er wolle, werde ich 
feinen Feinden nie ausliefern, und muß alſo er: 
warten, was des Herzogs Ungnade über mich 
verhängt. Nur bitte ich meinen durchlauchtigſten 
Herrn, zu glauben, daß ich ſonſt in allen Stü— 
cken meine Treue, meinen Gehorſam pflichtmäßig 
beweiſen werde. 
Ihr wollt es alſo auf den Kampf ankommen 
laſſen? erwiederte der Herold. 10 

„Ich muß, denn das Weckt werde ic 
nie verletzen.“ 

So künde ich euch biet gebde im Rah- 
men meines Herrn, des Herzogs an. Bereitet 
euch aufs Argſte und Schnellſte. Seine Schaa⸗ 
ren ſtehen bey Laxenburg. 

„Ich werde erwarten, was weich ig vermei⸗ 
den kann.“ 

Der Herold entfernte ſich, und Pottendorf 
* ins Wohngemach zurück, wo bereits Heinz 
rich mit Meliſenden ſeiner harrte. Nun, wie 
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iſt's? ſchrie dieſer . dem ee 
entgegen. 

Jetzt gilt es, antwortete ulrich n aber 
gelaſſen: Der Herzog hat deine er 
verlangt. 

Du wirſt doch nichts brüllte der Küneinger, 
indem er Ulrich am Arm faßte. zer 

Ulrich! wär' es möglich? rief Meliſende. 

Ulrich ſah Beyde feſt und lange an: Ihr 
kennt meine Geſinnung — wie höchſt ungern ich 
dem Herzog mit den ate e in der 3 ri 
gegentrete — ah 

Du haft? fiel Meliſende heftig ein — gel 
ſcher! ſchrie Künring. — Ich habe dich verläug- 
net und verweigert, entgegnete Pottendorf 
ruhig: Nun muß ich erwarten, was kommt — 
und es bleibt uns nichts übrig, als uns tapfer 
zu wehren; des Herzogs Mannen können! in ey 
Stunden hier ſeyn. f 1 

So iſts recht! Hab' Dank, Aver Bruder! 
ſchrie Künring, indem er ver Hand derb 
ſchüttelte. 

Gott lohne dirs! ſagte Meliſende, chat 
den Arm um ihres Gemahls Nacken, und drück⸗ 
te einen warmen Kuß auf ſeine Lippen. 

Nun aber laßt uns keinen Augenblick verlie⸗ 
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ren, entgegnete Ulrich, denn Herzog Friedrich 
handelt raſch, und wir müſſen im Stande ſeyn, 
ihn gerüſtet zu empfangen. Komm, Künring, 
zu meinen Leuten, und du, Meliſende, ſieh zu, 
daß du die kurze Zeit benutzeſt, um die Vorrä⸗ 
the des Hauſes ſo viel wie möglich zu vermehren, 
und dich auf langen Widerſtand zu bereiten. 

Halt! rief Künring: Ehe die Burg vere 
ſchloſſen wird, gib mir einen verläßlichen Menz 
ſchen aus deinem Burggeſinde und ein Pferd, 
damit ich, ſo lange der Weg noch offen iſt, eis 
nen eilenden Bothen an Hadmar nach Aggſtein 
ſende, der ihm unſere Bedrängniß meldet. Ich 
bin verſichert, dann kommt uns ſchnelle und 
kräftige Hülfe. Ulrich war es wohl zufrieden, der 
Bothe wurde abgefertigt, und ihm die höchſte 
Eile und die möglichſte Vorſicht gebothen. 
Eine lebhafte Thätigkeit begann nun in allen 
Theilen des Schloſſes. Waffen und Wurfzeug 
wurde hervorgeſucht und auf die Wälle geſchafft. 
Die Bewohner des Dorfes flüchteten ihre beſſere 
Habe, ihr Vieh in das Schloß; Meliſende 
veranſtaltete eifrig, was ihr Gemahl ihr aufge⸗ 
getragen. Dann wurde die Zugbrücke aufgezogen, 
die Thore wurden verrammelt, und noch war man 
im Innern der Burg nicht mit allen dieſen An⸗ 

I. Tbeil. E 1 
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falten fertig, als bereits der Wächter von der 
Thurmzinne verkündete, daß eine ſtarke gewaff⸗ 
nete Schaar ſich nahe, in deren Mitte daß ber 
zogliche Banner flatterte. 

Finſter und in ſich gekehrt, aber mit 9 
gem Eifer wachte Ritter Ulrich über alle dieſe 
Vorbereitungen, und ſein Freund unterſtützte 
ihn mit Erfahrung und Einſicht. Jetzt waren 
die Feinde nahe — noch einmahl nahte ein He⸗ 
rold, und forderte die Auslieferung des Ritters 
von Künring, geweſenen Marſchalls von Oſter⸗ 
reich im Nahmen des Herzogs, und Pottendorfs 
Antwort war dieſelbe. Doch fragte er, ob der 
Herzog ſelbſt die Schaar anführe? 0 Md 

Der hat anderswo zu thun, entgegnete der 
Herold mit bedeutendem Lächeln: Ritter Bern⸗ 
hard von Preußl iſt unſer Feldhauptmann. 

Ulrich athmete tief auf, als er dieß vernahm; 
eine Laſt ſchien von ſeiner Bruſt genommen, weil 
er nur ſeinem Lehensherrn nicht perſönlich ge⸗ 
genüber ſtehen, und das Schwert gegen ein Haupt 
zücken durfte, das ihm, ſo ernſt es ihm mit 
ſeiner Weigerung war, doch ne ere 
und heilig ſchien. 0 

Angriff und Vertheidigung dagen nun mit 
raſchem Ernſt und gleicher Thätigkeit von beyden 
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Seiten. Künring und Pottendorf waren überall 
auf den Wällen, wo es Noth that, die Leute 
anzufeuern mit Beyſpiel und Ermahnung, die 
Angriffe des Feindes zu nichte zu machen, und 
die Beſchädigungen, welche das Wurfzeug der 
Herzoglichen an den Wällen verurfacht hatte, 
zu verbeſſern. 

Am zweyten Tage geſellte ſich plötzlich auf 
einem der Wälle eine jugendliche Geſtalt, ganz 
in Eiſen gehüllt, mit geſchloſſenem Viſir, zu 
ihnen. Erſtaunt betrachteten ſie Beyde, und 
fragten, wer der Ritter ſey? — Der Verhüll⸗ 
te antwortete nicht. Da beſchaute Ulrich die 
Waffen genauer, ſie ſchienen ihm bekannt, es 
war die Rüſtung ſeines Bruders, der in früher 
Jugend geſtorben war. Nun ahnete er alles. 
— Meliſende! rief er halb beſtürzt, halb er— 
ſtaunt. Der Ritter öffnete das Viſier, und die 
reizenden Züge ſeines Weibes, verſchönert durch 
ein muthwilliges Lächeln und die blanke Krieger⸗ 
tracht, ſtrahlten Ulrich entgegen, der aber nichts 
weniger als erfreut durch dieſen Beweis des männ⸗ 
lichen Muthes ſeiner Gattinn ſchien. Wie kannſt 
du ſolches Wagniß unternehmen? ſagte er miß⸗ 
billigend: Wie kannſt du mein ganzes Erdenglück 
90 ein ſo gefährliches Spiel ſetzen wollen? 

E 2 
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Und welches Recht hat der Mann vor der 
Frau, erwiederte ſie ſtreng, eine ſolche Sicher⸗ 
heit fordern zu dürfen? Steht denn nicht auch 
mein Lebensglück auf dem Spiel, wenn du käm⸗ 
pfeſt? Sollſt du allein nicht fürchten müſſen? 
Nein, Ulrich, du bringſt mich jetzt nicht mehr ins 
Frauengemach und an den Webſtuhl. Hier iſt 
mein Platz, an deiner Seite. Kann ich auch 
nicht ſchulgerecht kämpfen, wie ihr Ritter, ſo 
kann ich doch über dich wachen, ich kann mit mei⸗ 
nem Schild, mit meiner Bruſt die deine vor den 
Pfeilen des Feindes decken. f 

Gerührt, entzückt über dieſen ae ie 
Liebe umſchlang Ulrich das ſchöne Weib — und 
wenn er gleich noch immer ſehnlich wünſchte, 
daß ſie dieſen Einfall, ſich zu waffnen, nicht ge⸗ 
habt haben möchte, ſo vermochte er es doch nicht 
mehr, ihr ſeine Mißbilligung zu zeigen, und 
Meliſende, deren klarer Geiſt ſich überall gleich 
zurecht fand, begriff bald, was die beyden Freun⸗ 
de ihr von dem nöthigen Dienſte auf den Wällen, 
von den Dingen, auf welche ſie ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten hatte, erklärten. Klug und 
gewandt war ſie im Stande, ihnen überall nütz⸗ 
lich an die Hand zu gehen, dadurch jeden Ein⸗ 
wurf zu entkräften, den ihres Gatten Zäͤrtlich⸗ 
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keit noch oft gegen ihren kühnen Entſchluß erhe⸗ 
ben wollte, und insgeheim den Trieb zu befrie— 
digen, der fie bewog, das Unrecht ihrer Ver: 
wandten, und ſo manches Andere, was ſie in 
des Herzogs Handlungen ſehr übel deutete, zu 
rächen. 

Vier Tage hatte die Beſtürmung der Burg 
ſchon gewährt. Mit Widdern, Blyden, beweg— 
lichen Thürmen und allem Wurfzeug, welches 
die damahlige Kriegskunſt kannte, wurde der 
Veſte durch Bernhard von Preußl hart zugeſetzt; 
aber Ulrich von Pottendorf, durch Künrings Ei— 
fer und Meliſendens Thätigkeit unterſtützt, ver— 
theidigte ſich eben ſo vorſichtig als muthig. — 
Mit Ungeduld ſah Heinrich dem Schluſſe dieſes 
vierten Tages entgegen. Am Abende desſelben ſoll- 
te ſein Bothe von Aggſtein unerläßlich zurück 
ſeyn. Er hatte ihm die treueſte und ſchleunigſte 
Beſorgung des hochwichtigen Auftrages auf die 
Seele gebunden, er und Ulrich hatten ihm den 
Weg genau bezeichnet, er konnte und mußte, 
wenn kein unglücklicher Zufall eintrat, zu Mit⸗ 
tag, aufs längſte zu Abend dieſes Tages hier ſeyn. 
Der Mittag verging, der Abend kam, kein Vo: 
the aus Aggſtein erſchien. Heinrichs Spannung 
und ſein Mißmuth wuchs mit jeder Viertelſtun⸗ 
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de, die er an den Schlägen der Schloßuhr ab⸗ 
zählte. Die Nacht löſete ſchnell die Daͤmmerung 
des kurzen Decembertages ab, die Stunden der 
Finſterniß folgten einander, ohne die banger⸗ 
ſehnte Nachricht zu bringen, und allmählig ges 
wann, fo ungern die Freunde dieſer niederſchla— 
genden Vermuthung Raum in ihren Seelen ga— 
ben, doch Meliſendens früher geäußerte Mei⸗ 
nung immer mehr Wahrſcheinlichkeit, daß trotz 
aller Vorſicht und aller getroffenen Maßregeln 
der Bothe den Herzoglichen in die Hände gefallen 
ſeyn könnte. Die Nacht verſchlich Heinrich ſchlaf⸗ 
los, unter bangen Beſorgniſſen und marternder 
Unruhe. Der Tag brach an; auf den Wällen 
der Veſte, drüben im feindlichen Lager wurde es 
lebendig, und halb ſichtbar nur im Morgennes 
bel ſah man einige Reiter dem Schloſſe ſich nä⸗ 
hern. Ein Trompeter begehrte zu unterreden. 
Erſtaunt vernahm Pottendorf dieſe Meldung, die 
auf friedliche Verhandlung ſchließen ließ. Ei⸗ 
ner ſeiner Hauptleute erſchien auf der Zinne, um 
zu hören, was der Trompeter brachte. Aber Be— 
ſtürzung und Zweifel ergriffen ihn, als er an 
der Seite des herzoglichen Trompeters den Rei— 
ſigen gewahr ward, welchen ſein Gebiether vor 
einigen Tagen auf unbekannte Sendung ausge⸗ 
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ſchickt hatte, und der nun in ſo befrembender 
Begleitung zurückkehrte. Meldet eurem Herrn, 
rief der Trompeter hinauf, im Nahmen meines 
gnädigſten Herrn Herzogs Friedrichs und unſers 
Feldhauptmanns, Ritters von Preußl, daß ihm 
dieſer hiermit einen Bothen ſendet, der ihm von 
Aggſtein und Herrn Hadmars Befinden die ver— 
langte recht erfreuliche Kunde bringt, und daß 
mein Herr ſich beeilt hat, dieſen Mann, den 
ein Irrthum auf ſeinem Wege heute Nacht in 
unſer Lager brachte, ſogleich hierher geleiten zu laſ⸗ 
ſen. Mit dieſen Worten wandten der Trompeter 
und ein Paar berittene Knechte, die ſein Gefol— 
ge ausmachten, ſich um, ließen den Pottendorf— 
ſchen Reiſigen vor der Brücke ſtehen, und es 
dünkte dem Ritter auf der Zinne, als höre er 
ein ſchallendes Hohngelächter, wie jene davon 
ſprengten. Gutes ſchien dieſe ganze Sendung 
nicht zu bedeuten; indeſſen wurde die Zugbrü⸗ 
cke herabgelaſſen, das Eingangsthürchen geöff— 
net, und Kurt Aichſpalter, ſo hieß der Freyſaſſe 
des Pottendorfers, den er nach Aggſtein geſandt 
hatte, ftieg fo ſchweigend, bleich und mit fo trüs 
bem Geſichte durch das Pförtchen herein, daß in 
ſeinen Zügen ſchon eine ganze lange Unglücksge⸗ 
ſchichte lag. 
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Du bringſt nichts Gutes, ie vief 
der Ritter. 

O freylich nicht! freylich nicht! Es iſt Alles 
3 Führt mich nur zum Herrn und macht, 
daß ich ihn eher ſpreche, ehe mich Wai von 
Künring erblickt. 

Der Ritter erfüllte ſein Begehren, a alle 
Vorſicht war unnütz. Heinrichs unruhige Span⸗ 
nung hatte ihn auf jeden kleinen Vorgang im 
Schloſſe merken laſſen, und ſo war ihm nicht 
verborgen geblieben, daß die Herzoglichen einen 
fremden Mann an die äußere Mauer geleitet, 
und daß dieſer in das Schloß eingelaſſen worden 
ſey. So wie der Ritter mit Aichſpalter ins Ge⸗ 
mach des Schloßherrn trat, ſtürzte auch ſchon 
Heinrich hinter ihnen herein, und, den Bothen 
ſogleich erkennend, mit Heftigkeit auf ihn zu. 
Du biſt's? rief er — was bringſt du? was ler 
mein Bruder mir ſagen? 

Der Bothe zögerte mit der Antwort, u 
Heinrich, der ihn indeſſen näher betrachtet hatte, 
rief jetzt: Herr Gott! Wie ſiehſt du aus? Und 

hab' ich recht gehört? Biſt du von den Herzog⸗ 
lichen herüber geleitet worden? | 

So iſt's, antwortete der Mann: Ich gerieth 
in ihre Hände. 
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Aber wie? wo? O laß dir doch nicht jedes 
Wort entwinden. Meine Seele lechzt nach je— 
dem Laute. — Sprich, wie geht es Hadmar? 
Ich habe ihn nicht ſprechen können. 
Nicht ſprechen? Er iſt krank? Er iſt todt! 
ſchrie Heinrich mit dem Blicke des Entſetzens. 
Er iſt vollkommen geſund, gnädiger Herr! 
entgegnete Kurt; aber ich habe ihn nicht ſpre⸗ 
chen können, weil ich nicht re, ee hinein 
gelangen konnte. 
Und warum nicht? Du biſt ein Schuft, du 
haſt deine Pflicht nicht erfüllt. 
Des Freyſaſſen Geſicht wurde glühend roth. 
Er bezwang ſich mühſam, und ſagte: Ihr ſeyd 
im Unglück, gnädiger Herr, und ich muß mir 
eure Behandlung gefallen laſſen. b 
Sprich offen, Aichſpalter, ſagte Ulrich ernſt, 
und reiß uns Beyde aus der Beſorgniß, in wel: 
che deine Erſcheinung und deine Worte uns ſtür— 
zen müſſen! Warum gingſt du nicht nach Aggſtein? 
Weil es umlagert iſt, der Herzog liegt mit 
einer großen. Schaar davor. 
Gerechter Gott! rief Ulrich; Heinrich erblaß— 
te, und ſtarrte bewegungslos den Bothen an. 
Doch, fuhr Ulrich beruhigend fort, für Hadmar 
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und Aggſtein ift wenig zu beſorgen. Das ſchlimm⸗ 
ſte iſt, daß er uns hier keine Hülfe leiſten kann. 

Die könnte er euch auch wohl ſonſt nicht lei⸗ 
ſten, erwiederte Kurt. * Er ik ien mehr auf 
Aggſtein. | 

Nicht auf Aggstein! een die Ritter zugleich. 

Laßt euch nur erzählen, gnädiger Herr! Aber 
wahrlich, es iſt nicht viel Gutes, was ich noch 
zu berichten habe. Als ich vorgeſtern nach Gött⸗ 
weih kam, in der Schenke des Orts, am Fuße 
des Stiftsberges mein abgetriebenes Pferd ein 
wenig ausſchnauben zu laſſen, und mich des 
nächſten Weges nach Aggſtein erkundigen woll— 
te, da hörte ich bereits, daß ich wahrſcheinlich 
nicht würde hingelangen können, denn den Tag 
vorher ſeyen bedeutende Schaaren herzoglicher 
Reiſiger des Weges gezogen, man glaubte, der 
Herzog ſelber habe ſie geführt, und die Leute 
hätten in der Schenke erzählt, es ginge en 
nach Aggſtein. 

Weiter! weiter! rief Heinrich 

Ich ließ mich nicht irre machen, und ſetzte 

meinen Weg fort, ſobald mein Pferd nur ein 
wenig erhohlt war. Da kamen mir ſchon, ehe 
ich die Burg erreichte, am Ufer der Donau heu— 
lende und flüchtige Landleute entgegen, und von 
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ihnen erfuhr ich den ganzen Hergang des Un⸗ 
glücks. | 

Aber wo ift Hadmar? rief fein Bruder. 

Ritter Hadmar? — antwortete der Reiſige, 
indem er Heinrich düſter und zögernd anſah: 
Ach, gnädiger Herr, der iſt gefangen, und in 
des Herzogs Gewalt. | 

Gefangen! rief der Herr von Pottendorf er⸗ 
ſchrocken. In des Herzogs Gewalt! ſtammelte 
Heinrich todtenbleich und wankend, und griff 
nach einer Stütze umher, um ſich daran zu hal— 
ten. Pottendorf und der Reiſige ſprangen hinzu, 
ihm zu helfen; er ſank, von ihren Armen unter— 
ſtützt, auf den nächſten Stuhl, feine Lippen zit⸗ 
terten, ſein Auge ſtarrte weitgeöffnet vor ſich 
hin, ſein Körper ſank immer mehr zuſammen, 
und aus den bleichen Zügen und der gebrochenen 
Geſtalt ſprach Schrecken und Verzweiflung. Aber 
ſein Mund vermochte nicht einen Laut hervor zu 
bringen, ſo hatte das Entſetzen dieſer Nachricht 
ihn ergriffen. 

Nach den erſten Augenblicken der Beſtürzung 
faßte ſich Ritter Ulrich; die Beſonnenheit kehr— 
te wieder, mit ihr Zweifel und zitternde Hoff— 
nung. Aichſpalter! begann er: Du biſt ſonſt ein 
kluger, gelaſſener Mann geweſen, und darum 
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habe ich dir auch dieſe Sendung aufgetragen. 
Haſt du dich doch vielleicht von eigenem oder 
fremden Schrecken betäuben, und ein unverbürg- 
tes Gerücht für ſolche entſetzliche n au 

heften laſſen? 

Wollte Gott, es wäre ob ‚antwortete PR 
Mann: Aber ich habe nur zu gut gehört, zu 
viel gefragt, und leider mit dieſen Augen ge 
feben ! Ä 
Nun ſo erzähle denn, und laß uns den gu⸗ 
ſammenhang ganz wiſſen! Faſſe dich, Galore 
ſteh als Mann deinem Unglück! 

Heinrichs ganze Antwort war ein unwilliges 

Kopfſchütteln, und Aichſpalter begann: 
Ihr wißt, gnaͤdiger Herr, daß Ritter Hab: 
mar von ſeiner Burg Aggſtein den ganzen Fluß 
beherrſcht, und kein Schiff das Waſſer herab 
oder hinauffahren kann, daß er es nicht von ſei⸗ 
ner Warte bemerken, und ihm entweder das 
Weiterfahren mit ſeinem Wurfgeſchütz wehren, 
oder es zwingen konnte, anzuhalten, und ihm 
von ſeinen Waaren oder Leuten abzuliefern, was 
dem Gebiether der Burg und des Stromes be— 
liebte. 

Ich weiß, antwortete Pottendorf, P und ich 
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war nie zufrieden mit dieſer Macht, die fo leicht 
zum Übermuth führen konnte. 

Der Herzog war es noch weniger, und die 
Wiener⸗ und Regensburger-Kaufleute auch. Aber 
mit Gewalt war dieſes Aggſtein nicht zu bezwin⸗ 
gen, wenigſtens nicht ſo lange Herr Hadmar 
drin waltete. Da ſann denn der Herzog eine Liſt 
aus, und ein Regensburger Kaufmann fand ſich 
bereit, ſie auszuführen. Er fuhr auf ſeinem 
Schiffe, das mit feinen Tüchern beladen war, 
den Strom herab, vor Aggſtein vorbey. — Kaum 
erblicken des Ritters Knechte das Schiff von wei⸗ 
tem, ſo rufen ſie ihm zu, anzuhalten. Der 
Schiffer gehorcht, er muß wohl, wenn die Stei— 
ne, die man von den Wällen ſchleudern konnte, 
ſein Fahrzeug nicht zertrümmern ſollten. Das 
Schiff landet unter der Burg, die Knechte des 
Herrn von Künring ſteigen den Felſenweg herab, 
er ſelbſt folgt ihnen, und alle betreten das Fahr⸗ 
zeug. Der Kaufmann thut ſehr erſchrocken, kramt 
aber demüthig feine Waaren aus. Ritter Had⸗ 
mar lieſet aus, was ihm gefällt, und ſendet die 
Knechte damit in die Burg hinauf. Darauf hat 
der Kaufmann nur gelauert, und es auch wohl 
ſo zu veranſtalten geſucht. Kaum ſind die mei⸗ 
ſten Knechte fort auf dem Weg, und nur der 
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Herr mit einem einzigen noch auf dem Schiffe, 
ſo öffnet ſich eine Fallthüre in dem Boden des 
Schiffes. Bey zwanzig Gewaffnete des Herzogs, 
die er daſelbſt verborgen hatte, ſteigen herauf, 
ergreifen Ritter Hadmar, der ſich vergeblich 
wehrt, und den Knecht, und binden ſie. In⸗ 
deſſen ſtößt das Schiff vom Lande; die Knechte 
auf den Wällen, die nicht ahnen, was vorgefal⸗ 
len, wollen das Fahrzeug zwingen zu halten, 
oder es zertrümmern, da weiſet man ihnen den 
gefeſſelten Gebiether. Ein Wehegeheul ertönt 
von der Burg, aber das Schiff fährt mit e 
koſtbaren Beute gerade nach Wien u 1107 

Kurt ſchwieg. — Ulrich hatte im After 
Nachdenken zugehört, und Heinrich nur zuwei⸗ 
len den Schreckensbericht durch dumpfe Laute 
der Verzweiflung ene en die RR ARE 
bervorftießen. 

Und der Herzog? fragte Ritter Ulrich endlich. 

Er ſah den Gefangenen in Krems, wo er 
das Schiff anhalten ließ, während ſeine Schaa⸗ 
ren am Donauufer hinaufzogen, die herrenloſe 
Burg zu beſtürmen. Was da beſchloſſen wurde, 
iſt nicht kund geworden. Aber der Zug der her⸗ 
zoglichen Schaaren ging weiter, Aggſtein wird 
berennt, ich habe es ſelbſt geſehen, und Ritter 
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Hadmar wird ſchon geraume Zeit in den Verlie⸗ 
ßen der Wienerburg verwahrt ſeyn. — 

Und mein Weib und meine Kinder! brach 
jetzt Heinrich mit Tönen des Jammers und der 
Verzweiflung ſein Schweigen, und der heftigſte 
Schmerz ſchien plötzlich an die Stelle der vori— 
gen Erſtarrung getreten zu ſeyn. Der ſtarke 
Mann war zum zagenden Kinde geworden, er 
heulte und weinte, zerraufte Haar und Bart. 
Je ſtarrer früher ſein Trotz, je feſter ſeine Zu— 
verſicht auf ſeines Bruders Hülfe geweſen, je 
muthloſer und zerſtörter zeigte ſich nun ſeine 
Seele. Ritter Ulrich ſandte den Freyſaſſen hin⸗ 
weg, und verſuchte es, den unmännlich Sam: 
mernden einiger Maßen zu beruhigen. Aber es 
gelang ihm nicht, und auch Meliſende, die jetzt 
eintrat, und in kurzen Worten die ſchreckende 
Kunde durch ihren Mann vernahm, wandte ver— 
geblich ſanfte Tröſtungen und ernſte Vorſtellun⸗ 
gen an, um der wilden Verzweiflung zu weh— 
ren, welche immer mehr und mehr ſich des Un— 
glücklichen bemächtigte. Als er nun eine Weile 
getobt und denen, welche freundlichen Theil an 
ihm nahmen, recht ſchmerzliche Gefühle erregt 
hatte, legte ſich nach und nach der Sturm der em— 
pörten Natur, und wie die Kraft derſelben ſank, 
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ſank auch die Wuth und Verzweiflung des Gei⸗ 
ſtes. Erſchöpft und matt ließ er ſich zuletzt auf 
einen Stuhl fallen, und in einzelnen Jammer⸗ 
lauten gab ſich noch die innere Zerſtörung ſeines 
Weſens kund. Meliſende hatte das Zimmer, in 
welchem ſie nichts Gutes ſchaffen, und nur Zeu⸗ 
ginn eines peinlichen Auftrittes ſeyn konnte, längſt 
verlaſſen. Theilnehmender und geduldiger hatte 
Ulrich unfern von dem Unglücklichen Platz ges 
nommen, und beobachtete den armen Freund, 
der keinem Zureden, keinem Troſte zugänglich, 
nur ſeinen Schmerz und das Hoffnungsloſe ſei⸗ 
ner Lage zu betrachten ſchien. Auf einmahl aber 
veränderten ſich ſeine Geſichtszüge; ein Entſchluß 
war in ſeiner Seele gereift. Er ſprang auf 
und rief: Ich halt' es nicht aus! Anders muß es 
werden — das Meiſte iſt verloren — laß uns den 
elenden Reſt nachwerfen! 300 liefere nic dem 
Herzoge aus. 8 
Heinrich! rief Pottendorf Pr a. 
er glaubte, das Unglück habe ſeines Freundes 
Geiſt verwirrt. Das ſind irre, unſtatthafte Ge⸗ 
danken, ſagte er nach einer Pauſe: Komm, ich 
leite dich auf dein Lager. Dort ſollſt du ruhen, 
und dann wollen wir weiter ſprechen. Er faßte 
bey dieſen Worten Heinrichs Arm, um ihn aus 
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Zimmer zu führen. Aber diefer riß ſich los, in 
dem er in ein gräßliches Lachen ausbrach. Du 
glaubſt wohl gar, rief er zuletzt, ich ſey verrückt? 
Mein, Ulrich! So gut iſt mir's nicht geworden, 
obgleich ich glaube, ich könnte es ein Glück nen⸗ 
nen, wenn ich jetzt den Verſtand verloren hätte. 
Ich weiß recht gut, was ich ſage und was ich 
will. Zu meinem Bruder will ich, zu meinem 
Weib und meinen Kleinen, wenn gleich in des 
Herzogs Kerkern, in ſeinem ſchauerlichſten Ver⸗ 
ließ. Auf dieſe Bedingung ſoll er mich haben, 
den ganzen entwurzelten Stamm des einſt ſo 
herrlichen Hauſes. Er belagert Aggſtein, das Le— 
ben der Meinigen iſt gefährdet durch dieſe Bela⸗ 
gerung. Und wenn fie die Beſtürmung überſte— 
hen, welches Loos wartet ihrer, wenn ſie in die 
Hände des erbitterten Siegers nach Kriegsrecht 
fallen? Nein, das ſoll nicht ſeyn! Ich will hin; 
ausliefern will ich mich ihm, zu ſeinen Füßen 
will ich kriechen und winſeln, wie eine zum To⸗ 
de verwundete Löwinn um ihre Jungen — um 
meine Kinder, um mein holdes Weib und mei⸗ 
nen unglückſeligen Bruder! Er ſoll uns nur zu⸗ 
ſammen einſperren und zuſammen ermorden laſ— 
ſen, wenn er ſeine ſchreckliche Rache an den Kun, 
ringern ſo weit treiben will! 
I. Theil. | 5 
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Vergebens ſuchte Ritter Ulrich durch alles, 
was ihm ſeine Freundſchaft und ſeine Anſicht der 
Dinge eingab, Heinrich von dieſem verzweifelten 
und höchſt gefährlichen Entſchluſſe abzubringen. Je 
mehr dieſer beſprochen, und im Beſprechen erwo— 
gen und beleuchtet wurde, je mehr ſchien er den 
Ritter anzuziehen, je tiefer ſetzte er ſich in 
deſſen Gemüthe feſt, und aller Einwendungen 
Ulrichs, aller Bitten und Vorſtellungen Meli⸗ 
ſendens ungeachtet, die mit dem größten Schre— 
cken dieſe Kunde vernahm, mußte dem Feſtbe— 
harrenden, der endlich ſein ganzes Glück, alle 
noch übrige Hoffnung ſeines Lebens in dieſen 
Schritt zu ſetzen ſchien, das Thor des Schloſſes 
geöffnet werden. Alles, was Ulrich über ihn er⸗ 
hielt, war, daß er ihm erlaubte, des Herzogs 
Feldhauptmann noch zuvor davon unterrichten zu 
laſſen, wer und in welcher Abſicht ſich aus dem 
Schloſſe ins Lager begeben würde; dann aber 
ließ ſich Künring nicht mehr halten, und von 
Ulrich und einigen ſeiner Vaſallen begleitet, die 
mit ihm unter banger Sorge bis vor das Aue 
ßerſte Thor des Schloſſes gingen, trat er haſtig 
und mit wilden Blicken den furchtbaren Gang 
an. So wie er vor dem Thore war, fing er ſchnell 
an zu laufen, als fürchtete er ſich, Pottendorf 
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oder die Seinigen möchten ihn zurückhalten, und 
dieſe ſahen noch, wie ihm bereits der Preußler 
ſelbſt, von einigen feiner Ritter begleitet, ent— 
gegenkam, und ihn mit anſtändiger Bewill— 
kommnung begrüßte. Etwas beruhigt durch die— 
ſen Empfang, der nicht ganz ſo feindſelig aus— 
ſah, als es ſich Pottendorf vorgeſtellt, blieb er 
ſtehen, bis jene die Umwallung ihres Lagers er— 
reicht hatten, und kehrte dann mit noch ſehr 
ſchwerem Herzen in ſein Schloß und zu ſeiner 
Gemahlinn zurück, die ſich vergebens bemühte, 
die trüben Wolken von ihres Gemahls Stirn zu 
ſcheuchen, indem ſie Heinrichs Betragen als ei— 
nes unmännlich Verzagenden im ungünftigften 
Lichte zeigend, den warmen Antheil zu ſchwä— 
chen ſuchte, den ihres Mannes Liebe an dem 
e ſeines Hauſes nahm. 

Eine wohlthätige Folge hatte Heinticht Ent⸗ 
ſchluß ſogleich für Ritter Ulrich. Kaum zwey 
Stunden nach ſeiner Übergabe wurde das herzog— 
liche Lager aufgehoben, die Zelte ſanken zu— 
ſammen, die Wagen wurden gepackt, und bis 
der Abend kam, war jede Spur feindlicher Be— 
gegnung aus der Umgebung des Schloſſes ver— 
ſchwunden. Meliſende machte ihren Mann mit 
heiterm Blicke darauf aufmerkſam, indem ſie 
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ihm aus dem Fenſter die abziehenden Schaaren 
wies. Aber Ulrich konnte ſich deſſen nicht er⸗ 
freuen. Um welchen Preis! rief er tief bewegt 
— um meines Freundes Freyheit und Leben viel⸗ 
leicht! Meliſende ſah zwey Thränen in den Aus 
gen ihres Gemahls glänzen, und wandte ſich 
halb unwillig ab von dieſen Zeichen eines, wie 
es ihr ſchien, allzuweichen Gefühls. 

Drey Tage vergingen in trüber, ängſtlicher 
Spannung. Pottendorf ſchickte Bothen über Bo- 
then aus, um zu erfahren, wo ſich Herzog Fried⸗ 
rich gegenwärtig befinde, wie er des Künringers 
Unterwerfung aufgenommen, und was für die⸗ 
fen fo wie für feinen Bruder Hadmar zu erwar⸗ 
ten ſtehe? Er harrte mit banger Sorge ihrer 
Rückkehr. Endlich am vierten Tage verkündete 
der Wächter, daß eine kleine Schaar Berittener 
in der Richtung von Wien herwärts ſich von 
ferne zeige. — Ritter Ulrich zweifelte nicht, daß 
es einige ſeiner Bothen ſeyen, und forderte Me⸗ 
liſenden auf, mit ihm die Zinne zu beſteigen. 
Sie that es nicht gerne. Seit jenem Entſchluſſe, 
ſich zu unterwerfen, hatte Heinrich in ihren Aus 
gen ſehr verloren, ſein Schickſal hatte weniger 
Wichtigkeit für ſie, ſie konnte nicht daran zwei⸗ 
feln, daß ihn der Herzog die ganze Schwere ſei⸗ 
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nes Zornes würde haben empfinden laſſen, da 
jetzt, wo beyde Brüder in ſeiner Gewalt wa— 
ren, ſich nichts den Wirkungen ſeiner Rachbe— 
gier mehr widerſetzen konnte. Sie hatte das ih— 
rem Mann in den letzten Tagen oft geſagt und 
bewieſen, und ſein Herz, das ohnedieß um das 
Schickſal ſeiner Freunde blutete, noch tiefer ver— 
letzt, noch ſchwerer belaſtet. Indeſſen folgte fie 
feinem Wunſche und ſah mit ihm die Reiter her: 
ankommen. Aber bald wandelte Ulrichs ängſtliche 
Spannung ſich in Erſtaunen und endlich in die 
freudigſte Beſtürzung, wie er zuerſt die Künrin⸗ 
giſchen Farben an den Feldbinden der Beritte— 
nen erkannte, und nun der Reiter, der jetzt Al— 
len weit vorſprengte, und ſchon von ferne, wie 
er das Paar auf der Zinne anſichtig wurde, mit 
der Hand grüßend winkte, — NINE Heinrich 
von Künring war. 

Iſt's möglich? Heinrich! rief Pottendorf. 

Er iſt's wirklich, bekräftigte Meliſende: Un: 
begreiflich, wie er hierherkommt? 

Und frey und fröhlich, wie es ſcheint — er- 

wiederte Ulrich. 
Sollte er dem Preußler entronnen an 
Sollte Hadmar ſich frey haben machen können? 
So fragten und riethen die Ehegatten, ohne 
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die Löſung des Räthſels finden zu können, und 
waren während dieſes Geſprächs die Thurmtrep— 
pe herab, und dem Freunde, der indeß das Thor 
erreicht hatte, und vom Pferde geſprungen war, 
entgegen geeilt. Stürmiſch umfing Heinrich den 
Freund, drückte ihn ſprachlos an ſein Herz, und 
vermochte lange nicht, ſich zu faſſen. Aber die 
Zufriedenheit, welche aus ſeinen Augen ſtrahlte, 
war in Ulrichs theilnehmende Seele uͤbergegan⸗ 
gen, und ohne zu wiſſen, ohne zu fragen, wo⸗ 
her? und warum? fühlte dieſer ſich beglückt, weil 
es ſein Freund war. Meliſende brach zuerſt das 
beredte Schweigen der Freunde. Aber ſagt mir 
nur, Ritter, begann ſie mit freundlicher Stim⸗ 
me, wie das Alles zuſammenhängt, und wel⸗ 
cher günſtigen Wendung eures Geſchickes wir es 
verdanken, euch ſo wieder zu ſehn? 5 
Jetzt richtete ſich Heinrich aus ſeines Waf⸗ 
fenbruders Umarmung auf, lächelte Meliſenden 
an, verneigte ſich und ſagte: Verzeiht, edle 
Frau, daß ich in dem Sturm der Freude euch 
nicht ſogleich bemerkte und geziemend begrüßte. 
Ach, ich mußte zuerſt hierher, wo man ſo treuen 
Antheil an meinem Unglück genommen hat, um 
hier dem edlen Freunde mein Glück zu verkün⸗ 
digen. Ach! mein Weib und meine Kinder le⸗ 
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ben, Hadmar iſt frey, ich bin wieder abel 
von Oſterreich, und meine Güter — 

So iſt der Herzog todt? rief Miene mit 
großer Lebhaftigkeit. 

Er lebt! Gottlob! rief Heinrich wie in Ber 
geiſterung aus, und iſt mein verſöhnter, verzei— 
hender, gnädiger Herr, den Gott uns le 
ge erhalten möge! 

Ulrich und Meliſende ſtarrten den. Ritter an, 
es wurde ihnen ſchwer, das, was ſie hörten, 
mit dem, was bisher geſchehen war, zu verei⸗ 
nigen; beſonders widerſtrebte in Meliſendens 
Bruſt jede Empfindung dem Glauben an des 
Herzogs Edelmuth. Endlich ſagte Pottendorf: 
Gott ſey gelobt, wenn es wirklich alſo iſt, und 
dich keine Täuſchung äfft, und ſein beſter Se⸗ 
gen werde dafür dem Herzog zu Theil 

Das werde er! rief Heinrich mit gefalteten 
Händen und zum Himmel gerichtetem Blicke: 
Ach, Ulrich! wie iſt doch das Rechte, das Pflicht⸗ 
gemäße fo beglückend! Mir iſt, ich ſey neuge⸗ 
boren, ſeit ich wieder in das verlaſſene Geleiſe 
zurückgekehrt bin, aus welchem mich, unglückli⸗ 
cher Trotz, falſcher Rath, und, laß mich das im⸗ 
mer zu meiner Entſchuldigung hinzuſetzen, des 
Herzogs nachſichtsloſe Strenge trieb. 


88 
Das will ich meinen! rief Meliſende: Ihr 
ſeyd mehr als entſchuldigt, Ritter — ihr ſeyd — 

Nicht alſo, edle Frau! fiel ihr Heinrich ernſt 
ins Wort: Ich hätte nie vergeſſen ſollen, daß 
Friedrich mein Herr, meines frühern innig ge— 
liebten Herren Sohn, und mein von Gott ge— 
gebner Gebiether war. Aber ich wollte — doch 
laßt uns das Vergangene in Vergeſſenheit be— 
graben! Hat es doch der ſchwerbeleidigte Le⸗ 
hensherr ſelbſt alſo gethan! 

So wird es ihm freylich leicht, Recht gegen 
Euch und Jeden zu behalten, den er im Über⸗ 
muth mißhandelt hat, erwiederte e mit 
aufgeworfner Lippe. | 

Schöne Frau! entgegnete Seine: Ich ver⸗ 
kenne die theilnehmende Güte nicht, aus der 
eure Reden entſpringen, aber ich bitte euch für 
dieſen Augenblick, verkümmert mir die Selig— 
keit nicht, die mich beglückt, und laßt mich mein 
wiedergeſchenktes Wohlſeyn ungetrübt genießen! 

Wie ihr wollt! antwortete Meliſende tro⸗ 
cken und ſpitzig, wandte ſich von den Männern 
ab, und gab einige Befehle an ihr Geſinde, die 
Aufnahme des Ritters betreffend. 

Pottendorf ſah ihr etwas unzufrieden nach. 
— Sieh, das hat die Gnade, die Milde, hub 


\ 
) 


69 
Heinrich, zum Freunde gewendet, wieder an, 
eignes in ihrer göttlichen Natur, daß ſie nicht 
allein den Begnadigten, fondern auch den Be: 
gnadiger beglückt, erhebt, verklärt, möchte ich 
ſagen. Der Herzog ſchien mir geſtern ganz ein 
anderer als früher, und ich begreife gar nicht, 
wie ich ſo verkehrt, ſo frevelhaft gegen ie han⸗ 
deln konnte. 

Aber du haſt mir noch nicht erzählt, wie 
alles zugegangen, antwortete Pottendorf: Hier 
unterm Thorweg pfeift ein ſcharfer December⸗ 
wind; komm Heinrich, komm Meliſende! rief 
er dieſer zu: Laßt uns hinauf gehn! Heinrich ſoll 
uns alles erzählen. Er umſchlang den Freund 
und betrat vergnügt die Stufen der Treppe mit 
ihm, Meliſende folgte, einen mürriſchen Zug 
in dem ſchönen Antlitz. 

Im milderwärmten Zimmer angekommen, 
nahmen ſie an dem großen Tiſche, in der Mitte 
desſelben Platz, der indeß, auf der Schloß— 
frau Befehl, mit etwas leichter Speiſe und al⸗ 
tem reinen Wein beſetzt worden war, und nun 
begann Heinrich, indem er um ſich blickte: Wie 
ſo ganz anders gemahnt mich heute Alles in die— 
ſem Zimmer, was ich anſehe, als vor zehn — 
zwölf Tagen, wie ich Nachts mit verſtörtem 
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Sinn, mit Rachedürſtendem Herzen bey dir ein⸗ 
trat! Es iſt Alles freundlicher, ſchöner, hei⸗ 
terer, ſelbſt der Himmel draußen, der nicht ſo 
voll Nebelgewölk hängt, wie vor einigen Tagen. 
Doch laßt euch erzählen! Vorgeſtern kam ich im 
Lager vor Aggſtein an, wo, wie mir der Preuß⸗ 

ler ſagte, ſich der Herzog befand. Wie mir auf 
dem Wege dahin, wie mir vollends zu Muth war, 
als ich die Veſte erblickte, deren Wälle und Thür⸗ 
me ſchon an vielen Orten eingeſtürzt und durch⸗ 
löchert waren, wenn ich meines Bruders gedach— 

te, der ſonſt in Kraft und Herrlichkeit da oben 
waltete, und der in ſchweren Ketten im Ver⸗ 
ließ zu Wien ſchmachtete, meiner Kinder, mei⸗ 
nes Weibes, die dort in den erſchütterten, den 
Einſturz drohenden Mauern lebten, vielleicht 
auch nicht mehr lebten — vielleicht verwundet, 
krank, hülflos waren — o Bruder! dieſe Gefüh⸗ 
le ſchildern keine Worte, aber ich glaube, der 
liebe Gott hat das, was ich damahls gelitten, 
gnädig als Sühne für meine Vergehungen aufe 
genommen, und mir deßhalb Gnade angedeihen 
laſſen. 5 

Ein kleiner Troſt war ſeit dem Angenblie, 
als ich mich hier draußen dem Preußl gefangen 
gab, aus deſſen Benehmen gegen mich, in mein 
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Herz geſtrömt. Er behandelte mich Rehau 
weder rauh noch bitter. 

Er iſt ſonſt nicht eben von anmuthiger Sitte, 
fiel Meliſende ein. 

Es iſt ein Ehrenmann, ſagte Pottendorf, 
ich habe ihn ſtets als ſolchen erkannt. | 

Und ich habe ihn auch dießmahl alſo gefuns 
den, nahm Heinrich das Wort: Ernſt und zu: 
rückhaltend, ſtreng und wortarm, aber durch— 
aus nicht feindſelig, ritt er an meiner Seite 
den ganzen langen Weg, ſorgte ſo viel, als fi. 
thun ließ, für meine Bequemlichkeit, behandel— 
te mich anſtändig, und mag wohl dem Herzog 
nichts Böſes von mir geſagt haben, als wir im 
Lager ankamen, er hinging ſich zu melden, und 
ziemlich lang bey dem Herrn blieb. 

Gott lohne es ihm! ſagte Pottendorf: Er 
hat ja mit allem, was er dir mate aun 900 
verpflichtet. Aber weiter — 

Desſelben Tages ließ uns der fe. . 
ah vor, und ich brachte den Abend und die 
Nacht wahrlich in keiner angenehmen Stim⸗ 
mung, und meiſt ſchlaflos in einem ſchlechten 
Bauernhauſe zu, das man mir zur Wohnung 
angewieſen. Meine Thüre, ſo wie die ganze 
Hütte, war ſcharf bewacht, das ſah ich wohl. 
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Ketten hatte man mir nicht angelegt, aber es 
durfte Niemand zu mir, als der Knecht, der 
mir Licht und Eſſen brachte; auch den Preußler 
ſah ich nicht mehr. Nur am andern Morgen, 
als es gegen den Tag ging, glaubte ich vor dem 
vergitterten Fenſter Stimmen zu hören, meh— 
rere Leute gingen vorbey, zuletzt wurde die äu⸗ 
ßere Thüre des Hauſes, in dem ich ſchlief, ge— 
öffnet, jene Leute traten in das Vorhaus, noch 
eine Thüre wurde aufgemacht, ich hörte Waffen 
raſſeln, Ketten klirren, dann wurde die Thüre 
abgeſchloſſen, und die, welche gekommen wa— 
ren, entfernten ſich wieder. Das Alles vermehrte 
meine Unruhe und die Ahnung eines böſen Aus— 
gangs ſehr. Endlich brach der Tag an — der 
Knecht brachte mir etwas zum Frühſtück, aber 
ich konnte keinen Biſſen genießen. Gegen Mit⸗ 
tag wurde ich gerufen, vor dem Herzog zu er— 
ſcheinen. Wirſt du weniger gut von mir denken, 
wenn ich dir ſage, daß ich innerlich zitterte, und 
daß nur der Gedanke an meine Geliebten, ‚de 
ren Loos ich durch meine freywillige Überliefe⸗ 
rung zu erleichtern hoffte, mir die Kraft gab, | 
mich zu faſſen ? 

5 reichte Ahne. dem Sreunde 
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die Hand, und aus feinen Augen ſprach die in⸗ 
nigſte Theilnahme. 

Ich wurde in des Herzogs Zelt geführt. Du 
kennſt mich, Ulrich, ich bin kein Prahlhans, 
und ich brauche dir nicht zu wiederhohlen, wie 
ſo manchesmahl ich dem Tod im einzelnen Kampfe 
und in Schlachten oft an deiner Seite ohne Za— 
gen begegnet bin. Wohl darf ich ſagen, ich wußte 
bis dahin nicht, was Furcht ſey. Auf dem 
kurzen Wege von meiner Bauernhütte bis zu 
des Herzogs Zelt habe ich es gelernt. Ich kann 
dir nicht beſchreiben, wie mir zu Muthe war. 
Wir traten ein — der erſte Gegenſtand, der 
mir ins Auge fiel, war mein Bruder! O 
mein Gott! Ich werde den Anblick nicht vergeſ— 
ſen, und wenn ich hundert Jahre alt würde. 
Das Haupt tief auf die Bruſt geſenkt, die 
ſchwarzen Haare verwildert um das todtbleiche 
Geſicht verſtreut, die Hände wie ein Miſſethä⸗ 
ter ſchimpflich auf den Rücken gebunden, um 
zwanzig Jahre, ſo dünkte es mich, gealtert in 
den wenigen Wochen, ſtand das Bild des Jam⸗ 
mers vor mir — und es war mein Bruder! mein 
inniggeliebter Hadmar! Heinrich ſchwieg ein 
Paar Secunden. Seine Worte, fein Schmerz 
hatten ſeine Zuhörer tief bewegt, Pottendorf 
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drückte ihm ſchweigend die Hand, und ſein männ⸗ 
liches Auge glänzte von einer Zähre. Über Rn 
lifendens Wangen flojfen fie ungehindert. 
Das iſt es alſo, was ihhenrem, Herzog ver⸗ 
dankt! ſagte ſie e einer 1 0 mit vn 
Bitterkeit. 11K 0 
Verwundert ſah ſie ee an: Wie meint 
ihr das, edle Frau? Ihm danken wir Leben, 
Freyheit, Ehre, und ich mein Weib und meine 
Kinder. Das, was wir gelitten, war die Folge 
und die Strafe unſers frevelhaften Thuns. Mes 
liſende wandte ſich ab, ohne zu antworten. Ihre 
Thränen ſtanden ſtill. Eine unausſprechlich bit⸗ 
tere Empfindung, von der ſie nicht wußte, ob 
ſie Beſchämung, Unmuth oder Verachtung ſey, 
wälzte ſich auf und ab in ihrer Bruſt, und ſie 
zürnte dem Herzog, dem Künring und ſich ſelbſt. 
Dieſer fuhr, ohne ihrer weiter zu achten, 
nun alſo in feiner Erzählung fort: Meines Bru— 
ders unglückſeliger Anblick hatte meine Schritte 
gehemmt. Unwillkührlich breiteten ſich meine Ar— 
me nach ihm aus, und ein Ausruf des bitterſten 
N Schmerzens entfloh, halb gedämpft durch die 
Scheu vor dem Herzog, meinen Lippen. Aber 
ich bezwang mich, ich riß mein Auge von der 
Betrachtung meines Bruders ab, und wandte 
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es dorthin, wo ich den Herzog, im Kreiſe ſei⸗ 
ner Feldhauptleute, mit einem ne Sei⸗ 

tenblick ſtehen geſehen hatte. 

Die Gegenwart, das Unglück meines Bru⸗ 
ders, der Gedanke an das, was durch uns ge— 
ſchehn war, an die Art, wie der Herzog es an— 
ſehn müſſe, an ſeinen Zorn, an ſeine Macht, 
die jetzt das ganze Haus der Künringe zertreten 
konnte wie einen Wurm, ergriff mich mit furcht— 
barer Gewalt, beugte mein Haupt, und warf 
mich vernichtet — verzweifelnd zu Friedrichs Fü⸗ 
ßen. Angeſehn hatte ich ihn noch nicht, auch 
ſeine Stimme nicht gehört — aber ich lag am 
Boden und ringsum ſchwieg Alles. Es war ein 
Augenblick entſetzlicher Erwartung. Endlich ver— 
nahm ich des Herzogs Stimme. Heinrich von 
Künring und ihr Hadmar! Wißt ihr, warum 
ihr hier ſeyd „und warum ihr in dieſem Asten 
de ſeyd? | 

Wir wiſſen — antwortete W 9 Aulthe⸗ 
blicken. 

Wißt ihr, daß Bann und Acht über euch er⸗ 
gangen find, daß euer Lehensgut verwirkt und 
mir anheim gefallen iſt? 

„Wir wiſſen es!“ 


Daß ich mit euch nach der ganzen erte 
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der Gerechtigkeit verfahren kann, die ihr den 
Land⸗ und Gottes frieden mannigfach gebrochen, 
meinen landesherrlichen Befehlen widerſprochen, 
meine armen Unterthanen geſchädigt, meinen 
Hausſchatz geraubt, mein herzogliches Inſiegel 
mißbraucht, und durch verrätheriſche Verſtänd⸗ 
niſſe die Böhmen ins Land geführt habt? 

Ich antwortete nicht. Es war Vieles wahr, 
was der Herzog gegen uns klagte, doch Al⸗ 
les nicht, oder wenigſtens nicht ganz ſo, wie er 
es anſah. Denn nie war ich mit Einzing verſtan⸗ 
den geweſen, der ſich mit dem König Wenzel in 
hochverrätheriſche Plane eingelaſſen. Aber er hat⸗ 
te ſein Verbrechen gebüßt, und mir kam es jetzt 
nicht zu, mich zu vertheidigen. | 

Heinrich von Künting! begann der Herzog 
wieder, und du dort, Hadmar! Erkennt ihr, 
daß ihr des Todes ſchuldig ſeyd und alles, was 
euch angehört, mit euch? 

Dieſe Erwähnung, welche mir auf mein Weib 
und meine Kinder zu deuten ſchien, zerriß das 
Herz in meiner Bruſt. — Was ich weder für 
mein Leben noch mein Gut gethan haben würde, 
drängte mich der Schmerz, jetzt zu verſuchen. 
Ich erhob mein Angeſicht vom Boden, ich richtete 
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es auf den Herzog, und ich verſichere dich, Por⸗ 
0 „ich erſchrack über ſeinen Anblick. 

uͤber des Herzogs ene BR warum bast 
nee Pottendorf. n 
Nie in em esben hätte ich 4 7 8 daß 
10 dieſem Jünglingsangeſichte ein ſolcher furcht— 
barer Ernſt, in der Stellung der ſchlanken ju⸗ 
gendlichen Glieder ſolche Kraft und ſolche Hoheit 
ſich ausdrücken könne! So wie er da ſtand in 
der blinkenden Silberrüſtung, ganz gewaffnet, 
den Helm auf dem Kopfe, aus deſſen aufgeſchla— 
genem Sturze die zürnenden und dennoch ſchö⸗ 
nen Züge drohend hervorblickten, fiel mir in dem 
Augenblick der Erzengel Michael ein, und wen 
wir beyden Künringe bey dieſem Vergleich vor⸗ 
ſtellten, das fiel mit entſetzlicher Laſt auf meine 
Bruſt. — Ich hatte mich erhoben, aber ich kniete 
noch. Ohne dem zermalmenden Gefühle von dem 
ſchuldigen Bewußtſeyn, das mich plötzlich bey 
des Herren Anblick überfallen hatte, Worte ge⸗ 
ben, ohne meine jammernde Bitte um Schonung 
für Weib und Kind ausſprechen zu können, 
faltete ich bloß die Hände, und hob ſie zitternd 
und in flehender Stellung zu dem Herrn empor. 
Er ſchaute mich lange an, und ſeine Stim⸗ 
me klang etwas weniger furchtbar: Fühlſt du 
1. Tbeil. G 
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dein Unrecht, Heinrich von Künring! Erkennſt 
du und Hadmar, was ihr verbrochen, und wel⸗ 
che Strafe ihr verdient habt? Jetzt ſtürzte auch 
Hadmar auf die Knie nieder, ich hörte es hin⸗ 
ter mir — und dumpfe Laute, die ſich ſeiner 
Bruſt entrangen „ıbeftätigten das Geſtändniß, 
welches ich, von des zürnenden Fürſten Anblick 
überwältigt, nun mit deutlichen Worten von un⸗ 
ſerer Schuld und unſerer rieren vor 
den verſammelten Rittern ablegte. 

Als ich geendigt und geſtanden hatten; daß der 
Herzog das Recht habe, mit uns nach aller Stren⸗ 
ge zu verfahren, und daß ich um nichts zu bit⸗ 


ten wage, als um Gnade für mein Weib und 


meine Kinder — da blieb der Herzog eine Weile 
ſtill und ſah, ohne zu antworten, bald uns, bald 


die verſammelten Ritter an. Dann begann er: 


Liebe Getreue! Ihr habt die Schuld dieſer Män⸗ 
ner und ihr eigenes Bekenntniß aus ihrem Mun⸗ 
de vernommen. Seyd ihr der Meinung, daß es 
mir zuſtehe, ſie an Leben und Gut, nach ben 
Sefenei unfers Landes, zwiftrafen? 
Die Ritter bejahten es. Hadmar und Hein 
vich von Künring! hub der Herzog an: Ihr habt 
den Ausſpruch eurer Genoſſen gehört, euer Le⸗ 
ben, euer Gut iſt mir verfallen. — Er hielt inne 
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Alles ſchwieg um uns, und unfere Herzen ſtan⸗ 
den ſtill vor unausſprechlicher Bangigkeit. 

Es ſoll aber Niemand dem Herzog von Oſter⸗ 
reich nachſagen können, fuhr Friedrich fort, daß 
er nur den Eingebungen der Strenge und einer 
gerechten Rache Gehör gegeben habe. Meines 
ſeligen Vaters Geiſt dünkt mich in dieſem feyer— 
lichen Augenblicke um uns zu ſchweben. Es iſt 
feine. heilige Stimme, die ich höre, es iſt, ſein 
Befehl, der in meinem Innern ertönt. Du 
Heinrich, hatteſt ſein Vertrauen, er gab dir den 
Marſchallsſtab von Oſterreich, er vertraute dir 
ſein herzogliches Inſiegel, er legte in Hadmars 
Hand die Vertheidigung und den Schutz ſeines 
Landes, er gab endlich in eurer Beyden. Huth 
meine Jugend und. mein ganzes Beſitzthum. 
Solche Männer, die ein Fürſt, wie mein feliz 
ger Vater war, ſo hoch ehrte, und denen er, ſo 
Vieles übergab, müſſen durch große Verdienſte 
ſich deſſen würdig gemacht haben, und ſolche Vers 
dienſte verſchwinden nicht ſogleich vor dem erſten 
Anhauch der Schuld aus den Augen eines gerech⸗ 
ten Fürſten und ſeines Nachfolgers. Um meines 
Paters willen verzeih ich euch alſo, Heinrich und 
eee ee Erhebt euch, und h 
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wieder entſündigt und ane im ne 9 
rer 1 
Das war edel und ſchön von dem Beige, 
und beſonders macht ihm ſein kindliches Gefühl 
Ehre, rief Pottendorf erfreut: Aber wie war 
denn dir zu Muthe, Heinrich? 535189 
Ich wußte ein Paar Minuten lange ie) J 
wie mir geſchehen war — kaum hatte ich des 
Herzogs Worte recht begriffen. Ich ſtarrte ihn 
an, und mehr als die Worte, welche aus fei- 
nem Munde gingen, machte der Ausdruck ſeiner 
Züge, der nach und nach immer milder wurde, 
und, wie er von ſeinem Vater ſprach, einen 
wahrhaft himmliſchen Glanz angenommen hatte, 
mir den Sinn ſeiner Rede verſtändlich. Aber 
jetzt — ich ſchäme mich nicht, es zu bekennen — 
jetzt brach mir das Herz — ich ſtürzte mit dem 
Geſicht vor dem Herrn nieder, und fing an zu 
weinen, daß ich ſchluchzte, und ich horte, daß 
Hadmar von eben dieſen Gefühlen überwältigt 
war. Auch die Ritter waren bewegt, ich ſah ſpä⸗ 
ter manches Auge feucht, das ſonſt wohl lange 
ſchon keine Thräne mehr benetzt hatte. g 
Faſſe dich, ſagte jetzt der Herzog mit gnädi⸗ 
gem Tone, und ſteh auf! Ihr aber löſet Had⸗ 
mars Hände von ſeinen Banden! Dieß war 
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kaum geſchehen, als Hadmar an meiner Seite 
war und ebenfalls ſich vor dem: Herzog nieder⸗ 
warf. Er hieß uns noch einmahl uns erheben, 
wir gehorchten, und er fuhr fort, indem er ſich 
an ſeine Feldhauptleute wandte: Die Belagerung 
von Aggſtein iſt aufgehoben. Sende hinauf, 
Heinrich von Künring, und laß dein Gemahl 
und deine Kinder holen. Ich hoffe, ſie ſind Alle 
unverſehrt, wenigſtens habe ich meinen Leuten, 
ſo viel als möglich, Schonung der Wehrloſen 
anbefohlen. Mit dieſen Worten neigte der Ders 
zog das Haupt grüßend gegen uns alle, und 
ſchritt aus dem Zelte. Wir Brüder aber ſanken 
uns in die Arme, und die Ritter, unter wel⸗ 
chen manche befreundete Geſtalt zu ſehen war, 
umringten uns mit Glückwünſchen und feine 
chen Bezeigungen. 

Eure Burgen ſind euch alſo wieder gegeben, 
und all euer Gut? fragte Meliſende. 

Noch nicht ganz, erwiederte Künring: Der 
Herzog forderte ſeinen Schatz zurück, den ich 
damahls theils aus Vorſicht, theils aus Trotz 
nach Rapottenſtein hatte bringen laſſen. So lan⸗ 
ge, bis dieß geſchehen iſt, bleibt mein älteſter 
Sohn bey ihm, und ſeine Schaaren halten 
Zwetl und Aggſtein beſetzt. 
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Der Herzog ſcheint euch doch nicht unbedingt 
zu vertrauen, ſagte Meliſendee. 

Es kann ihm's Niemand verdenken, —— er 
ſich wahret, erwiederte Pottendorf. 

Ich ſelbſt nicht, verſetzte Künring: Er vers 
langt nichts, als was billig und recht iſt; und 
ich wäre auch gleich nach Rapottenſtein geeilt, 
um alle nöthigen Anſtalten zu treffen, nur konn⸗ 
te ich mir die Freude nicht verſagen, dich, Bru⸗ 
der, der du in meinem tiefſten Elende ſo treu 
zu mir geſtanden, gleich mit meinem wieder 
bergeſtellten Glücke bekannt zu machen, und dir 
nochmahls herzlich zu danken. Innig umarmten 
die Freunde ſich bey dieſen Worten; Herr Hein⸗ 
rich ruhte dann noch eine kurze Zeit, und er⸗ 
quickte ſich nach dem ſcharfen Ritte an ſeines 
Freundes gaſtfreyem Tiſch, dann brach er unter 
nochmahligen Dankſagungen gegen dieſen und 
ſeine ſchöne Ehewirthinn auf, und ſprengte in 
der Abenddämmerung, von mehreren Knechten 
begleitet, dahin, um morgen, ſo bald als mög⸗ 
lich ſein Schloß zu erreichen, und die auferlegte 
Bedingung ſeines verſöhnten Gebiethers ſchleu⸗ 
nigſt zu e 
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Abermahls waren einige Wochen der ſtreng⸗ 
ſten Jahreszeit langſam vorüber gegangen. Aber 
während in den winterlichen Lüften und in der 
durch Stürme aufgeregten Natur Düſterheit und 
Kampf herrſchte, ging von des Herzogs Thron 
Friede und Heiterkeit durch das beruhigte Land 
aus. Der fremde Feind war beſiegt und von den 
heimiſchen Fluren getrieben, die allzukühnen 
Vaſallen gedemüthigt, ihre Macht gebrochen, 
der Hausſchatz wieder zurückerſtattet, und ſonſt 
noch mancher Frevel, welcher während der un— 
ruhvollen Zeit in dem verwaiſeten Lande das 
Haupt zu erheben gewagt hatte, gebändigt und 
zur Ruhe gewieſen. Heinrich von Künring hatte 
von dem verſöhnten Herzog aufs Neue den Mar— 
ſchallsſtab von Oſterreich empfangen, er wohnte 
mit den Seinen, die ihm alle zurückgegeben wa— 
ren, auf feinem Stammſchloſſe Künring, ins 
deß die beſchädigten Mauern von Zwetl wieder 
hergeſtellt wurden; doch Ein Tropfen großer 
Bitterkeit miſchte ſich in den vollen Kelch ſeines 
erneuten Wohlſtandes. Sein Bruder Hadmar, 
allzutief erſchüttert und gebeugt durch den fchnel: 
len Sturz ſeines Glückes und Ruhms, war nicht 
mehr vermögend, ſich der Wiederherſtellung des: 
ſelben zu erfreuen. Ein langſames aber unheil— 
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bares Siechthum bemächtigte ſich ſeines Körpers; 
er achtete es im Anfange nicht, und voll Zuver⸗ 
ſicht auf ſeine Kraft und voll heftigen Verlan⸗ 
gens, für ſich und ſeinen Bruder die Losſprechung 
vom Banne, ſelbſt in Paſſau bey dem Biſchofe 
zu holen, ließ er ſich durch kein Zureden von 
dieſer Reiſe abhalten, von welcher er Heilung 
für feine, tiefverwundete Seele hoffte. Er erreich- 
te Paſſau, er erhielt die Losſprechung, aber An⸗ 
ſtrengung, innerer Gram und die Macht der 
Krankheit hatten ſeine Kraft gebrochen; er konn⸗ 
te Paſſau nicht mehr verlaſſen und ſtarb wenige 
Tage, nachdem er wieder in den Schooß der 
Kirche aufgenommen worden war, in ſtiller Zus 
friedenheit und ſchöner Reue. 

Ulrich von Pottendorf und ſeine Gemahlinn 
vernahmen alle dieſe Kunden nach und nach in 
der Einſamkeit ihrer Burg, bald durch irgend ei⸗ 
nen Freund, der ſie dort beſuchte, bald indem 
Ritter Ulrich ſelbſt zuweilen nach Wien ritt, um 
irgend ein Geſchäft zu ſchlichten oder einen 
Freund zu ſprechen. Meliſende ſah ihn jederzeit 
ungern wegreiten. Sie liebte ihn herzlich, und 
ihr Leben dünkte ihr, wenn er die Burg verließ, 
gar zu einſam, da ſie ſowohl bey ihrem Vater 
in Conſtantinopel, als am Hofe der Herzoginn 
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än eine belebte Umgebung und ein menſchenvol⸗ 
les Haus gewohnt war. Ein Paar Faſtnachts⸗ 
tänze in Wien, zu welchen Ulrich ſie führte, 
und bey denen ihre majeſtätiſche Schönheit, durch 
den reichſten Putz erhoben, ihr die allgemeine 
Bewunderung und ihrem Gemahle manchen 
Neider erregte, hatten ſie wohl ſehr unter⸗ 
halten, aber ihr die vollkommene Stille und 
Einſamkeit in Pottendorf nur fühlbarer gemacht. 
Sehr angenehm war ſie daher überraſcht, als 
gegen den Frühling zu, wie die wachſenden Tage 
wieder zu freundlichen Hoffnungen berechtigten, 
und in jedes Menſchen Bruſt freudigere Gefüh: 
le weckten, ihr Gemahl, von einem Ritt nach 
Wien zurückkehrend, ihr lächelnd verkündigte, 
daß fie, wenn es ihr nicht mißſiele, ſich bereit 
halten möchte, ihn nach der Stadt zu begleiten, 
und gleich etwas mehr an Geräthe und Gewän— 
dern für ſich und ihn mitzunehmen ; weil fie fi 
wahrſcheinlich einige egen, in en aufhal⸗ 
ten dürfte. 

Herzliebſter Ulrich! rief ebe * ch fiel 
ifremm Manne um den Hals, indem ein folder 
Freudenmorgen aus ihren mit Purpurgluth übers 
goſſenen Zügen ſtrahlte, daß dieſer plötzliche 
Ausbruch von Jubel des Ritters Herz verletzend 
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berührte: O du Engel von einem Manne! So 
willſt du mich nach Wien führen? O das iſt ſchön! 
das iſt herrlich! das wird mich ganz glücklich 
machen! Ulrichs Auge haftete ernſt auf dem freu⸗ 
detrunkenen Geſichte ſeiner Frau; er antwortete 
nichts, aber ſie kannte ihn zu wohl, um nicht 
zu fühlen, was in dieſem Augenblick in ſeiner 
Seele vorgehen mußte. Schnell ſetzte ſie hinzu: 
Nicht, daß ich hier nicht auch vergnügt geweſen 
wäre; ich war ja bey dir, lieber Ulrich, und dei⸗ 
ne Liebe konnte mich für Vieles entſchädigen; in⸗ 
deſſen ich werde ja in Wien auch mit dir ſeyn, 
und ich werde daneben auch alte Freunde und Be⸗ 
kannte ſehen, mich der Herzoginn wieder vor⸗ 
ſtellen, mit der ich fo manchen heitern und trü⸗ 
ben Tag theilte; — deſſen freue ich e ſehr, 
und das findeſt du gewiß natürlich. Han 
Gewiß, liebes Weib! e der Nit⸗ 
ter, indem er ſeinerſeits die Wolke von Unmuth, 
die ſeiner Gattinn allzuheftige Freude auf ſeine 
Stirn geführt hatte, zu beherrſchen, und wie⸗ 
der ſeine gewohnte Freundlichkeit anzunehmen 
ſtrebte: Wie könnte ich dirs verargen, wenn du 
im Beſitz all der Gaben, welche einer Frau die 
Bewunderung der Welt zuziehen können, und 
in deinem jugendlichen Alter Freude an Zer⸗ 
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ſtreuung und Geſelligkeit findeſt! Was in dies 
ſem Augenblick einigen Ernſt in meine Seele 
brachte, war vielleicht nur die Betrachtung, wie 
einſam du dich bisher gefühlt haben mußteſt, 
und ein ſtilles Bedauern, daß es mir nicht wohl 
möglich iſt, dir ſolche Freuden oft zu verſchaffen. 

O durchaus nicht! rief Meliſende: Du haſt 
mich ganz falſch verſtanden, lieber Ulrich! Nie 
habe ich an deiner Seite, in deinem Umgange 
auch nur einen Augenblick lange gefühlt oder 
gedacht, daß ich auf einer einſamen Burg lebte. 
Du warſt mir alles, du erfüllteſt mein ganzes 
Weſen. — Aber lieber Ulrich — zürne nicht! Du 
warſt auch oft abweſend, und dann freylich kam 
ich mir ſehr allein vor. Dieſe Worte, mit zͤrt⸗ 
lichen Liebkoſungen begleitet, ſtellten bald wie⸗ 
der die vorige Heiterkeit in des Ritters Gemüthe 
her, und nun ſetzte er ſich an ihrer Seite nie⸗ 
der, und theilte ihr, unter freundlichem Scher— 
zen und Tändeln, die näheren Urſachen dieſer 
Wienerreiſe mit. Herzog Friedrich hatte zwar 
durch den Sieg über die Böhmen und durch die 
kräftige Stillung der inneren Unruhen ſich als 
Ritter und Feldfürſt gezeigt; dennoch hatte er 
bis jetzt, durch verſchiedene Verhältniſſe, haupt: 
ſaͤchlich aber durch den unvermutheten Tod feines 
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Vaters und die Trauer um denſelben, abgehal⸗ 
ten, das Ritterſchwert nicht feyerlich empfan⸗ 
gen. Jetzt, wo er ſich durch entſchloßnen Muth 
und die Tapferkeit, womit er dem Erbe ſeiner 
Väter Ruh' und Frieden erkämpfte, dieſes Schmu⸗ 
ckes ſo würdig erwieſen hatte, wollte er ihn ſich 
auch mit Slam und Feyerlichkeit ertheilen a 
dasſelbe offentlich in der Schottenkirche umgür⸗ 
ten, und ein Turnier die Feyer des Tages und 
die allgemeine Freude erhöhen. * 5 
Meliſende hörte mit großem Wohlgefallen, 
was ihr Mann von den Feſtlichkeiten in Wien, 
von den Anſtalten, die bereits dazu getroffen wor⸗ 
den, und von dem Antheile erzählte, den ſie an 
allem haben ſollte, da ihres Mannes Rang und 
ihre eigene Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhauſe 
in Byzanz und dadurch mit dem Oſterreichiſchen 
Hofe ihr einen ausgezeichneten Platz unter den 
Frauen der regierenden Herzoginn ſicherte. Zwar 
wäre es ihr angenehmer geweſen, wenn dieſes 
Feſt nicht gerade auf die Verherrlichung des 
Mannes abgezweckt hätte, den ſie nun einmahl 
haſſen wollte; doch überwog die Betrachtung 
der Freuden, die ihrer harrten, dieſe kleine Be⸗ 
denklichkeit, und ſie fragte ihren Mann nur 
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noch: Wirſt du auch in der bene er: 
ſcelnen? 

Freplich, antwortete er: Ich müßte es ſchon 
als einer der vornehmſten Lehensträger des Her⸗ 
zogs; aber er hat mir noch überdieß, wie ich 
mich ihm jetzt in Wien vorſtellte, das Erbamt 
eines Oberfalkenmeiſters aufgetragen. ) 

So bift du nun völlig fein Mann gewor⸗ 
den? Haſt einen Dienſt an ſeinem Hofe ange⸗ 
Nee erwiederte Meliſende unmuthig. 

„Laß dich doch dein Vorurtheil oder deine halb⸗ 
geg rmvete Abneigung gegen den Herzog nicht 
verleiten, alle Billigkeit und jede nothwendige 
Ruckſche aus den Augen zu ſetzen wor mn? 

O dich hat er auch ſchon gewonnen 
VF Ich geſtehe dir, daß ich ſeit Heinrichs Be⸗ 

gnadigung anders von dem Herzog denke als frü⸗ 
her. Er hat ſich großmüthig benommen Werde 
kannst du nicht läugnen.“ f 
Er hat ſich in dieſem Falle beſſe komt 
als ich erwartete, das gebe ich dir zu. Die Ur⸗ 
ſachen, warum ich ihn tadelte und tadeln wer⸗ 
de, ſind darum nicht gehoben. 

„Du denkſt nur an das Unrecht, das er vie 
leicht deiner Verwandten gethan. Wir kennen 
die Umſtände zu wenig, um hier gerecht zu ent⸗ 
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ſcheiden. Das aber vergiß nicht, daß ſelbſt in 
Sophiens langem Schmerze um den treuloſen 
Gemahl, in ihrer ſtets lebhaften. Erinnerung an 
das Glück, das fie, an feiner, Seite sera, ein 
Beweis feines, Werthes liegt.“ 

Meliſende ſtutzte. Daran batte ſie e ri 
gedacht, und fie, konnte nicht läugnen 7 daß et⸗ 
was Wahres in der Behauptung ihres Gemahls 
liege, ſie konnte ſich ſelbſt nicht mehr bergen, 
daß ſo Manches, was ſie ſeit, der letzten Zeit 
über und von Friedrich gehört, unmerklich ſein 
Bild in ihrer Seele umgeſtaltet, und es mit 
minder gehäſſigen Farben ausgeſtattet hatte. 
Nun, wir werden ja ſehen! ſagte fie endlich, 
und es wird nicht mehr lange anſtehen, bis ich 
euren bewunderten Helden ſelbſt erblicken, und 
kennen lernen werde. 

Es wird überhaupt eine ſcbrlanteme Beyer | 


nachdem er das n ee, empfangen, zwey⸗ 
hundert junge Adelige zu Rittern, die alle mit f 
ihm gleich und prächtig gekleidet ſeyn, und ihn 
überall hin begleiten werden. Feſte werden auf 
Feſte folgen, auch in den angeſehenen Häuſern 
von Wien. So weiß ich z. B. daß Heinri von 
Künring ſich vorgeſetzt bat, den erneuerten C lanz 
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ſeiner Familie und die wiedergeſchenkte Gnade 
des Herzogs mit einem Bankett und Luſtſtechen 
in ſeinem Garten zu feyern; er hat uns ſein 
Haus in Wien zur Herberge für die Zeit des Fe⸗ 
ſtes angebothen, und ich werde das Vergnügen 
haben, meine Meliſende, mein ſchönes geliebtes 
Weib, als eine der Erſten unter den Frauen 
glänzen und den Platz behaupten zu ſehen, der 
ihrem Range, ihren Vorzügen und ihrer Schön: 
heit gebührt! Herzliche Umarmungen und ſüßes 
Gekoſe folgte nun auf den kleinen Zwiſt, und 
nach einigen Tagen waren alle Anſtalten mit 
großer Thätigkeit getroffen, um die Fahrt nach 
Wien mit jenem Glanze anzutreten, den Pot- 
tendorf ſeinem Hauſe, ſeinem neuen Range ; 
und vor allem der Liebenswürdigkeit ſeiner Gat— 
tinn gemäß bey dieſer Gelegenheit entfalten wollte. 
Das Haus, welches Heinrich von Künring 
in Wien beſaß und zu Zeiten, wenn ſein Mar⸗ 
ſchallamt ihn an den Hof rief, oder in' den ſtren⸗ 
gen Wintermonathen bewohnte, und wohin jetzt 
Herr Ulrich ſeine Gattinn führte, lag unfern 
des Kärnthnerthors, das damahls ungefähr zwi⸗ 
ſchen der Singerſtraße und dem Stockimeiſenpla⸗ 
tze ſtand, und nicht weit von dem Dom von St. 
Stephan, welchen nebſt ſeinen nächſten Umge⸗ 
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bungen, und ſomit auch nebſt dem Hauſe des 
Künringers, erſt der verſtorbene Herzog Leopold 
in die erweiterten: Ringmauern der Stadt mit 
eingeſchloſſen hatte. Seitdem hatte es Ritter 
Heinrich theils neu erbaut, theils das Bleiben⸗ 
de glänzender hergeſtellt, und ſo lag es ſehr 
ſtattlich, durch ſeine Größe und den ſchönen Gar⸗ 
ten ausgezeichnet, an der Straße, welche jetzt 
die Wollzeile heißt. Damahls nähmlich war noch 
nicht jeder freye Raum in der Stadt mit Stein⸗ 
maſſen bedeckt, eben ſo wenig „als die Häuſer 
in ſolchen einförmigen Zeilen und ununterhro⸗ 
chenen Reihen fortliefen, wie jetzt. Jeder baute 
ſein Haus auf dem Platze, den er ſich erwählt, 
nach ſeinen Bedürfniſſen, ſeinem Sinne, zier⸗ 
te es ſo wenig oder ſo viel ihm beliebte, und 
hatte ſich nicht darum zu kümmern, ob er der 
Gleichförmigkeit oder Regelmäßigkeit der Stra⸗ 
ßen dadurch Eintrag that. Wohl mochte Ord⸗ 
nung, Sicherheit und mancher feinere Lebens⸗ 
genuß damahls weniger berückſichtigt ſeyn, aber 
es ging doch auch ein ſtiller und freyer Reiz aus 
jener Art zu leben und zu bauen hervor: Freund⸗ 
liche Gärten zierten die Stadt, weite Plätze mit 
grünen Baͤumen beſchattet, gewährten friſche und 
reine Luft, und die einfachere, rauhere Lebens⸗ 
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art jener Zeit ließ manche Bequemlichkeit nicht 
vermiſſen, die wir jetzt ſchwer entbehren würden. 

Meliſende fühlte ſich ſehr vergnügt in ihren 
neuen Umgebungen zu Wien. Heinrichs Gattinn 
war eine ſanfte, anſpruchsloſe Frau, welche, 
nur für ihren Gemahl, ihr Haus und ihre Kin— 
der lebend, den Dank nie vergaß, welchen ſie 
dem Ritter von Pottendorf und ſeiner muthigen 
Gemahlinn für den Schutz ſchuldig zu ſeyn glaub— 
te, den ſie ihrem geliebten Manne in ſeinem tief— 
ſten Unglück gewährt, und daher eifrig bedacht 
war, es den verehrten Gäſten ſo angenehm als 
möglich in ihrem Hauſe zu machen. f 
Meliſende war von der jungen Herzoginn 
mit der größten Auszeichnung empfangen wor⸗ 
den; ſie hatte ebenfalls die verwitwete Fürſtinn 
auf dem Schloſſe des Leopoldsberges beſucht, und 
dort ihre ehemahligen Gefährtinnen Jutta und 
Bertha wiedergeſehen. Theodora war entſchloſ— 
fen, ihren einſamen Witwenſitz nicht zu verlaſ— 
ſen, ſo ſehr auch ihr Sohn ſchon früher deßhalb 
in ſie gedrungen hatte; aber ſie war ſehr bereit, 
den beyden Mädchen zu erlauben, daß ſie, wie 
die Frau von Pottendorf es ſich ausbath, mit 
ihr nach Wien gehen, und die Freuden jener 
Feſte genießen dürfen. Nur Jutta nahm indeſſen 

1. Theil. 2 ; 
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den Antrag der Freundinn an, und das eigent⸗ 
lich nur, um ihren Vater wieder zu ſehen, der, 
das wußte ſie, jetzt ebenfalls nach Wien kom- 
men, und feinen geziemenden Platz am Hofla— 
ger des Herzogs einnehmen. würde. Bertha ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit uͤbelbefinden, und wirklich 
hatte Meliſende mit Befremdung gemerkt, wie 
ſehr dieſer letzte Winter alle friſche Lebensblüthe 
des einſt ſo fröhlichen Geſchöpfes abgeſtreift hat⸗ 
te. So kehrte ſie denn nach einem kurzen, aber 
ihr ſehr ehrenvollen Aufenthalte bey der fürſtlichen 
Witwe, mit Jutta von Rauheneck nach Wien 
f zurück, und übergab dieſe, nach ihrem Wun⸗ 
ſche, den Händen ihres Vaters, der ſein lange 
entbehrtes einziges Kind mit Freuden empfing, 
und ihr gern erlaubte, ihre Freundinn oft zu 
beſuchen, und unter ihrem anten a den Se⸗ 
ſten zu erſcheinen. a 19% TR 
So wie der dazu iſtimech Tag ſi 1 näherte, 
ward es in Wien immer lebendiger und men: 
ſchenvoller. Stündlich ritten oder fuhren bey den 
verſchiedenen Thoren der Stadt glänzende Züge, 
dem des Herrn von Pottendorf ähnlich, oder 
auch wohl einzelne Ritter, von einigen Helmen 
begleitet, ein, und ſuchten in den verſchiedenen 
Herbergen oder bey ihren Gaſtfreunden Unter⸗ 
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kunft. Viele Landleute kamen mit Lebensmit⸗ 
teln, Kaufherren mit ihren Waaren auf ſchwer— 
bepackten Frachtwagen, einzelne Fußgänger, 
Krämer und Kärner zogen von allen Seiten und 
aus fernen Gegenden herbey, um bey dieſer Ge— 
legenheit entweder Vergnügen oder Vortheil zu 
erhaſchen. Meliſenden ergötzte es in dieſen ge- 
räuſchvollen Tagen am Fenſter ihrer Wohnung 
zu ſtehen, und hinab zu blicken in das Gewühl 
von Kommenden, Gehenden, Fahrenden, Rei— 
tenden das ſich auf der Straße drängte, und 
wie ein bewegliches Bild jeden Augenblick vers 
änderte und erneute. Beſonders war es am Vor— 
abende des Feſtes überaus lärmend und lebendig 
vor ihren Fenſtern; denn aus dem benachbarten 
Ungarn kamen viele prächtige Züge, Ritter und 
Frauen in reichen Kleidern mit köſtlichem Pelz: 
werk beſetzt, von trefflich berittenen bärtigen dun⸗ 
kelfarbigen Knechten gefolgt, deren Anſehen, ſo 
wie der fremde Zuſchnitt an den Kleidern der 
Herren und Diener ein bee sen ps 
- Neugierigen darboth. 0 

Alle dieſe Züge kamen 6% Baboter ke 
ein, und vor Künrings Hauſe vorbey, um ſich 
dann in ihre verſchiedenen Herbergen zu verthei— 
len. Jetzt ſenkte ſich die Sonne allmählig den 
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weſtlichen Bergen zu, die vollkommene Heiter⸗ 
keit der Luft, deren goldigen Abendglanz auch 
nicht das kleinſte Wölkchen trübte, verſprach für 
morgen einen eben ſo ſchönen Tag. Meliſende 
ſtand am Fenſter, merkte mit Vergnügen auf 
dieſe Vorzeichen, und erwartete eben das Ge— 
läute der Glocke, welches ſie mit allen Hausge⸗ 
noſſen zur Abendmahlzeit rufen ſollte, als ein 
ſehr lautes Getöſe von vielen Pferden ſich hö— 
ren ließ. Ein Zug kam die Straße herab, den 
die hohen Pelzmützen, die mit Rauchwerk ver⸗ 
brämten Kleider und die krummen Säbel als 
Ungarn kund gaben; nur wunderte ſich Meli⸗ 
ſende, daß dieſe nicht, wie die Übrigen, vom 
Stubenthore herauf, ſondern wie es ſchien, ge; 
gen dasſelbe zogen. Zwey Männer in koſtbarer 
Kleidung führten fie an, und hielten, zu Meli⸗ 
ſendens noch größerem Erſtaunen, am Künring⸗ 
ſchen Hauſe ſtill. Ein Knecht wurde, wie es 
ſchien, um ſie zu melden, ins Haus abgefertigt, 
gleich darauf erſchien Heinrich von Künring ſelbſt 
am Thore, und führte feine Gaͤſte, nachdem fie 
abgeſeſſen, mit vielen Höflichkeitsbezeugungen 
in das Haus. Bald darauf erſcholl die Tiſchglo⸗ 
cke, Meliſende trat in den Tafelſaal, und fand 
dort, nebſt mehreren Gäſten, auch die beyden 
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Fremden. Der ſchlanke und doch kräftige Bau, 
die ſcharfen Züge, die dunkeln Augen und Haa— 
re ließen auf ſüdliche Abkunft ſchließen, und daß 
es Brüder waren, zeigte trotz aller Verſchieden— 
heit der Geſtalt, ein unverkennbarer Familien— 
zug in den Geſichtern. Nur war der, welcher 
der Altere ſchien, größer, ſtärker, blühender und 
von angenehmer Bildung, während die Züge 
des Jüngern einen faſt abſchreckenden Ausdruck 
von Düſterheit und Strenge trugen, der durch 
buſchige Augenbraunen und eine bleiche Haut— 
farbe noch vermehrt wurde. Es waren die bey— 
den Herren Jerindo und Emerich von Frangepa— 
ni, aus einem edlen Ungariſchen Geſchlechte, 
welches eigentlich aus Italien ſtammte. Der äl⸗ 
tere, ein feiner Welt- und Hofmann, wendete 
ſich ſogleich an die ſchöne Frau, ſuchte bey Tiſch 
ihr Nachbar zu werden, und unterhielt ſie auf 
zierliche und geiſtreiche Weiſe. Mit Befremden 
vernahm Meliſende im Laufe des Geſprächs, daß 
die beyden Ungarn den morgigen Feſtlichkeiten 
nicht beywohnen, ſondern noch heute ihren Weg 
nach Hauſe fortſetzen würden. 
Wie? nahm ſie das Wort: Ihr könntet euch 
entſchließen, dieſe Stadt in einem Augenblicke 
zu verlaſſen, wo Alles von fern und nah herbey⸗ 
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ſtrömt, um Zeuge der wann e 
keit zu ſeyn? 

Mich ruft der ausdrückliche Befehl meines 
Königs „edle Frau, antwortete Frangepani, 
und endlich — nicht daß ich dem Glanze, welchen 
der Herzog von Oſterreich morgen, zur Schau le⸗ 
gen wird, zu nahe treten möchte, aber Herrli⸗ 
cheres oder nur Ahnliches, wie ich eben an Kai⸗ 
ſer Friedrichs Hofe geſehen, werde ich lenz 
anderswo treffen. 

Wo habt ihr den Kaiſer vetafent ere 
Pottendorf dazwiſchen. 5 

In Neapel, erwiederte eee umge⸗ 
ben von ſeinen Großen, ſeinen Söhnen, Mu⸗ 
ſtern der Ritterlichkeit und Schönheit, der Kai⸗ 
ſer ſelbſt der Ritterlichſte, und noch jetzt vielleicht 
der Schönſte unter ihnen, ganz in ſeinen Zügen 
und ſeiner Geſtalt an jene Heroen des Alterthums 
erinnernd, deren unſterbliche Bilder uns in den 
Denkmählern meines eigentlichen Vaterlandes, 
Italien, noch jetzt entgegenſtrahlen. 

Wahrlich, dieſen Hof lüſtete es mich ſehr, 
einmahl ſehen und bewundern zu können, rief 
Meliſende lebhaft aus. 

Und ihr würdet durch eure Schönheit eine 
der erſten Zierden desſelben werden, antwortete 
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Frangepani verbindlich: O hättet ihr das Bey⸗ 
lager des Kaiſers mit der Engliſchen Iſabella 
geſehen, deſſen Zeuge ich war! Wie erſtaunte 
dieſe Fürſtinn nicht, als ſie ihren künftigen 
Gemahl von lauter Königen, Churfürſten, 
Herzogen und andern Fürſten umgeben ſah, 
die ſichs zur Ehre ſchätzten, hier als Diener 
und Untergebene des erſten Monarchen der chriſt— 
lichen Welt zu erſcheinen! Unmöglich kann das 
morgige Feſt, beſtimmt, einen dieſer unterge— 
ordneten Großen in ſeinem engen Kreiſe zu ver— 
herrlichen, mir irgend etwas. Neues und An⸗ 
ziehendes biethen. ab 

In diefem Augenblicke trat ein, Edelknabe 
ein, und flüſterte der Frau von Pottendorf ein 
Paar; Worte ins Ohr. Dieſe beugte ſich hinter 
Frangepani's Rücken zu der Gebietherinn des 
Hauſes und ſagte leiſe: Verzeiht, wenn ich die 
Geſellſchaft verlaſſen muß; Jutta von Rauheneck 
iſt gekommen, um mit mir zu reden — 
Nicht doch! antwortete die Künringerinn 
ebenfalls leiſe: Laßt das Fräulein bitten, uns 
mit ihrer Gegenwart zu beehren! Ich ſende hin⸗ 
über. — Meliſende verneigte ſich dankend, der 
Edelknabe ging, und öffnete bald wieder die 
Flügelthüre, auf deren Schwelle Jutta's feine 
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Geſtalt, in einfachem doch zierlichen Anzuge, ſich 
anſtändig gegen die Anweſenden verneigend ‚en 
ſchien. 

Alles erhob ich die Eintretende zu Se 
fen, der zwiſchen dem Herrn von Pottendorf 
und dem jüngern Frangepani ein Stuhl gerückt 
wurde; man machte Jutta mit den ihr noch uns 
bekannten Gäſten bekannt, und des ältern Fran⸗ 
gepani Augen hafteten von dem an ſehr oft mit 
Wohlgefallen und Auszeichnung auf Jutta's nicht 
eigentlich ſchönen aber lieblichen Zügen. Das Ges 
ſpräch bewegte ſich lebhaft und allgemein. Franz 
gepani richtete während desſelben die Rede öf— 
ters an ſie, aber er erhielt nie mehr als eine 
kurze anſtändige Antwort, während ſie mit ihrem 
Nachbar zur Rechten, dem Gemahl der Freun— 
dinn, unbefangen und freundlich ſprach. Allmäh— 
lig war es über den Freuden, die Herr Heinrich 
mit deutſcher Gaſtfreyheit ſeinen Freunden nicht 
ſpärlich zugemeſſen hatte, immer dunkler gewor⸗ 
den. Knaben mit Wachsfackeln traten in den 
Saal, dieſe auf den ſchweren Armleuchtern, wel— 
che aus der Wand hervorragten, befeſtigend. Bey 
dieſem Anblick ſprang Frangepani auf, und wink⸗ 
te ſeinem Bruder, der bisher an Jutta's Seite 
geſeſſen hatte, ohne etwas anders als die nöthig⸗ 
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ſten Worte zu den Dienern geſprochen zu haben. 
Dieſer erhob ſich ſchnell, und der Altere, ſich ge⸗ 
gen Herrn Heinrich verbeugend, ſagte: Entſchul⸗ 
digt meine Unart, geehrter Freund; aber ich 
muß heute noch bis an die Fiſcha, wo mich ein 
Freund mit wichtigen Nachrichten erwartet, und 
dieſe Fackeln erinnern mich eben zu rechter Zeit, 
daß ich über dem Vergnügen, welches ich hier 
in eurem Hauſe gefunden, bald meiner Pflicht 
vergeſſen hätte. Mit dieſen Worten ergriff er 
Mütze und Säbel, ſein Bruder ſtand bereits 
reiſefertig hinter ihm, die ganze Geſellſchaft ers 
hob ſich, um die Forteilenden zu begrüßen. Fran— 
gepani neigte ſich noch beſonders vor Jutta, und 
Herr Heinrich begleitete ſeine Gäſte. Als er in 
einer Weile wieder kam, hörte man eben das 
Stampfen und Traben der Pferde, wie die Rei— 
ter ſich aufſchwangen, und nun der ganze Trupp 
durch die ſtillgewordene Straße dahinſprengte. 
Das war ein kurzer Beſuch, nahm Potten⸗ 
dorf das Wort, als der Hauswirth ſich wieder 
an ſeinen Platz geſetzt hatte — und ich kann nicht 
bergen, daß er mir ſehr auffallend vorkommt. Es 
iſt, als hätte dieſer Frangepani gerade den heu⸗ 
tigen Tag erwählt, um ſeine Durchfahrt durch 
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Wien und ſein Nichtverweilen bey den 
Feyerlichkeiten recht bemerkbar zu machen. 

Du kannſt Recht haben, erwiederte Kün⸗ 
ring: Daran dachte ich nicht. Ach, die alten 
Wunden bluten wohl noch. 0 

Was für Wunden? fragte Meliſende Mein 

Es find alte Geſchichten, erwiederte Potten⸗ 
dorf, und es iſt wohl begreiflich, daß ſich das 
nicht ſo leicht verſchmerzt. Seine Liebe, die er⸗ 
ſte jugendlich feurige, war im Spiel; ſie wurde 
vernichtet, und was noch mehr iſt, bitter ge⸗ 
kränkt. Das vergißt ſich nicht ſo bald. 

Was war es denn eigentlich? fragte Jutta, 
der durch dieſe Rede der Fremde, welchen ſie 
während ſeiner Anweſenheit wenig beachtet a. 
a“ erſt wichtig geworden war. 

Es iſt doch wahr, fiel Künring aach ein, 
mit Liebesgeſchichten iſt dem Frauenvolke jes 
derzeit gedient. Nun, dieſer Frangepani hatte 
ſich mit ſeiner Neigung etwas zu hoch verſtiegen, 
bis zu Margarethen, des fem Herzogs ra 
ter — 

Der * Königinn? fragte Jutta er⸗ 
ſtaunt. 5 

„Zu derſelben. Der Herzog hatte ihn, als 
er, eines Unfriedens mit ſeinem Könige Andreas 
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wegen, nach Wien gekommen war, freundlich 
aufgenommen; er war ein ſchöner Mann, das 
ſieht man jetzt noch, feurig, ehrgeibig⸗ voll 
hochfliegender Entwürfe.“ | 

Und die Prinzeſſinn? fragte Meliſende. | 
„Sie war jung, unerfahren, verblendet durch 
die äußere Liebenswürdigkeit des jungen Ungars, 
und mochte wohl ſelbſt nicht einſehen, was fie 
that, wenn ſie dem verliebten Ritter heimliche 
Zuſammenkünfte im Burggarten gewährte, wo— 
bey freylich ſtets eine ihrer Frauen gegenwärtig 
war. Genug, Frangepani ſchöpfte ſtolze Hoff— 
nungen, und war im Begriffe, ſich mit einer 
förmlichen Werbung an den Herzog ſelbſt zu 
wenden, als plötzlich die Kunde kam, daß die 
Unterhandlungen mit dem Kaiſerlichen Hofe, 
die man ſehr geheim gehalten, abgeſchloſſen, 
und Margarethe zur Braut des nchen Königs 
3 beſtimmt ſey.“ 

Die arme Margarethe! ſagte Jutta. 
Der unglückliche Frangepani! rief Meliſende. 

Ja wohl! nahm ihr Mann das Wort: Wie 
ein Donner aus heiterm Himmel mochte ihn die 
Nachricht getroffen haben. Aber er verlor den 
Muth nicht. Er ſuchte Margarethen zu ſprechen, 
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ihr ab Entſchloſſenheit mitzutheilen, und fe 
zur Flucht mit ihm zu bereden. | 

Das war ſehr kühn! entgegnete Jutta: Eine 
ſolche Fürſtinn, und ein Ritter, wie dieſer Fran⸗ 
gepani! Und willigte ſie ein? 

Das weiß ich nicht, aber das ganze Borhar 
ben wurde dem jungen Herzog kund — 

Dem Herzog Friedrich? fiel Meliſende ein. 

Ja, dieſem; erwiederte Ulrich. | 

O nun kann ich mir alles denken, rief Meli⸗ 
ſende; er wird ſie überfallen, miß handelt r 
ben — 

Beynahe! note Mottenbötfe Was eigentlich 
geſchehen, wurde nicht bekannt, denn der Her— 
zog ſchwieg, und Frangepani auch. Aber er ver⸗ 
ließ noch denſelben Tag Wien und Oſterreich, 
und hat es ſeitdem nicht wieder betreten. 

Und gerade heute läßt er ſich ſehen! fiel Kün⸗ 
ring ein: Er kommt vom Kaiſer; er ſoll ſehr gut 
bey ihm angeſchrieben ſeyn, und ſeine Familie 
iſt mächtig im Römiſchen und in ganz Italien. 
Ich denke immer, ſein Aufenthalt in Neapel und 
ſeine Erſcheinung hier hängen zuſammen, und 
bedeuten uns nicht viel Gutes. 

Da reden ſie nun Alle und immerfort von 
dem Älteren, fiel die Hausfrau jetzt ein, von ſei⸗ 
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nen Schickſalen, von ſeinen Eigenſchaften; und 
des Jüngern gedenkt kein nim als ob er gar 
nicht da geweſen wäre. 

Es iſt wahr, entgegnete u, aber eig ha⸗ 
be ihn nicht viel angeſehn. 

Mir iſt er wohl aufgefallen, ae Me: 
3 aber ſo unangenehm, daß ich nicht mehr 
hinſehen mochte auf dieß bleiche finſtere Geſicht. 
Ich wette, was ihr Ae der e 550 ke in 
den Gewiſſen! 

Das dächte ich e da Jutta Mir ka⸗ 
men ſeine Züge wohl düſter und nichts weniger 
als hübſch vor; aber in dem langſamen Außblick 
der hellblauen Augen, die unter den buſchigen 
Braunen ſo ſchwermüthig hervorſahen, glaubte 
ich einen milden frommen Ausdruck zu finden. 
O ihr bemerkt immer und überall Gutes, 
ſagte Meliſende lachend, wo es kein anderer 
Menſch ſieht. Aber es iſt doch etwas undankbar 
von euch, daß ihr den häßlichen Jüngern ſo ge⸗ 
nau betrachtet habt, während der Ältere, der 
doch mit jenem Halbwilden nicht zu vergleichen 
iſt, ſeine Blicke fleißig auf euch richtete, und öf⸗ 
ters verſuchte, euch Rede abzugewinnen. 

Frau von Pottendorf hat recht bemerkt, nahm 
jetzt Künring das Wort: Ich verſichere euch, daß 
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der Ritter im Fortgehen ſich ſehr angelegentlich 
nach euch, nach eurem Vater und ſeinen Um⸗ 
ſtänden erkundigt hat. — Dieſe Rede both Melt: 
ſenden eine willkommene Gelegenheit, die Freun 
dinn ſcherzhaft zu necken; die Andern ſtimmten 
ein, Jutta mußte ſich, ſo wenig es ihr darnach 
ums Herz war, den Scherz gefallen laſſen, und 
ſo endete das eee unter era Reden 
und Lachen.. tt Lam n G 
Die beyden Brüder ne hatten die 
Stadt mit ihren Wällen und Thürmen, und mit 
dem Geräuſche, das dieſen Abend in ihr waltete, 
längſt im Rücken, und ritten im Zwielicht des 
heitern Frühlingsabends rüſtig auf der Straße 
fort, die ſie nach ihrem Vaterland führte, wo 
ſich ſeit vielen Jahren ein Zweig dieſes ange⸗ 
ſehenen Hauſes niedergelaſſen, und im eigent— 
lichen Ungarn ſowohl als in Dalmatien gro— 
ßen Beſitz erworben hatte, der ihm auf den Reichs⸗ 
tagen eine gewichtige Stimme im Kreiſe ſeiner 
Standesgenoſſen ſicherte. Morgen hofften ſie 
Preßburg zu erreichen, und für heute war iht 
Nachtlager am Ufer der Fiſcha beſtimmt, wo die⸗ 
ſe ſich in die Donau einmündet, und damahls 
noch nicht der bedeutende Markt Fiſchamend oder 
Fiſchamünd ſtand, ſondern nur eine einſame 
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aber viel beſuchte Herberge, welche dieſen Tag 
über von großen Schaaren Reiſender nicht leer 
geworden war, die aus Ungarn oder den öſtli— 
chen Gegenden Oſterreichs nach Wien zogen, von 
den Feyerlichkeiten des morgigen Tages gelockt. 
Jetzt indeſſen war es dort um die Herberge, und 
auch aufwärts längſt der Straße nach Wien, all⸗ 
mählig einſamer geworden. Das Geräuſch und 
Gewühl der Reiſenden hatte ſich verloren, Dü— 
ſterheit und Stille verbreitete ſich über die Ge⸗ 
gend, die flach und fruchtbar, von wallenden 
Kornfeldern bedeckt, ſich auf allen Seiten faſt 
unabſehbar ausdehnte. Nur dies Mondesjichely 
die an den fernen Bergen der Steyermark jetzt, 
wie der Tag verſchwand, beym Unterſinken helle 
ward, ſtreute ein melancholiſches Licht über die 
Fläche hin, und nur das eintönige Schrillen 
der Grillen im Felde, oder das Quäcken eines 
Froſches im Bache, belebte die Stille, durch 
welche der Hufſchlag des Suben Zuges 
8 „ hörbar war. 

Lange waren die Bilden eee Leben 
A geritten, jeder mit feinen eigenen Ge⸗ 
danken und Empfindungen beſchäftigt, die, wenn 
gleich von ſehr verſchiedener Art, doch beyde nicht 
zur Mittheilung ſtimmten. Endlich, als nach 
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und nach die letzten Reiſenden, die ihnen noch 
einzeln begegneten, bereits lange vorüber waren, 
ſagte der jüngere Bruder: Ach, Gottlob! Jetzt wird 
es ſtill um uns, und das eitle Treiben und W. ew 
ten iſt zu Ende. 
Auch ich bin deſſen ſehr 4 7 antwortete der 
Altere, wenn auch vielleicht aus anderer Urſache. 
Wie immer! erwiederte Emerich: Genug, 
es iſt zu Ende, und das iſt uns Beyden lieb. 
Welches tolle Jagen und Drängen der Menſchen 
nach ſo nichtigem Tande! Welche Anſtalten und 
Vorbereitungen, um morgen in eitlem Prunk 
vor der ſinnbetäubten Menge zu ſtolzieren, der 
Sünde fröhnend, Andre zur Sünde verleitend, 
um endlich mit allem dem Pomp und der An⸗ 
ſtrengung doch nur die Hölle zu bevölkern! 
Nun wahrlich, rief der Ältere, wenn das Als 
les iſt, was du heut über das, was du den Tag 
durch geſehn und gehört, zu ſagen weißt, ſo 
wirſt du wenige finden, die mit dir 4 den⸗ 
ken und empfinden. A vet 
Das iſt ja mein Fall 155 ich de ſagen 
immer, erwiederte Emerich gelaſſen, wenn ich 
mich unter vielen und vielerley Menſchen befin⸗ 
de. Dieſe legen Alle gar ſo großen Werth auf 
Kurzweil, Tand, Glanz und Prunk. — Mir 
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kommt das Alles fo nichtig, fo wenig befriedis 
gend vor. Ich möchte mit dem heiligen Apoftel 
die Welt ſammt allen ihren Freuden für Kehricht 
halten. Aber es wird ein Tag kommen, und viel⸗ 
leicht iſt er nicht mehr fern, wo ſie ihre thörich— 
te Verblendung verwünſchen, und gern alle ihre 
Schätze und Freuden für eine kurze Friſt zur Bus 
ße und Reue geben werden, die ihnen der er— 
zürnte Richter dann verweigert, weil er ſo oft 
vergebens an die unbußfertigen Herzen gepocht. 

„Ich bitte dich, Bruder, quäle dich und mich 
nicht mit ſo betrübten Vorſtellungen! Zu ſolchen 
Bußgedanken wird ihre Zeit kommen, und ich 
kann dir auch mit einem Spruche aus dem Evan⸗ 
gelio antworten: Laß uns wirken, ſo lange es 
Tag iſt, es kommt die Nacht, wo Niemand wir 
ken kann. Wir ſind Beyde jung, jetzt iſt für 
uns die Zeit der Thätigkeit, der Kraft, des 
Wirkens und Gewinnſtes, und thöricht iſt der, 
der ſie träumend verſäumt. Wie hat dir denn 
deine Nachbarinn beym Abendeſſen gefallen?“ 

Wen meinſt du? 

„Wen kann ich denn nike antwortete Je⸗ 
rindo, als die Rauheneckerinn, das hübſche Mäd⸗ 
chen, das dir zur Seite ſaß?“ 

Ja fo? dieſe meinſt du? Je nu, ich habe 
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fie nicht genau angeſehen, aber fie ſchien mir 
eine wohlgebildete Perſon, auch ſittſam und 
ſtill, was ich an jungen Dirnen wohl leiden mag. 

„Du biſt doch unerträglich kaltblütig!“ 

Nein, Bruder, das bin ich nicht. Leider 
Gott! ich bin es nicht. Wie oft habe ichs mit 
meinen aufwallenden böſen Trieben zu kämpfen; 
wie manchmahl übermannen mich Zorn oder Un— 
geduld, wie wenig iſt es mir noch gelungen, den 
Teufel des Hochmuths zu beſiegen, der ſich ſo 
tief in die innerſten Falten unſers Herzens zu 
verkriechen, und unter allerley Mummerey dort 
aufzuhalten ne O eee 05 bin nicht kalt⸗ 
blütig genung. 

Wer ſpricht denn von deinen Si inden! Das 
mach du mit deinem Gewiſſen aus. Ich fage bir 
aber, dieſe Rauheneckerinn iſt mehr als wohlge⸗ 
bildet, ſie iſt ſehr hübſch, und ihr Vater, deſſen 
einziges Kind ſie iſt, fol ſehr reich ſeyn! “ 

Ja, was ſoll denn das Alles dir oder ans 

„Das Mädchen gefällt mir.“ | 

Dir? Das wundert micht. 
„Und warum er m u 

Weil ich denke, daß du längſt eine Andere 
zur Dame deines Herzens erkohren, und ihr alle 
deine Anmuthungen geweiht habeſt. Wie kommt 
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es nun, daß dir eine Zweyte gefallen, ja nur 
von dir bemerkt werden kann? | 

„Ich verſtehe dich, Bruder, und glaube mir, 
an dem heutigen Tag, wo ich durch dieſes ver— 
haßten Herzogs prunkende Stadt gezogen bin, 
haben jene Bilder und die Empfindungen, welche 
ſich daran knüpfen, lebhafter als ſeit langem, ſi 0 
in meiner Bruſt geregt.“ 

Und dennoch? 

„Es iſt ſehr ſchwer, nahm Feinde alt 
das Wort, mit dir von ſolchen Gegenſtänden zu 
ſprechen. Du ſiehſt ſie aus einem Standpuncte 
an, den wir andern Menſchen nicht begreifen. 
Ja, ich habe Margarethen geliebt, ich habe ſie 
noch nicht vergeſſen, aber ich habe auch die Be⸗ 
leidigung nicht vergeſſen, die Friedrich ſich gegen 
mich erlaubt. Ich habe ihm Vergeltung geſchwo— 
ren, und ich werde meinen Schwur halten, aber 
ich werde kein ſolcher Pinſel ſeyn, um eines Wei⸗ 
bes willen, das ich nicht beſitzen konnte, mein 
Leben in eee er Trauer * ae 
Ich muß heirathen — 0 f 

Ja warum mußt du denn? 

„Frag doch nicht ſo albern! Muß ich denn nicht 
ſorgen, daß unſer Haus nicht ausſterbe? Möch⸗ 
teft du mir vielleicht dieſe Sorge abnehmen? 
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Du, der du jetzt ſchon mehr ein Mönch als ein 
Ritter biſt?“ 

Du weißt, daß ich das ge bahn 86 bin 
verlobt. 

„Verlobt? Du? Das iſt das Neueſte, was 
ich höre. Und mit wem?“ 

Du wirſt mich wohl aber nicht begrei⸗ 
fen, wenn ich dirs ſage — und fo laß mich lies 
ber ſchweigen. 

„Durchaus nicht. Ich muß das wiſſen, ich 
muß wiſſen, ob Piel Wee keine Schande 
über unſer Haus —“ 

O ſorge nicht! ſiel Emerich dig ein: Die 
Braut, der ich mein Leben, mein Herz und mei⸗ 
ne Kräfte geweiht, kann unſerm und jedem Hauſe 
nur Ehre, Glück und Heil bringen. Wiſſe denn, 
ich habe mich in Loretto der heiligen Jungfrau 
verlobt. Sie iſt, wie die Königinn des Him⸗ 
mels, ſo auch die Beherrſcherinn und Dame mei⸗ 
nes Herzens. Ihr werde ich die Treue halten, 
und nie ſoll ein irdiſch Weib — 

Das iſt etwas anderes, unterbrach ihn Je⸗ 
rindo: Ich darf deinen Entſchluß nicht tadeln, 
aber ich kann nicht Tagen, daß ich damit zufrie⸗ 
den bin. 

Und warum e Run bin 10 alles u 
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chens, aller ſchweren Wahl überhoben. Meine 
Braut kann kein ſtolzer Bruder mir entreißen, 
feine andere Verbindung von mir trennen. Hät⸗ 
teſt du damahls gewählt, wie ich, fo wäre Vie⸗ 
les nicht geſchehen, was dich jetzt noch kränkt. 

„Ja, da haſt du Recht, und wenn ich nicht 
geboren worden wäre, ſo hätten meine Mutter 
und ich noch viel mehr Mühe und Plage ei 
Geh, mit dir iſt nicht zu reden.“ 

Ich könnte dir dasſelbe erwiedern, denn wir 
werden uns ſchwerlich verſtehen. Aber erkläre mir 
nur Eins: wenn du jene in Wien erfahrene Un: 
bild ſo ganz und gar nicht vergeſſen kannſt, war⸗ 
um ſind wir denn durch Wien gezogen? Hätten 
wir denn nicht einen andern Weg nehmen können? 

„Wir hatten es können, wenn ich dem Her⸗ 
zog den Triumph hätte gönnen wollen, daß der 
Frangepani ihm ausgewichen ſey, und wenn ich 
nicht ein wichtiges Geſchäft daſelbſt gehabt hätte.“ 

Aber du hatteſt dir vorgenommen, ja, du 
hatteſt dich verſchworen, Wien nie zu betreten. 
Ich wunderte mich ſchon geſtern, als wir den 
Weg dahin einſchlugen. 

„Ich bitte dich, Bruder, kümmere dich um 
andere Dinge, als um die Beweggründe meiner 
Handlungen. Weißt du nicht, daß ich den Fraun⸗ 
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hofer und den Solenau beſucht habe? Das find 
Männer, die ſich von dem Schwindel, der ſeit 
der Niederlage der Künringe faſt alle Köpfe be⸗ 
nebelt hat, allein nicht betäuben ließen. Ich hat— 
te Wichtiges, und was durch Bothen nicht zu 
vermitteln war, mit ihnen abzureden. Sollte ich 
dieſe Plane aufgeben, weil ich ſie nur in Wien 
ausführen konnte? Hätte denn Friedrich nicht 
glauben können, ich fürchte mich vor ihm, ich 
wagte es nicht, die Stadt zu betreten, die ſeine 
Ungerechtigkeit mir einſt verleidet? Nimmermehr! 
So etwas ſoll man von Frangepani auch nicht 
träumen! Nein, mitten durch Wien wollte ich 
öffentlich ziehen, darin verweilen, ſo lange es 
mir gut däuchte, und es wieder mit eben ſo viel 
Offentlichkeit verlaſſen, an eben dem Abend ver: 
laſſen, an welchem der Troß ſchauluſtiger Tho⸗ 
ren ſich hinzudrängte, die Straßen und Häuſer 
zu füllen. Daß er erfährt, wer in Wien war, 
und ſeine Herrlichkeiten gering geachtet, daran 
zweifle ich nicht. Es wird doch ein Tröpfchen 
Galle in den Taumelkelch ſeiner Freuden gießen. 
Eine dunkle Ahnung von Rache und Wiederver: 
geltung wird ihn mitten in ſeiner ſtolzen Sicher— 
heit ergreifen, und wir wollen ſorgen, Emerich, 
wir wollen ſorgen, ich und meine Freunde in 
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Oſterreich und Ungarn, daß dieſe Ahnung bald 
zur Wirklichkeit werde.“ 

Bruder! Bruder! ermahnte a Stei⸗ 
gen ſchon wieder die ſündlichen Rachegedanken in 
dir empor! O ich bitte dich — 

Empor? unterbrach ihn Jerindo heftig: Was 
träumſt du? Sie haben ſi ſich nie gelegt in meiner 
Bruſt, ſeit jenem Tage, wo ich ihm Wieder⸗ 
vergeltung geſchworen hatte, und ſie werden ſich 
nicht legen, bis mir blutige, ſchreckliche Genug⸗ 
denne wird! 

Ach! wie quälen mich dieſe rachgierigen Re⸗ 
dnn noh wecken ſchmerzliche Bilder in meiner 
Seele! Könnte ich doch dein Herz rühren! Legte 
Gott mir Worte auf die Zunge, die dich zum 
Guten leiten könnten, du theurer Bruder! 

„Nimmermehr! Nie werde ich vergeſſen, wie 
ai behandelte, wie er Margarethen aus meis 
nen Armen riß, und von ſich ſchleuderte, gleich 
einer verworfenen Dirne; wie er, als ich Ge— 
nugthuung forderte, zurücktrat, als könnte mei⸗ 
ne Annäherung ihn beflecken, und, mit der Flä⸗ 
che des Schwertes meine Schulter ſchlagend, mit 
bitterm Hohne rief: Ein Herzog von Oſterreich 
wird an dem Verführer ſeiner Schweſter ſein 
Schwert nicht erniedrigen. Wagſt du es noch⸗ 
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mahls, dich hier blicken zu laſſen, ſo ſollen mei⸗ 
ne Knechte dich greifen und züchtigen! Ha, Bru⸗ 
der! wenn ich des Augenblicks noch gedenke, ſo 
faſſe ich nicht, wie ich ihn überleben konnte la 

Unſtreitig hat der Herzog ſich ſehr an dir ver— 
ſündigt; aber lieber Bruder, bedenke, es war 
doch auch ein Unrecht auf deiner Seite? l 

Auf meiner Seite? fuhr der Altere zornig 
auf: Was wagſt du? 

Zürne mir nicht, fiel ihm Emerich ins Wort, 
und erſticke die Warnung nicht, ehe ſie dein Ohr 
erreicht! Eine unüberlegte Neigung hatte dein 
Herz an eine Frauensperſon gefeſſelt, die eigent⸗ 
lich nie dein hätte werden können u 
' „Du meinſt, weil ſie dem Hohenſtaufen zu⸗ 
geſagt war? O ſolche Bündniſſe, die aus Staats⸗ 
abſichten geknüpft worden, hat ſchon oft eine 
wahre Liebe zerriſſen. Margarethe hing an mir 
mit aller Innigkeit und Kraft eines jungen, fri⸗ 
ſchen Mädchenherzens, und ich ue ſie au al: 
lem vermocht haben.“ 

Daran wäre wohl übel geschehen, und es 
möchte ſich ein Feuer entzündet haben, das euer 
Aller Glück verzehrt haben würde. Aber nicht 
das meine ich. Vor Gott ſind wir wohl Alle 
gleich, aber auf Erden gilt der Unterſchied des 
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Ranges noch viel; die Tochter eines Herzogs 
von Oſterreich, die Braut des 8 Kö: 
nigs — 

„Wäre doch keine zu hohe Braut für den Nach⸗ 
kommen der Herren von Aſtura, von Hydrunt 
und Tarent geweſen! rief Jerindo heftig. Seit 
wann iſt es denn, daß dieſe Babenberger ſich 
Herzoge ſchreiben dürfen? Wer kannte ſie in ih⸗ 
ren deutſchen Wildniſſen, als unſere Väter ſchon 
als eines der erſten römiſchen Häuſer am Capis 
tol glänzten? Was galten dieſe Markgrafen, als 
mein großer Ahnherr, jener Pierroleone, in ei— 
ner Hungersnoth die Armen aus feinen Spei— 
chern nährte, und ihnen das Brot brach, das 
uns den ehrenvollen Zunahmen gab? Nein, Bru⸗ 
der, bemühe dich nicht, in unüberlegter De⸗ 
muth uns und dich ſelbſt herabzuſetzen, um jenes 
ſchreyende Unrecht zu vermindern! Es iſt und bleibt 
ungeheuer „ unverſöhnlich, und nur Rache — 
Rache — kann es tilgen.“ 

O ſchweig! Schweig! rief Emerich entſetzt: 
Laß mich dieß furchtbare Wort nicht mehr ver⸗ 
nehmen! Ich kann es nicht ausſprechen, ich kann 
nicht erklären, was in mir liegt. Aber mich bes 
fällt Bangigkeit und Entſetzen, wenn deiner dü— 
ſtern Vorſätze in Rückſicht des Herzogs erwähnt 


138 

wird. Dann wühlt es ſchmerzlich in meinem In⸗ 
nern, und furchtbare dunkle aber blutige Bilder 
ſteigen vor mir auf — 

„Blutig? Das iſt recht! Nur Blut, Brut 
allein kann die Schmach fühnen —« 

Bruder! unterbrach ihn Emerich 110 „ in⸗ 
dem er deſſen Arm faßte, und mit faſt krampf⸗ 
hafter Gewalt hielt: Sees! ich kann 7 
ne anhören! 

Laß mich los, thörichter Menſch, rief * 
Ältere; und ſuchte vergebens ſich frey zu machen, 

Nicht eher, rief Emerich donnernd, bis du 
gelobſt zu ſchweigen, und meine Seele nicht 
mehr mit jenen furchtbaren Reden zu verſtören. 

Ich werde thun, was mir beliebt, rief Je— 
rindo, und wollte noch einmahl ſeinen Arm frey 
machen. Aber Emerich hielt ihn mit Rieſenkraft, 
ſie rangen herüber und hinüber, ſo daß Jerindo 
das Gleichgewicht verlor, fein Roß ſich bůumte, und 
beynahe mit ihm niedergeſtürzt wäre. Da er⸗ 
kannte Emerich mit Schrecken, was ſeine Hef⸗ 
tigkeit verſchuldet hatte, ließ ſchnell des Bruders 
Arm los, faßte ſein Pferd am Zügel, und brach⸗ 
te es zur Ruhe. Indeſſen hatte dieſer ſich auch 
wieder im Sattel feſtgeſetzt, und Beyde ſahen 
ſich eine Weile ſchweigend und finfter an. 
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Da ſenkte Emerich die ſcheuen Blicke, und 
neigte das Haupt immer tiefer, endlich ließ er 
die Zügel ſinken, ſchlug heftig an ſeine Bruſt, 
und rief mit lauter Stimme: mea culpa, mea 
culpa, mea maxima culpa! Dann richtete er 
ſich wieder auf, faltete die Hände, und ſagte zu 
Jerindo: Kannſt du mir verzeihen, Bruder Ich 
babe ſehr gefehlt, ich habe mich vom Zorn über: 
mannen laſſen. Lege du mir eine Buße auf, 
rn du willſt. 

Thorheiten! rief der Altere entrüſtet: Du biſt 
ein Träumer, und mit dir iſt nicht auszukommen. 

Es iſt der Feind der Menſchheit, erwiederte 
Emerich, indem er das Zeichen des Kreuzes mach— 
te, der um uns herumſchleicht, und uns in ſei— 
ne Schlingen zu reißen ſucht. Bald hätte er 
mich ergriffen. Gottes Barmherzigkeit hat mich 
vor dem Entſetzlichen bewahrt, dir, mein theu— 
rer Bruder, Leides zu thun. Ach, vergib mir 
nur! Sprich, was ich zur Buße thun ſoll! Aber 
ſag auch dann, daß du mir verziehen habeſt, das 
mit meine Seele fich beruhige! | 

Nun wohl! rief Serinde ungeduldig, ich 
verzeihe dir! 

Nicht alſo, lieber en begann Emerich 
mit bittendem Tone: Nicht mit Ungeduld und Un⸗ 
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willen! Ach, wenn du wüßteſt, wie leid mir 
mein Fehler thut! wie gern ich gut machen möch- 
te! Bruder Jerindo, ich will abſteigen, ich will 
dich hier auf meinen Knien um er 
Bitten. 

Vor den Knechten! rief der Altere unwillig 

Sie haben geſehen, daß ich fehlte, ſie mö— 
gen auch ſehen, daß es mich reut. Reuig ſeyn 
hat noch Niemanden Schande gebracht, wo 
aber die Übereilung oft. 

Laß nur gut ſeyn! rief Jerindo milder, reich⸗ 
te ihm die Hand, und drückte die des Bruders, 
von deſſen Flehen überwältigt, mit Herzlichkeit. 

Hab Dank! hab Dank! lieber Jerindo! rief 
Emerich: Gott ſegne dich für deine Verſöhn⸗ 
lichkeit! 

So war denn der Friede wieder gemacht, 
aber auch indeſſen die Herberge erreicht, wo ein 
großes luſtiges Feuer auf dem Heerde in Mitte 
der Küche, welche zugleich als Speiſeſaal diente, 
den hellen Schein weit in die Nacht hinauswarf, 
und den verſpäteten Wanderer gaſtlich einlud. 

Das Haus ſtand rückwärts im Hofe, Stal⸗ 
lungen zu beyden Seiten, und vorn eine niedri⸗ 
ge Mauer, in welcher das Thor angebracht war, 
ſchloſſen den viereckigten Raum ein, in welchen 
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nun die Frangepani, mit ihrem zahlreichen Ge: 
folge einreitend, ſogleich die Aufmerkſamkeit und 
Geſchäftigkeit des ganzen Hauſes erregten, und 
in welchem hin und her gehende Knechte, Licht 
in den Ställen u. ſ. w. die Anweſenheit mehre— 
rer Gäſte beurkundete. An der Thüre des 
Wohnhauſes ſchwang ſich Herr Jerindo zuerſt 
vom Pferde, und ſtieß, wie er die Stufen hin⸗ 
aufſteigen wollte, eine Bettlerfamilie, die ſich 
dort gelagert hatte, mit dem Fuß und einem 
unmuthigen Fluche bey Seite. Dann trat er 
in's Haus und in die Halle, wo Gäſte von 
verſchiedener Art, und in allerley Gruppen an 
mehreren Tiſchen ſitzend, ihren Nachtimbiß ver— 
zehrten, und die Wirthinn mit ein Paar Mäds 
chen am Feuer geſchäftig war. 

Frangepani's geräuſchvolle Ankunft, ſein 
zahlreiches Gefolge, die Art ſeines Eintritts, 
ſein ſtattlicher Anzug, verkündete den Anweſen— 
den einen Mann von Anſehen und Wichtigkeit. 
Die Nächſten grüßten höflich, rückten zuſammen, 
und ließen einen ziemlichen freyen Raum, den 
Frangepani ohne weiters einnahm, indem er ſich 
flüchtig gegen die Anweſenden verneigte, und 
forſchend rund um ſich ſah, als ſuche ſein Auge 
Jemanden. Es waren Leute verſchiedener Art, 
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manche beſſer angezogen, die wohl rechtliche 
Bürgersleute aus dem nahen Flecken ſeyn moch— 
ten, auch einige Ungarn, wie ihre Kleidung 
kund gab, und endlich ein Pilger, den das ro— 
the Kreuz auf der Schulter als Einen bezeichne⸗ 
te, der zum heiligen Grabe wallfahrtete, oder von 
dorther kam, und der, den Muſchelhut tief in 
das bleiche Geſicht gedrückt, von den ubrigen 
abgeſondert, ganz allein in einer Ecke des Zim⸗ 
mers ſaß, und den Krug, welcher vor ihm ftand, 
wohl nur als eine Förmlichkeit zu betrachten ſchien, 
denn er berührte ihn nicht. Indeſſen ward er trotz 
ſeiner Schweigſamkeit, von den Wirthsleuten 
ſowohl als den übrigen Gäſten mit jener Aus: 
zeichnung behandelt, die ſein heiliger Stand, 
als eines Kreuzfahrers, zu erheiſchen pflegte, 
und Frangepani konnte nicht umhin, ihn ge— 
nauer zu betrachten. Es war eine ziemlich ſchlan⸗ 
ke Geſtalt, von mittlerer Größe, näher dem 
Manne als dem Jünglinge. Gram, Krankheit 
oder die Ermüdung der Wallfahrt ſchien dieſe 
feinen bedeutenden Züge vertieft zu haben, die 
in ihrer Blüthe anſprechend geweſen ſeyn moch— 
ten, und aus dem bleichen Geſicht, das eine 
Fülle von dunkelbraunen Locken umfloß, blickten 
die großen, braunen, klaren Augen mit einem 
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ſchwermüthigen Ausdruck viel öfter gegen Him⸗ 
mel oder überhaupt in die Ferne, als auf die 
Nebenſitzenden, welche für ihn ſo gut wie nicht 
da zu ſeyn ſchienen. Schon dadurch hatte indeß 
der Fremde die Aufmerkſamkeit aber auch das 
Mißfallen des ältern Frangepani auf ſich gezo— 
gen, der ihn von Zeit zu Zeit mit durchdringen 
den Blicken maß, und ſehr bereit war, die näch— 
ſte Gelegenheit zu ergreifen, um jenem ſeine 
Gegenwart auf irgend eine Weiſe fühlbar zu 
machen. * 85 

Allmählig hatten ſich zwey Ungarn, Vater und 
Sohn mit ehrerbiethigem aber freundlichem Gruſſe 
genähert; es waren Edelleute aus der Gegend von 
Preßburg, die wegen des Feſtes nach Wien 
wollten, und nur aus Mangel an Pferden ver⸗ 
hindert worden waren, die Stadt noch heute zu 
erreichen. Morgen dachte der junge Mann ſeine 
Geſchicklichkeit im Turnier zu zeigen, und ſchmei— 
chelte ſich, vielleicht aus den Händen der jungen 
Herzoginn, die ihm als eine nahe Verwandte 
des Ungariſchen Königshauſes werth war, einen 
Dank zu empfangen. Ein lebhaftes Geſpräch 
entſpann ſich nun, an dem bald die meiſten Anz 
weſenden Theil nahmen, bis auf den Pilger, 
der ſchweigend in ſeiner Ecke ſaß, und Frange⸗ 
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pani, der durch irgend eine Erwartung, welche 
ſeine Blicke öfters unruhig nach der Thüre hef— 
tete, von der allgemeinen Unterhaltung in etz 
was abgezogen ſchien. Als es ſchon ziemlich ſpat 
und das Abendeſſen eben aufgetragen worden 
war, hörte man eben von Neuem Pferdegetrabe. 
Ein Reiter hielt am Hauſe, Frangepani ſah ge— 
ſpannt nach der Thüre — fie ging auf, und mit 
dem Ausrufe: Nun endlich! war er vom Tiſch 
aufgeſprungen, hatte ohne weiters die Nächſt⸗ 
ſitzenden bey Seite geſchoben, und reichte einem 
Manne von mittlern Jahren, in ungariſcher 
Tracht, die Hand, der grüßend in die Stube 
trat, Frangepani's Hand ergriff und ſchüttelte. 

Willkommen, Uilaky! ſagte er nun: Setz' 
dich nieder zu uns und iß, das Nachtmahl er— 
ſcheint ſogleich. Es iſt doch brav von dir, daß du 
Wort gehalten haſt. 

Ich hatte dir's ja verſprochen, erwiederte Ui: 
laky, und da mußt' ich dir und mir Wort halten. 

„Aber du kamſt ſo ſpät! Ich dachte 0 ben 
zu treffen.“ 

Mach' es mit hai ‚Shanluftigen aus, die 
heute alle Wege belagert halten, und einem ru⸗ 
higen Reiſenden, der von ihrem Treiben nichts 
weiß und nichts verlangt, überall hinderlich ſind. 
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Es ging ja wie toll heute auf der Straße von 
Preßburg bis hierher zu. 

Ja, es beeilt ſich eben jeder zu dem mor- 
gigen Feſte zu kommen, verſetzte der alte Ungar. 
Ich für meinen Theil hätte mir es eben nicht ver⸗ 
langt; denn ſchöneres als ich zu Stuhlweiſſen— 
burg bey der Vermählung unſeres Königs Ans 
dreas geſehn, ſehe ich doch nirgends mehr. Aber 
mein Sohn ließ mir keine Ruhe, ich mußte mit 
ihm gehn. 

Das iſt wahr, entgegnete Uilaky: Jene Feſte 
waren wirklich etwas Vortreffliches, und ich mei⸗ 
ne nicht, daß es noch etwas Waualez hen in der 
Chriſtenheit gibt. | 

Ihr meint das letzte Beylager des Königs 
mit Beatrix von Eſte? fragte Frangepani: Es 
mag prächtig geweſen ſeyn, das will ich nicht 
läugnen. 

Ihr war't nicht dabey? fragte der ältere 
Ungar. 

Ich befand mich eben in Italien beym Kai⸗ 
ſer, erwiederte Frangepani. | 

Schade! wahrlich Schade! Da habt ihr viel 
verloren, rief der Alte. a 
Ich denke doch, daß ich an des Kaiſers Volg 
I. Theil. K 
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eine Pracht geſehen habe, mit der ſich wohl die 
des Königs von Ungarn nicht meſſen kann. 

Meint ihr? fragte der Ungar zweifelhaft. 

Glaubt mir, erwiederte Frangepani: Ich 
habe des Kaiſers Hofhaltung in Deutſchland und 
Italien geſehn, und ich bin ſeit meines Groß⸗ 
vaters Zeit ein Lehensmann des Königs von Uns 
garn. So kann ich wohl von Beyden urtheilen, 
und verſichere euch, mit der Pracht und Herr: 
lichkeit Friedrich des Zweyten kann es kein Mo⸗ 
narch der Chriſtenheit aufnehmen. 

Dafür iſt er auch das weltliche Oberhaupt 
derſelben, erwiederte Uilaky, dem die übrigen 
auf gewiſſe Weiſe untergeordnet ſind. 

Ja, ja, er iſt der größte weltliche Herr der 
Chriſtenheit, nahm der Alte das Wort, das iſt 
wahr; aber da ſollte er auch ein Beyſpiel chriſt⸗ 
licher Geſinnungen geben. — Man erzählt aber 
ſo viel von heidniſchem Prunk, von Türken und 
Mohren, die ſeine Leibwache ausmachen, von 
Kamehlen und Leoparden, deren er ſich zur Jagd 
bedient, von ſaraceniſchen Mädchen, die zu ſei⸗ 
nem Hofſtaate gehören, daß man wirklich nicht 
weiß, ob man den Hof eines chriſtlichen Mo⸗ 
narchen oder eines Sultans der Ungläubigen be⸗ 
ſchreiben hört. | 
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Verzeiht! rief Frangepani etwas ungeduldig: 
Die euch das erzählten, haben denn auch nicht 
mehr als das Außerliche beobachtet und im Gin: 
ne behalten. Kaiſer Friedrich iſt freylich über ge— 
wiſſe ängſtliche Rückſichten hinaus, welche blö— 
dere Augen blenden und ſchwächere Geiſter ſchre— 
cken. Ihm gilt der Menſch nicht nach dem, was 
er heißt, oder woher er ſtammt, ſondern nach 
dem, was er iſt — > 
Oder ihm nützt — fiel Uilaky ein; denn 
Klugheit und Feinheit ſind wohl Hauptzüge in 
eurem Helden. 

Er wäre das nicht, was er iſt, erwiederte 
Frangepani, wenn er nicht jedes Ding nach ſei— 
nem wahren Werth zu ſchätzen und zu gebraus 
chen verſtünde. Eben weil er ſo hoch ſteht, nicht 
bloß an Rang, ſondern an Geiſt, überblickt er 
auch Alles mit ſo viel Sicherheit und Klarheit, 
und weiß Alles zu nützen und zu handhaben wie 
er fol — den Pabſt und das Kaiſerthum, Apu⸗ 
lien und Deutſchland, Saracenen und Chriſten. 
Doch das führt uns von unſerm Gegenſtande ab. 
Wir ſprachen von des Kaiſers Hofhaltung. Die 
ſolltet ihr ſehen, um euch einen Begriff von ſei⸗ 
nem Geiſte und dem Zauber zu machen, den er 
über Alles übt, was ihm nahe kommt. 

K 2 
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Ja, ja — ich habe es ſchon manchmahl ae: 
hört, fagte der Alte, daß nicht Alles mit DR 
ten Dingen zugehn foll. 

Poſſen! erwiederte Frangepani lachend. 

Es ſoll ganz wunderbare Dinge an ſeinem 
Hofe geben — ein Zelt, worin Stern und 
Mond von ſich ſelbſt aufgehn — 

Ihr meint das Zelt mit dem künſtlichen Uhr⸗ 
werk, welches ihm der Sultan von Agypten 
verehrt? 

Ihr nennt es Uhrwerk, antwortete der Alte, 
Andere nennen es Hexenwerk, Teufelsſpuck — 
es kommt auch aus den Händen der Ungläubi⸗ 
gen, und mit denen ſollte das Oberhaupt der 
Chriſtenheit keine Gemeinſchaft haben. i 

Im Ernſte, iſt denn dieſe Hofhaltung des 
Kaiſers etwas ſo Außerordentliches, wie du ſagſt, 
und ich ſchon öfters hörte? fragte Uilaky. 

Wer ſie nicht geſehn hat, kann ſich keinen 
Begriff machen, antwortete Frangepani: Denke 
dir Alles, was das Morgen- und Abendland, der 
Nord und der Süd, Schönes, Koſtbares, Kunſt⸗ 
volles und Geiſtreiches hervorbringt auf Einem 
Puncte und um Einen Mann verſammelt, der 
ſelbſt an körperlichen und geiſtigen Vorzügen, ſo 
wie an Rang und Hoheit, alles dieß weit über⸗ 
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ragt. Der Kaiſer iſt einer der ſchönſten Männer 
ſeiner Zeit; er verſteht, ſpricht und ſchreibt faſt 
alle lebenden und todten Sprachen; Kunſtwerke 
beurtheilt Niemand ſo wie Er, er hat Bücher 
über die Jagd und die natürlichen Fähigkeiten 
der Thiere geſchrieben, die er kennt wie Niemand 
anderer — und was ſoll ich von ſeinen Reimen 
und Dichtungen ſagen? 

Waährend der letzteren Reden hatte der Pil— 
ger feine tiefſinnige Stellung verlaſſen und auf: 
merkſam zugehört, und endlich ſeinen entfernten 
Platz mit einem nähern vertauſcht. Frangepani 
bemerkte es wohl, und fuhr alſo fort: Er ſelbſt, 
ſeine Söhne, der kluge Manfred, der wunder— 
ſchöne Enzius, ſind zierliche Dichter; ſogar ſein 
Kanzler, der ernſte Peter a Vineis, verfhmäht 
es nicht, der Muſe Gehör zu geben, wenn ſie 
ihn in ſeinen wichtigen Geſchäften, die das Wohl 
von vielen Tauſenden betreffen, durch einen flüch— 
tigen Beſuch zu unterbrechen kommt. Alles, was 
ſich dem Herrn nähert, muß geiſtreich, gewandt 
und liebenswürdig ſeyn, wie er ſelbſt. Die ſchön⸗ 
ſten Frauen, die gelehrteſten Männer, Dichter, 
Tonkünſtler, Mahler, Redner umgeben ihn und 
machen ſeine Hofhaltung zum Mittelpunct der 
Welt. Seine Feſte ſollteſt du ſehn — ein Tur⸗ 
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nier, wie lich eins ſah! Es kommt mir dann ganz 
erbärmlich vor, wenn man diesſeits der Alpen et⸗ 
was hervorzubringen meint, was auch nur von 
fern den Vergleich mit den Götterfreuden aus: 
halten könnte, die man dort genießt, woher ich 
eben jetzt komme. 

Das Beylager in Ungarn war doch auch präch— 
tig, antwortete der Alte. 

Und man verſpricht ſich viel von dem morgi⸗ 
gen Feſte, ſagte der Jüngere. 

Ja, man verſpricht ſich's — antwortete Franz 
gepani — wer nie was Beſſeres ſah! Was kön⸗ 
nen dieſe Babenberger anders hervorbringen, als 
einen ſchwachen Abglanz der Herrlichkeit, welche 
ihren Kaiſer umſtrahlt? Sind ſie doch ſelbſt nur 
ein armſeliges Nebenreis des mächtigen Stam⸗ 
mes der Hohenſtaufen, und dieſer Leopold hatte 
wohl nur der Verwandtſchaft mit dieſem Hauſe, 
und den Thaten, die er unter Friedrichs Anfüh⸗ 
rung in Italien und Agypten zu thun Gelegen⸗ 
heit fand, den tönenden Nahmen des Glor⸗ 
reichen zu danken! 

Eine ſichtbare Unruhe und Ungeduld Farm 
ſich ſchon eine Weile her in des Pilgers Haltung 
ausgeſprochen; Frangepani, der ihn immer im 
Auge behalten hatte, und als er ſah, daß ſeine 
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Geringſchätzung der Deutſchen jenen zu ärgern 
ſchien, ihn gern noch mehr reizte, um Gelegen— 
heit zum Streit mit ihm zu bekommen, brach 
jetzt los und rief plötzlich: Was ficht euch an, 
Fremdling? Es ſcheint, unſer in miß⸗ 
falle euch? 

Und wenn es ſo wäre? eibiebeiir der Pilger 
ernſt, ſo würde es euch nichts angehn. 

Ich will es aber nicht leiden, antwortete je⸗ 
ner, daß man ſich unterſtehe, in Gegenwart 
von Höhern, als man ſelbſt iſt, dieß Mißfallen 
zu äußern. 

Eine dunkle Röthe überflog des Pilgers Ge⸗ 
ſicht, ſein Auge funkelte, er richtete ſich auf 
und ſchien größer als vorher. Wer ihr auch im⸗ 
mer ſeyd, rief er zornig, ſo wiſſet, daß ich nicht 
geſonnen bin, eine Beleidigung meiner ſelbſt zu 
dulden, noch viel weniger aber den Herzog von 
Oſterreich, meinen gnädigen Herrn, ſchmähen 
zu laſſen. | 

Wer ſeypd denn ihr? erwiederte Frangepani 
verächtlich: Etwa ein Knecht oder ein eigner 
Mann des Herzogs? 

Keines von Beyden, rief der Pilger, wohl 
aber Einer, der es nicht duldet, daß Jemand 
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in meiner Gegenwart geringſchätzig von meinem 
Fürſten ſpricht. 

Wollt i hr mir's wehren? erwiederte a 
pani, indem er mit mitleidigem Hohne auf des 
Pilgers friedliches Gewand wies. 

Das will ich! rief dieſer, ſprang auf, löſete 
den Gürtel ſeines Kleides, und zog ein Schwert 
daraus hervor, indem zugleich ein Panzerhemd 
ſichtbar wurde, das ihn unter dem Pilgerkleide 
deckte. 

Ihr ſeyd bewaffnet? fg Frangepani et⸗ 
was betroffen. 

Thut es euch leid? verſetzte der Pilger höh⸗ 
niſch — und nehmt ihr eure Worte zurück? 

Nicht Eins! ſchrie Frangepani wild, und 
langte nach ſeinen Waffen, die er beym Eintritt 
auf einen Tiſch an der Seite gelegt. Uilaky und 
die andern Ungarn ſahen nun, daß aus dem 
gleichgültigen Wortwechſel bitterer Ernſt werden 
ſollte, und es dünkte ihnen allen Unrecht, ſich 
an einem gottgeweihten Pilger zu vergreifen. 
Sie ſuchten daher beyde Streitende zu beſchwich⸗ 
tigen und zu verſöhnen; aber Frangepani, den 
jeder Widerſpruch nur noch mehr erhitzte, rief 
aus der Thüre nach ſeinen Knechten, um ſich 
waffnen zu laſſen, und mit ihnen trat Emerich, 
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den der Lärmen herbeygezogen, beſtürzt ins Zim⸗ 
mer. Was gibts hier? rief er: Bruder! um 
Gottes willen, was willſt du thun? Du wirſt 
dich doch an dem heiligen Mann nicht verſündigen? 

Heiliger oder Unheiliger — rief Jerindo, in— 
dem er den Helm aufſtürzte, und die Riemen 
feſtzog: Ich werde jeden züchtigen, der es wagt, 
mir zu widerſprechen! 

Laß das! rief Emerich heftiger und hielt den 
Bruder am Arm: Gottes Zorn koͤnnte uns Alle 
treffen. 

Ritter! nahm der Pilger jetzt das Wort: 
Fürchtet nicht für mich! Ich bin nicht fo wehre 
los als ihr glauben möget, und eben ſo wenig 
unerfahren in Führung der Waffen. 

Dennoch, rief jetzt Uilaky dazwiſchen, bitte 
ich dich, Frangepani, gib den tollen Streit auf, 
der wahrlich einen ſchnöden Grund hat, und 
ſpare deine Waffen für eine beſſere Gelegenheit! 
— Und ihr, Pilgersmann, gedenkt eures from: 
men Berufs und laſſet das Schwert ruhn! Der 
Pilger ſah den ernſten Mann an, und ſchien 
nicht ungeneigt, ſeinem Rathe Folge zu leiſten; 
aber Frangepani, deſſen Galle heute fo Manz 
ches erregt hatte, hörte auf keine Ermahnung, 
und ſo wie er gewaffnet war, ergriff er ſein 
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Schwert und drang auf den Fremden ein. Da 
zog Emerich ebenfalls das ſeinige, ſtellte ſich 
zwiſchen Beyde, ſo daß ſein Bruder dem Pilger 
nicht beykommen konnte, ohne ihn zu treffen, 
und rief zürnend: Ehe ich zugebe, daß du den 
Gottgeweihten verletzeſt, ehe nehme ich ſelbſt 
den Kampf mit dir auf. Stoß zu! Beflecke dein 
Schwert mit Bruderblut, es iſt das Eine Ber- 
brechen nicht viel geringer als das Andere! Bey 
dieſem Anblick trat Jerindo betroffen zurück, 
auch des Pilgers gehobenes Schwert ſenkte ſich; 
Uilaky, die beyden Ungarn, der Wirth, und 
wer noch ſonſt in der Stube war, traten hinzu, 
man ſuchte die Streitluſtigen zu beruhigen. So 
wie Emerich zu ſehen glaubte, daß ſeines Bru⸗ 
ders Hitze nachließ, warf er ſein Schwert weg, 
faltete die Hände bittend bald zu ihm, bald zu 
dem Pilger, und ſprach flehende milde Worte — 
die übrigen thaten das ihrige. Frangepani ſtand 
eine Weile finſter und ſchweigend, dann ſtieß er 
ſein Schwert mit einem Fluch in die Scheide, 
ergriff Uilaky's Arm und verließ das Zimmer. 
Der Pilger folgte ihm auf dem Fuße, und im 
Eingange flüſterte er ihm halblaut und ſchnell 
zu: Wir finden uns ein andermahl. Wenn ihr 
morgen nicht in Wien zu treffen ſeyd, fo vers 
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laßt euch darauf, daß ich euch in euerm Vater⸗ 
land aufſuche. Mit Endigung dieſer Worte dreb- 
te er ſich um, und verließ ſo raſch das Haus, 
daß Frangepani ihm die ſtolze und höhniſche Ant— 
wort, die auf feine Lippen trat, nicht mehr nach— 
rufen konnte. 

Übermüthiger Thor! Laß uns gehen! rief 
dieſer nun, und zog Uilaky raſcher fort in das 
angewieſene Schlafgemach, wo Frangepani ſei⸗ 
ne Waffen wegwarf, dem Diener befahl, ihnen 
den Nachttrunk zu bringen, und außer ſeinem 
Bruder Emerich Niemand eintreten zu laſſen. 
Und nun forderte er den Freund auf, zu berich⸗ 
ten, was indeſſen in Ungarn vorgegangen, und 
was vom Könige für Frangepani's an zu 
hoffen ſtehe? 

Wahrlich! rief Uilaky aus, indem er ſich 
Frangepani gegenüber in einen Stuhl warf: Ich 
weiß nicht, ob es noch ſo ein Glückskind gibt, 
wie dich! 

Wie fo? erwiederte dieſer unmuthig: Bis 
jetzt habe ich von dieſem Glück nicht viel verſpürt. 

„Nennſt du das kein Glück, wenn deiner Fein— 
de Ehrgeitz und Unbeſonnenheit, deiner Freunde 
Schwächen und Thorheiten ſich alle dahin verei⸗ 
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nigen, die Zwecke zu befördern, N du dir 
vorgeſetzt?“ 

Ich verſtehe dich nicht. 

„So höre! Du wünſcheſt dieſem Herzog von 
Oſterreich einen tüchtigen Krieg, oder wenigſtens 
feindliche Überfälle auf den Hals zu hetzen?“ 

Das wünſch' ich von ganzer Seele! 

„Du möchteſt deßhalb ſeine Grenznachbarn mit 
ihm entzweyen, du möchteft die Mißzufrieden⸗ 
heit ſeiner eigenen Unterthanen benützen? Das 
fügt ſich Alles aufs Beſte und Erwünſchteſte, 
und Freund und Feind arbeitet dir in die Hand. 
Weißt du, daß Herzog Friedrich in Stuhlweiſſen⸗ 
burg bey den Vermählungsfeyerlichkeiten war?“ 

Wirklich? Das wußte ich nicht. 

„Es war ſo eine Höflichkeitserwiederung, die 
Andreas nicht wohl außer Acht laſſen konnte; 
denn er und Prinz Bela waren ja auch vom vo⸗ 
rigen Herzog nach Wien geladen worden, als 
er ſeine Tochter Conſtantia vermählte. Das war 
ein glänzendes Feſt geweſen; der Herzog hatte 
250 Knappen zu Rittern geſchlagen, herrliche 
Pferde, Kleider und Koſtbarkeiten unter ſie aus⸗ 
getheilt, und unſer Herr wollte ſich nicht von 
ſeinem Nachbar, der keine Königskrone trägt, 
überbiethen laſſen, und die Feyerlichkeiten zu 
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Stuhlweiſſenburg wurden wirklich mit großer 
Pracht gefeyert. Aber der erſte Anlaß zum Miß— 
vergnügen war ſchon die außerordentliche Pracht, 
mit der dieſer Herzog von Oſterreich erſchien, die 
große Anzahl der Ritter, die ihn begleitete, der 
Glanz ihrer Waffen, die Schönheit ihrer Pfer— 
de, die Koſtbarkeit der goldgeſtickten Decken, der 
reichbeſetzten Pferdegeſchirre und Rüſtungen — “ 

O er weiß, was die Augen der Menge blendet. 

„Das weiß er, und er verſtand auch, es zu 

benützen. Der jugendlich ſchöne Fürſt im Glan⸗ 
ze ſeiner Hoheit war ſchon allein dadurch für 
Viele ein Gegenſtand der Bewunderung. Seine 
ſchimmernden Eigenſchaften —“ 

Schimmernde Eigenſchaften ? Ich kenne keine. 
„Laß uns nicht unbillig ſeyn! Er hat Vieles, 
was die Menge und die Weiber berückt, Schön— 
heit der Geſtalt, Adel der Geberde, ſchmeicheln— 
de Rede und geſchmeidige Sitte, wenn er ſie ges 
brauchen will; er iſt tapfer, entſchloſſen — ges 
wandt —“ > 

Haſt du noch mehr zu der Litaney feiner Tu⸗ 
genden hinzuzuſetzen? unterbrach Frangepani un⸗ 
geduldig den Redner. 

„Tugenden habe ich keine genannt; aber 
gute und glänzende Eigenſchaften.“ 
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Und was ſollen denn die Weiber Waters Du 


ſagteſt ja zuvor von Weibern? 

„Unſere junge Königinn ſoll gefunden haben, 
daß der deutſche Fürſtenjüngling mit feiner gol⸗ 
denen Lockenfülle und dem kräftigen Gliederbau 
etwas lieblicher ausſähe, als ihr alter Geſpons 
mit dem ſpärlichen grauen Haare.“ 

Ha! ha! ha! Das will ich glauben. 

„Die junge Italienerinn mag wohl nicht vor⸗ 
ſichtig genug geweſen ſeyn, das Geheimniß des 
überraſchten Herzens zu bewahren; du ſiehſt aus 
dem, was ich erzählt habe, daß Keime des Un⸗ 
friedens genug durch Friedrichs Anweſenheit aus⸗ 
geſtreut wurden. Aber es blieb nicht dabey ſte⸗ 
hen, nicht Beatrix allein war von der Liebens⸗ 

würdigkeit des Nachbarherzogs überzeugt, viele 
unſerer Großen waren von ihm ganz ene # 

Nimmermehr! 

„Wie ich dir ſage! Es wurden geheime Zu⸗ 
e e gehalten, dem Herzog Anträge ge⸗ 
macht — 

Anträge? und von welcher Art? 

„Keine geringern als die Krone von Ungarn, 
die Viele nicht gern von dem ſchwachen Andreas 
auf den harten Bela übergehen ſehen, dem blen⸗ 
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denden, ſchmeichelnden, tapfern Babenberger an⸗ 
zubiethen.“ 3) 

Ha! rief Frangepani, und Nene wüthend 
auf: Iſt es möglich? Kann man die Raſerey auf 
der einen, die Anmaßung auf der andern Seite 
ſo weit treiben? Das kann nicht ſeyn, fuhr er 
fort, indem er ſich Uilaky gegenüber wieder 
niederſetzte. Es mögen Einige daran gedacht, 
Andere ein vorlautes Wort haben fallen laſſen — 

Glaub mir, es iſt mehr geſchehen als das, 
ſiel ihm Uilaky in die Rede: In des Herzogs 
Herberge waren die nächtlichen Zuſammenkünfte 
der Mißvergnügten, dort wurden die verrätheri⸗ 
ſchen Plane ausgeheckt. 

Und ich ſoll dieſen Friedrich nicht base 
haſſen wie die Sünde und den Tod? 

„Thu das immer, aber laß dich deine Leiden— 
ſchaft nicht hinreißen, wie der Herzog ſich hin⸗ 
reißen ließ! Hatten die Erbiethungen einiger 
Magnaten ihn bethört? Hatte er gehofft, daß 
die Mehrzahl der Nation ſich mit ihnen vereini⸗ 
gen würde? Kurz, er zeigte ſich ziemlich bereit, 
ihren Vorſchlägen Gehör zu geben. Die Unter: 
handlungen wurden gepflogen, und noch fortge— 
ſetzt, als Friedrich bereits nach Oſterreich zus 
rückgekehrt war. Das war aber auch die Klippe, 
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an der fie fcheiterten. Prinz Bela ſchöpfte Ver⸗ 
dacht, er ließ auflauern, ein Bothe wurde auf⸗ 
gefangen, und nun lag das Complott enthüllt 
vor den Augen der erzürnten Fürſten.“ 

O daß ich meinen Grimm in ihren Buſen 
ſtrömen könnte! 

„Sorge nicht, ſie ſind entrüſtet genug, und 
es bedurfte keiner weitern Aufreitzung oder künſt⸗ 
licher Beweggründe, um ſie zu dem zu ſtimmen, 
was du wünſcheſt, zum Kriege gegen Oſterreich. 
Die alte Geſchichte von der verſtoßenen Ver⸗ 
wandten Bela's, Friedrichs zweyter GER | 
wird wieder hervorgeſucht —“ N 

Das iſt ein armſeliger Vorwand 1 denn die 
jetzige Herzoginn iſt dem König Andreas noch 
näher verwandt, und wie er an der Einen Nich⸗ 
te Recht behaupten will, kränkt er das der An⸗ 
dern — 

„Es iſt ein Worvand, und wi bedarf es 
Sick, und darum ſagte ich dir ja, daß Freund 
und Feind dir in die Hand arbeiteten.“ Uilaky be⸗ 
richtete nun weitläufig über alle Anſtalten, die 
zum Kriege getroffen wurden; Frangepani hörte 
aufmerkſam zu, und bemerkte darüber nicht, 
daß ſein Bruder noch immer nicht ins Zimmer 
gekommen war. 
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Vor dem äußern Thore des Hauſes, wo die 
Hofmauer dieſen und das Gebäude umſchloß, 
ſaß auf der ſteinernen Ruhebank der Pilger im 
Sternenlichte der warmen Frühlingsnacht. Er 
hielt eine Laute auf dem Schooß, und einzelne 
Töne, die er ihren bebenden Saiten entlockte, 
zitterten durch die Stille. Sie klangen leiſe und 
wehmüthig, und zuweilen miſchten ſich abgeriſſe— 
ne Worte darein, die er halb ſprach, halb fang: 
Geſang und Lautentöne waren aber ſo leiſe, daß 
fie von den Bewohnern des Hauſes, deren größ— 
ter Theil ohnehin ſchon in den Armen des Schla— 
fes lag, kaum vernommen werden konnten. Es 
war, als ſuche der Pilger in dieſen einzelnen Tö⸗ 
nen und Worten eine Erleichterung der beklom— 

menen Bruſt, die ein tiefer Schmerz belaſtete. 
Schon eine Weile hatte er fo geſeſſen, der Nachts 
wind hatte fein vom Unmuth des vorhergegan— 
genen Streites brennendes Geſicht wieder ge— 
kühlt, ſpielte mit dem reichen Gelocke, das feine 
Schultern umflatterte, und trocknete hier und 
dort eine Thräne, die aus ſeinem glänzenden 
Auge, in welchem die Sterne ſich ſpiegelten, 
ſchlich. Ihm war ſo weh und doch ſo wohl zu 
Muthe, die Gegenwart verſchwand aus ſeinem 
Blicke, und eine theuere Vergangenheit im 
1. SR L 
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wehmüthig ſchönen Mondlicht der Erinnerung 
that ſich vor ſeinem Geiſte auf. Bilder ſtiegen 
auf und ab, Scenen öffneten und ſchloſſen ſich 
wieder, Worte, Stimmen erklangen in feinem 
Innern, Alles ward ſo helle, ſo gegenwärtig, 
er lebte wieder mit den weit Entfernten, er ſah 
wieder das längſt Entflohene vor ſich; da reih— 
ten die einzelnen Worte ſich zu ganzen Zeilen, 
die abgeriſſenen Töne fügten ſich aneinander, 
und ein Lied entſtand, das etwa alſo lautete: 


Wo ſeyd ihr, ſchöne Tage? 
Mein goldnes Himmelsglück, 
Wo biſt du? Meine Klage 
Ruft dich umſonſt zurück. 


Verſchwunden iſt verſchwunden! 
Nichts hemmt der Zeiten Lauf. 
Doch meine alten Wunden 

Sie brechen wieder auf. 


Ich kann mich nicht gewöhnen 

So einſam und ſo fern, 

Mich zieht ein ſchmerzlich Sehnen 
Zu dir, du holder Stern! 


Den Troſt muß ich noch haben, 
Daß mir dein Glanz erſcheint; 
Die Augen muß ich laben, 
Die längſt fi müd geweint, 
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Ich will, ich muß dich ſchauen, 
Mag, was da will, geſchehn, 
Und ſollt' in Todesgrauen 
Aus deinem Arm ich gehn! 


Der Pilger hatte kaum dieß kleine Lied mit 
leiſer Stimme geſungen, die trotz ihres gedämpf— 
ten Lautes, oder vielleicht eben darum, die tie⸗ 
fe ſchmerzliche Sehnſucht, von der die Reime 
redeten, auf eine Art ausſprach, welche den Weg 
zum Herzen des Hörers nicht verfehlte, als eine 
dunkle Geſtalt aus dem offenen Hofthore trat, 
deren Annäherung den Sänger in ſeinen Träu— 
men unterbrach. Etwas unangenehm geſtört, 
wandte er ſich raſch gegen den Kommenden, und 
erkannte denRitter, der fich fo ernſtlich dem Kampfe 
widerſetzt, und ſchon dadurch keinen vortheilhaf— 
ten Eindruck auf den Pilger gemacht hatte, wel: 
cher vor Begierde brannte, jenen ungefügigen 
Redner für feine Schmähung des Herzogs von 
Oſterreich zu züchtigen. Er ſtand raſch auf, um 
ſich zu entfernen; aber Emerich, der ihn aufge⸗ 
ſucht hatte, war nicht Willens, ſeinen Vorſatz 
ſo leicht aufzugeben. f 
Frommer Mann! begann er: Verzeiht, wenn 
meine Dazwiſchenkunft euch in euren Betrach⸗ 
Bon geſtört hat! Aber ich habe, ſeit ich euch 
L 2 
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drinnen am Tiſche das erſtemahl erblickt, ein une 
endliches Verlangen, mit euch zu ſprechen, und 
euch über Einiges zu Rathe zu ziehen. 

Mich? fragte der Pilger etwas verwundert. 

Nehmet euern vorigen Platz wieder ein, 
frommer Mann, entgegnete Emerich, und er⸗ 
laubt, daß ich euch mein Herz eröffne! 

Der Ton der Gutmüthigkeit, womit dieſe 
Bitte vorgebracht wurde, und etwas, das in 
Emerichs ganzem Weſen, trotz der wenigen Lieb— 
lichkeit ſeiner Geſtalt, zu ſeinem Vortheile ein⸗ 
nahm, bewogen den Pilger, ihm zu willfahren, 
und Emerich, der ſich neben ihm niedergelaſſen, 
begann nun: | 

Euer Kleid zeigt mir, daß ihr gefonnen ſeyd, 
ins heilige Land und zum Grabe Anſers Erlöſers 
zu wallfahrten. 

„Ich komme von dort her.“ | 

Ihr wart ſchon dort? rief Emerich lebhaft: 
O ihr Glücklicher, Beneidenswerther! der ihr 
die heiligen Stätten bereits beſucht habt, deſſen 
Füße den Ort betreten haben, wo das Blut une 
ſers Heilands für uns gefloſſen iſt! 

Ja wohl, mag ich ſagen, glücklich! erwie⸗ 
derte der Pilger: Ich trat dieſe Reiſe in einer 
Stimmung und Lage des Gemüths an, die mich 
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kaum von der Länge und Beſchwerlichkeit des 
Weges einige Zerſtreuung erwarten ließ. All 
mein Sehnen, mein Verlangen war daher nach 
Jeruſalem gerichtet; dort, hoffte ich, ſollte die 
dunkle Schwermuth, die mich gefangen hielt, 
ſich löſen, dort, wo der vermenſchte Gott ſo 
viel für uns gelitten, ſollten meine Leiden neben 
ſeinen größern verſchwinden, dort ſollte aus ſei— 
nem Blute ein lindernder Tropfen in die ſchmerz— 
erfüllte Tiefe meiner Seele fallen. 

Und ihr habt das e rief Emerich zu⸗ 
verſichtlich. 

Ob ich es gefunden? erwiederte der Pil— 
ger, und ein verklärender Ausdruck verbreitete 
ſich über ſeine Züge: Ja, ich war ſelig, ich 
kann es wohl ſagen. Wo waren alle Beſchwer— 
lichkeiten der weiten mühevollen Reiſe? Wo wa— 
ren die Gefahren von Räubern, wilden Thieren 
und noch wilderen Heiden? Wo waren die La— 
ſten der Hitze, des Durſtes, der Ermattung, 
als ich endlich dieſe Felſen, dieſe Wälle erblickt, 
hinter denen der erſehnte Ort ſich barg! Dort 
war es, dort mußten meine Wunden ſich ſchlie— 
ßen, dort mußt' ich geneſen! Ich betrat den Um— 
kreis der heiligen Mauern, ich durfte in der Gas 
pelle des heiligen Grabes anbethen, den Staub 
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küſſen, wo am Calvarienberge das heilige Blut 
floß, ich ſah den Moria, den Sion — 
Glücklicher, ſeliger Mann! Ach, wird es 
mir wohl auch ſo gut werden? 

„Ihr ſeyd alſo ebenfalls geſonnen, die 925 
gerfahrt zu unternehmen?“ 

Schon ſeit langem. Nur überlege ich, ob 
ich mich einem großen Kreuzzuge anſchließen, 
oder lieber allein, zwar vielleicht mehr Gefahren 
und Wagniſſen bloßgeſtellt ſeyn, aber auch un⸗ 
abhängiger dem Triebe meines Herzens folgen ſoll. 

„Es läßt fi für jede Weiſe etwas anführen; 
aber mich trieb damahls der Augenblick. Ich konn— 
te es in Deutſchland nicht mehr aushalten, und 
mochte nicht warten, bis etwa viele Pilger ſich 
in Venedig geſammelt haben würden, um in ih: 
rer Geſellſchaft zu ziehen.“ 

Euch drängte der Geiſt des Herrn, und er 
hat euch wohlbehalten hin und wieder zurückge⸗ 
führt. Nicht jeder darf das Gleiche hoffen. Dem 
großen Richard Löwenherz ward es nicht ſo gut, 
wie euch, und ſo ungeheure Heldenthaten er im 
gelobten Lande verrichtet, daß ſein Nahme noch 
jetzt das Schrecken jener Länder iſt, die heiligen 
Stätten bekam er doch nicht zu ſehen. 
Ritter! oa jetzt der Pilger das Wort: 
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Wahrlich, mich dünkt, ihr hegt eine zu große 
Meinung von meinem Verdienſte und meiner 
Frömmigkeit — 

Wie könnt' ich das? Beweiſet nicht ſelbſt der 
Geſang, den ich euch ſingen hörte, und der ſo 
deutlich eure Sehnſucht nach dem himmliſchen 
Vaterlande ausſpricht, wie wenig ihr euch auf 
dieſer Welt voll Jammers und Sinnentäuſchung 
einheimiſch fühlt, und wie ſehr euch verlangt — 

Ach nein, Herr Ritter! fiel der Fremde ihm 
ins Wort, und die Schatten der Nacht bedeck— 
ten gütig eine flüchtige Purpurröthe, die ſein 
Geſicht bey dieſer Rede überflog: Denkt nicht bey 
jenen meinen Worten an die reine, himmliſche 
Gluth, die heiligere Männer beſeelt! Vielleicht, 
o ja gewiß, wäre mir es beſſer, wenn mein Herz 
von keiner irdiſchen Flamme mehr verletzt und 
verzehrt, ſich ganz und ungetheilt der himmli— 
ſchen zuwenden könnte, wenn jener ſelige Frie— 
de, der die der Welt und ihren Begierden Ab— 
geſtorbenen beglückt, dieſe wunde, zerriſſene 
Bruſt heilte. Aber nein, ich bin ſo hoher Se— 
ligkeit noch nicht werth. In irdiſcher Minne be: 
fangen, von dem Reiz einer Schönheit gerührt, 
die ich zu beſitzen nicht hoffen darf, hingezogen 
zu der Auserwählten, deren Tugenden die höch— 
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ſte Achtung meines wie jedes Herzens verdienen, 
und die dennoch ewig für mich verloren iſt, habe 
ich Ruhe geſucht, und Troſt in jenen fremden 
Ländern. Ich habe auch wohl, ſo lange ich dort 
war, ihn gefunden, ihn beſeſſen. 

„Und ihr habt ihn wieder verloren, weil es 
eben nicht der rechte war?“ 

Nicht der Rechte? wie meint ihr das? 

„Weil ihr euch geſucht habt, und nicht den 
Heiland. Weil ihr Heilung eurer heimlichen Ge⸗ 
breſte zu finden wünſchtet, wo ihr euch ſelbſt und 
dieſe Gebreſte hättet vergeſſen ſollen und können, 
weil euch eben Gott nicht das höchſte und all- 
einige Gut war, weil ihr an der Creatur 
hängt — “ 

Ihr mögt Recht haben, Ritter, antwortete 
der Pilger mit einem Tone, in dem ſich einiger 
Unmuth vernehmen ließ, und ich gebe es euch 
zu, daß es beſſer mit mir ſtünde, könnt' ich meine 
Schmerzen und mich ſelbſt verſenken und vergeſ— 
ſen. Aber ich bin nun einmahl, wie ich bin, und 
die treue Minne, welche mich beherrſcht, ver— 
löſcht nur mit meinem Leben. 

„Es muß doch ein ſeltſam Ding ſeyn um 
dieſe Minne.“ 
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Ihr kennt ſie nicht? fragte der Pilger et⸗ 
was verwundert. 

„Durchaus nicht, und verlange ſie auch nicht 
zu kennen, ſagte Emerich: Kein irdiſch Weib 
hat je meinen Augen gefallen, oder mein Herz 
gerührt. Indeſſen, ſetzte er mit gutmüthigem 
Tone hinzu, will ich Keinen tadeln, der dieſen 
Trieben unterliegt, die einmahl Gott der Herr 
ſelbſt in unſere Herzen gelegt hat. Darin aber 
bin ich eurer Meinung, daß ich nicht begreife, 
wie man mehr als einmahl lieben könne, und 
wie ein ſolcher Eindruck, wenn er von der rech— 
ten Art iſt, nicht fürs ganze Leben hält.“ 

Topp, Ritter! erwiederte der Pilger, und 
both jenem die Rechte: Ihr ſeyd ein Mann, wie 
ſich's gehört, und euer Herz iſt gewiß auf dem 
wahren Wege. 

Emerich ſchüttelte treuherzig des Fremden 
Hand, und fuhr fort: Erſt vor Kurzem hatte 
ich darüber Streit mit meinem Bruder. Er hat 
auch einmahl geliebt. S'war beynahe ſo wie ihr 
es ſchildert, es konnte ſich aber nicht machen; 
der Gegenſtand war — Nun, es liegt nichts daran, 
was eigentlich Urſache war, daß mein Bruder 
jene Gedanken aufgeben mußte. Ich mußte ihn 
damahls herzlich beklagen, obgleich ich mir kei⸗ 
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nen eigentlichen Begriff von dieſer Gattung von 
Empfindung machen kann, und ich glaubte, nun 
wäre es auch mit aller weitern Frauenliebe bey 
ihm vorbey. Aber nein! da führt heut in Wien 
ein Zufall ihm ein Mädchen in den Wurf; ſie 
mag nicht übel ſeyn, fein und züchtig ſah ſie 
aus, obwohl ich ſie fo recht eigentlich nicht be⸗ 
trachtet habe, und ſieh da, auf dem Wege hie— 
her war die ſchöne Rauheneckerinn — 

Rauheneck? unterbrach der Pilger mit gro: 
ßer Lebhaftigkeit den Ritter. 

„Ja, fo hieß fie, wie mich dünkt.“ 

Und die hat eurem Bruder gefallen? Und er 

ihr wieder? Er iſt ein ſchöner Mann! . 
„Ob er ihr gefallen hat, weiß ich euch nicht 

zu ſagen; denn ich habe überhaupt nicht viel auf 
alle die Leute um mich herum geachtet. Geſpro— 
chen aber hat ſie wenig, das konnte ich bemer— 
ken, denn ich ſaß neben ihr.“ g 

Ihr ſaßet neben ihr? Und wie benahm ſie 
ſich? Schien ſie vergnügt? Nahm ſie vielen Theil 
an dem, was euer Bruder ſagte, oder that? 

„Ihr fragt mich viel zu viel! Überhaupt weiß 
ich nicht, wie wir da ſo tief in den Text über 
eine Frauensperſon gerathen ſind, die keinem 
von uns etwas angeht. Es war gar nicht meine 
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Abſicht, und ich wollte euch nur um einiges vom 
heiligen Lande befragen — “ 

Der Pilger ſeufzte tief auf, und ſagte nach 
einer kleinen Pauſe: Was wünſcht ihr zu wife 
ſen? Aber in dem Augenblicke trat einer von den 
Knechten des ältern Frangepani vor das Thor 
heraus, und erſuchte Emerich in des Herrn Nah— 
men, zu ihm zu kommen, weil Herr Jerindo 
gern hätte, daß alles in Ruh und Ordnung käme. 

Ungeduldig fuhr Emerich empor, ein Schelt— 
wort erſtarb zur Hälfte auf ſeinen Lippen, und 
ſich ſchnell faſſend ſagte er: Die am Regiment 
ſind, ſind wirklich von Gott eingeſetzt, und es 
iſt Chriſtenpflicht, zu gehorchen. Lebt wohl, lie— 
ber Herr, vielleicht können wir unſer Geſpräch 
morgen fortſetzen. | 

Ihr geht nach Wien? 

„O das nicht — wir kehren nach Ungarn 
zurück.“ Nes 

Und werdet alle die Feyerlichkeiten und Feſte 
in Wien nicht ſchauen? 

Es liegt mir wenig daran, und der Bru— 
der hat Eile. Geht ihr hin?“ 

Ich will es * 

„Was kann euch dort reizen und gefallen, 
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nachdem ihr das Grab des Herrn geſehn? Wahr: 
lich — das begreife ich nicht“ — g 
Lieber Herr! es wäre auch vergeblich, es euch 
zu erklären. Und ſomit gute Nacht und Glück 
auf den Weg! verſetzte der Pilger, indem er 
Emerichs Hand herzlich zum Abſchied ſchüttelte: 
Euerm Herrn Bruder aber meldet in meinem 
Nahmen, ſetzte er mit lebhafterer Stimme hin⸗ 
zu, daß ich hoffe, ihm ſchon noch irgendwo zu 
begegnen, wo das, was wir heut verhindert wur⸗ 
den zu beendigen, doch ausgemacht werden ſoll — 
„Das richte ich nicht aus — es iſt ein gottlor 
ſes Vorhaben, und ziemt eurem Kleide ganz 
und gar nicht, rief Emerich fait entrüſtet. 
Scheltet mich nicht, edler Herr, und be⸗ 
wahret mir eure gute Meinung, erwiederte der 
Pilger ſehr freundlich: Denkt lieber, ihr kennet 
mich nicht, und könnt nicht beurtheilen, ob das, 
was ich thue, meinem Stande und Kleide zieme 
oder nicht. Und ſomit lebt wohl und Gott ſegne 
euch! — a * 


Emerich ging unzufrieden ins Haus zurück. 
Er hatte den Pilger liebgewonnen; die Entde— 
ckung ſeiner zu weltlichen Geſinnung in Rück⸗ 
ſicht der Minne und Waffen ärgerte ihn, noch 
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mehr ärgerte es ihn, daß ihn ſein Bruder mitten 
in ſeinen beſten Erkundigungen unterbrochen hat— 
te. — Es war ihm noch ein Verdruß aufgeſpart. 
Herr Jerindo ſtand bereits völlig entwaffnet un— 
ter der Thüre ſeines Schlafzimmers, und rief 
dem Bruder von ferne ungeduldig zu, wo er ſo 
lange bleibe, und ob er keinen ſchicklichern Zeits 
vertreib für einen Ritter wiſſe, als ſich mit Land⸗ 
ſtreichern aufzuhalten? 

Der Landſtreicher, den du meinſt, erwieder— 
te Emerich rauh, ſcheint wohl ein Rittersmann, 
waffenfähig und ebenbürtig zu ſeyn, ſo gut wie 
du und ich, und ich denke, er trifft dich einmahl, 
wo und wie du es nicht vermeinſt. 

Laß ihn kommen! rief Jerindo trotzig: 
ſoll mir lieb ſeyn, ihn züchtigen zu können. Aber 
jetzt von etwas Andern. Ich will morgen zeitlich 
aufbrechen und der Wirth ſoll mich mit ſeiner 
Zeche nicht aufhalten. Geh alſo hinüber, laß 
dir die Rechnung geben, und berichtige Alles! 

Mit dieſen Worten, die er dem jüngeren 
Bruder herriſch zugerufen, wandte ſich der Al⸗ 
tere und ſchritt auf ſein Lager zu; wie er ſich 
aber umwendete, ſah er Emerich noch an der 


Thüre ſchweigend, und wie es ſchien, verlegen ſtehn. 
w 
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Nun? wird's? rief ihm jener zu: Warum 
gehſt du nicht? 

Mein Bruder! erwiederte Emerich leiſe: S0 
habe kein Geld. 

Du haſt kein Geld? fuhr ihn der Altere an: 
Wie wäre denn das? Sind dir nicht in Wien 
von dem, was ich dir damahls gab, vier By— 
zantiner geblieben? 

„Ja wohl — aber ich habe ſie ausgegeben.“ 

Alle vier? — Und wie? wo denn? Wir find 
ja geraden Weges von Wien hierher geritten? 

„Ich habe ſie auch erſt hier ausgegeben.“ 

Doch nicht dem nichtswürdigen Pilger? rief 
Jerindo in Wuth, der unter dem Deckmantel 
der Heiligkeit — 

Ereifere dich nicht ohne Noth, fiel ihm Eme⸗ 
rich entſchloſſen ins Wort, und höre auf, einen 
Mann zu ſchmähen, den du nicht kennſt: — Ich 
habe das Geld den armen Leuten gegeben, die 
wir vor der Thüre der Herberge fanden, wo du 
den blinden Greis mit dem Fuße ſtießeſt, daß 
er die Stufen hinabfiel und ſich beſchädigte. Die 
Leute ſind in der höchſten Noth, und es war 
mir leid, daß ich nicht mehr zu geben hatte. 

Unſinniger! rief Jerindo: Vier Byzantiner 
an ſolches Geſindel zu verſchwenden! Doch mir 
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geſchieht Recht. Warum vertraute ich einem Träu⸗ 
mer ein ſolches Geſchäft? Er rief hierauf einem 
ſeiner Knechte, gab ihm Geld, und befahl ihm 
die Zeche zu berichtigen, und bis dieſer wieder 
kam, ergoß ſich ſeine üble Laune, die heute durch 
fo Manches gereizt worden war, ſchonungslos 
über den armen Emerich, der alles geduldig hin: 
nahm, wenig erwiederte, und ſich innerlich 
freute, um eines guten Werkes willen Unrecht 
und Schmach zu leiden. 


Der folgende Tag graute kaum, als die 
Frangepani mit Uilaky bereits aufſaßen, um ih⸗ 
re Reiſe nach Ungarn anzutreten, Jerindo, ge— 
reitzt und verſtimmt durch ſo Manches, was ge— 
ſtern wider ſeinen Willen gegangen war, Eme— 
rich ſtill und in ſich gekehrt wie immer, des Bru⸗ 
ders üble Laune und unfreundliches Benehmen 
in Demuth ertragend. Aber wohl eben ſo früh 
wie hier in der einſamen Herberge war auch in 
der menſchenvollen Hauptſtadt das Leben erwacht; 
denn heute war der Tag des Feſtes, wozu ſchon 
ſeit langer Zeit ſich alles vorbereitet hatte. In 
der herzoglichen Burg wie in den Gängen und 
Hallen der Schottenabtey, in den Häuſern der 
Einwohner wie auf den Feldern am Wienfluß 
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außer der Stadt, hatte ſchon der erſte Morgen⸗ 
ſtrahl Alles zu unruhiger Bewegung und freudi⸗ 
gem Treiben geweckt. Ritter und Frauen ließen 
ſich waffnen und ſchmücken, Pferde wurden 
angeſchirrt, Waffen gepüst und hergerichtet, 
Schaaren von Reiſigen zogen durch die Straßen, 
theils um an ihre beſtimmten Plätze bey der Kits 
che und an der Herzogs-Burg zu gelangen, theils 
um ſich bey ihren verſchiedenen Herren und Rit⸗ 
tern vor deren Herbergen einzufinden, und ſie 
nachher zu geleiten. Auch Meliſende ſtand, von 
ihren Zofen umringt, vor dem Spiegel, und 
ſah mit Vergnügen ihre majeſtätiſche Schönheit 
durch wohlgewählten Putz ſich immer mehr erhö⸗ 
hen. Endlich trat ihr Gemahl, in koſtbarem aber 
friedlichem Anzuge, wie er für die kirchliche Feyer⸗ 
lichkeit paßte, in das Gemach, und meldete, 
daß die Pferde nebſt dem Gefolge bereit, und 
auch die Stunde nahe wäre, wo der Hof ſich in 
die Kirche verfügen werde, und die Frauen auf 
ihren Plätzen ſeyn müßten. Meliſende folgte dem 
Gemahl, ſie beſtiegen die reichgeſchmückten Zel⸗ 
ter, alles auf den Straßen blieb ſtehen, wie 
fie vorbeyzogen, und bewunderte das wunderſchö⸗ 
ne Paar, die Pracht ihrer Gewänder, den glän⸗ 
zenden Schmuck ihres zahlreichen Gefolges. Auf 
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halbem Wege munten fie ſich; denn Herr Ulrich, 
der Erblandsfalkenmeiſter, mußte ſich in die Burg 
verfügen, um ſich dort an den Zug des Herzogs 
und die Reihen der Hofämter anzuſchließen. 
Meliſendens Weg führte in die Schottenkirche, 
welche freylich ganz anders gebaut, als ſie nun iſt, 
aber in ihrer Art ebenfalls herrlich und für das 
heutige Feſt mit köſtlichen Tapeten, Arm⸗ und 
Wandleuchtern, auf denen unzählige Kerzen 
brannten, und ſilbernen und goldenen Geräthen 
aller Art geſchmückt war. Am Altar ſtand bereits 
die Geiſtlichkeit in reichen Gewändern; Biſchof 
Gebhard von Paſſau, dem heut das würdige 
Amt oblag, dem jungen, ſchon mit Kriegesruhm 
gekrönten Fürſten das Ritterſchwert umzugürten, 
dann die Dignitarien ſeines Bisthums, und die 
Abte von heil. Kreuz, Lilienfeld, Melk und 
Seimmigkeit der Babenbergifchen Fürſten dank⸗ 
ten. Ein Kämmerling der Herzoginn führte die 
edle Frau, dem Range ihres Herrn gemäß, auf 
den Seiten⸗Chor, wo bereits die junge Herzo⸗ 
ginn mit ihren Frauen Platz genommen hatte, 
und Meliſenden, ſie freundlich grüßend, einen 
der nächſten Sitze anwies, von dem ſie bequem 
die Kirche, und alles, was am. Hochaltare ge⸗ 
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ſchehen ſollte, überblicken konnte! Nicht ohne 
Wergnügen betrachtete dieſe die glanzvolle Ver⸗ 
ſammlung der Edelſten des Landes, und obwohl 
die Verwandte des kaiſerlichen Häuſes Lascaris, 
die Herrlichkeit und Pracht des Hofes zu Con⸗ 
ſtantinopel lebhaft im Gedächtniſſe behalten hat⸗ 
te, fo mußte ſie, jenen Erinnerungen zum Trotz, 
ſich doch ſelbſt geſtehen, daß auch hier Alles 
mit eben ſo viel Glanz als Anſtand, ja mit ei⸗ 
nem wahrhaft königlichen Sinne angeordnet war, 
und dieſe ſtolzen Umgebungen keine geringe Vor⸗ 
ſtellung von dem fürſtlichen Gebiether erregten / 
der ihr ſtrahlender, 3 ‘er Kane Mit: 
telpunct ſeyn ſollt e. 
Man erwartete nur ihm noch / um die kirch⸗ 
liche Feyer zu begehen, und jene unruhige Span⸗ 
nung, die jedem ſolchen wichtigen oder feyerli⸗ 
chen Momente vorgeht, hielt Aller Gemüther 
in reger Aufmerkſamkeit. Da tönte von weitem 
Trompetengeſchmetter, „ und in dem gleichen Au⸗ 
genblicke fingen alle Glocken der Abtey an ſich zu 
bewegen. Ein harmoniſches Geläute bebte durch 
die heitere Frühlingsluft, und begrüßte im Nah⸗ 
men des Himmels ſchon von weitem den Herrn 
des Landes, der ſich dem Gottes hauſe näherte. 
Jetzt verbreitete ſich die unruhige Bewegung auch 
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im Innern der Kirche. Die Ritter verließen die 
Stellen, an denen ſie bisher in leiſem Geſpräche 
mit irgend einem Bekannten, oder in gleichgül⸗ 
tigem Umherſchauen bald hier, bald dort geſtan⸗ 
den hatten, um nach der Ordnung, die der Hof⸗ 
marſchall mit dem Silberſtabe ihnen anwies, ſich 
ihrer Geburt oder ihren Würden gemäß zum 
Empfange des Herzogs aneinander zu reihen. 
Der Biſchof aber ſammt ſeinen Prieſtern ſetzte 
ſich mit langſamen feyerlichen Schritten in Be⸗ 
wegung, um die Kirche vom Hochaltare bis zur 
Pforte zu durchſchreiten, und den von Gott ge⸗ 
ſendeten Herrn geziemend in deſſen Tempel zu 
empfangen, indem er zugleich den Kirchengeſang 
anſtimmte, der für dieſe Gelegenheit vorgeſchrie⸗ 
ben war, in welchen die ſchwellenden Töne der 
Orgel und der ganze Chor mit ſeinen Stimmen 
einfielen. Aller Herzen waren bewegt durch die 
Feyer des Augenblicks, und alle Blicke nach der 
Thüre gerichtet, wo man jetzt lautes Pferdege⸗ 
trabe vernahm, welches plötzlich ſtill wurde, und 
eben jetzt hatte auch der Clerus die Pforte er⸗ 
reicht. Der Herzog war da, er ſaß ab, mit ihm 
fein zahlreiches Gefolge, und die zweyhundert 
Jünglinge, in Scharlach gekleidet, den ſchnee⸗ 
weißen Gürtel um die Mitte, um das Wappen 
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Oſterreichs zu bezeichnen, das des jetzigen Her⸗ 
zogs Großvater vor Ptolemais durch ſeine Ta⸗ 
pferkeit erworben, und das nun, den Schmä⸗ 
hungen des übermüthigen Richards von England 
zum Trotze, herrlicher als zuvor leuchtete. “) Der 
Zug betrat die Kirche. Reiſige des Herzogs, 
Hoftrabanten und Kämmerlinge eröffneten ihn, 
indem ſie paarweiſe durch die hohen Hallen, un⸗ 
ter Glockengeläute und Chorgeſang, gegen den 
Hochaltar ſchritten. Ihnen folgten die Hofäm⸗ 
ter, jedes mit den Abzeichen ſeiner Würde und 
feines Geſchäftes, und Meliſendens Blick grüß⸗ 
‚te freundlich den geliebten Gemahl, dem der 
Edelfalke, mit der Blendhaube auf dem Köpf⸗ 
chen, auf der Hand ſaß. Dann folgten die zwey⸗ 
hundert neuzuſchaffenden Ritter, und endlich 
ganz zuletzt erſchien der Herzog, allein von Al⸗ 
len ganz in blinkenden Stahl vom Kopf bis zu 
den Füßen gehüllt, aber mit unbedecktem Haup⸗ 
te, von dem die röthlich goldenen Locken in rei⸗ 
cher Fülle auf die Schultern und die Bruſt fie⸗ 
1 len. Um ihn her gingen ſeine Edelknaben, die 
auf purpurſammtnen Kiſſen ſein Schwert, ſeinen 
Helm, den Herzogshut und das Zepter trugen. 
Seine Heldengeſtalt unterſchied ihn mehr noch 
als ſein Anzug von allen denen, die ihn zunächſt 
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umringten. Jeder Blick des feurigen blauen Aus 
ges, jeder Zug des regelmäßigen Geſichtes, je⸗ 
de Bewegung der ſchlanken und doch kräftigen 
Glieder ſprach unverkennbar den Herrſcher aus, 
und erfüllte die, die ihn ſahen, mit Ehrfurcht, 
in welche eine ſtille Zuneigung zu dem wohlge⸗ 
bildeten Jüngling ſich miſchte. Jetzt erblickte ihn 
auch Meliſende, und erſtaunte. Seo muß der 
Gott des Tages ausgeſehen haben! dachte ſie, 
und erinnerte fi) an die Vorſtellungen des ju⸗ 
gendlichen Phöbus, die ſie oft im Pallaſte zu 
Conſtantinopel geſehen. Noch aber ſträubte der 
alte Widerwillen ſich in ihr, und ſie bemühte 
ſich, den Ausdruck von Härte und Grauſamkeit, 
die ſie ihm ſtets beygemeſſen, in ſeinen Zügen 
zu ſuchen. Vergebens! Sie fand nichts als Schön⸗ 
heit mit männlichem Ernſte und unerſchütterlicher 
Feſtigkeit verbunden, und wie er an den Platz 
kam, wo auf dem erhöhten Gerüſte Herzoginn 
Agnes mit ihren Frauen ſaß, unter welchen ſich 
auch Meliſende befand, da grüßte ein höchſt 
freundlicher Blick die erfreute Gemahlinn, und 
Meliſende ſah, daß dieſe g Mienen auch 
recht liebevoll lächeln konnten. 

Das Hochamt und die Ceremonie, welche ei⸗ 
gentlich der Zweck der heutigen Feyerlichkeit war, 
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| gingen nun ihren Gang fort. Der Herzog ſtand 


auf den Stufen vor dem Altare, der Biſchof gür⸗ 
tete ihm das Schwert um, und legte ihm die 
goldenen Spornen an. Die Großen ſeines Hofes, 
und unter ihnen auch Herr Ulrich, waren nach 
ihren verſchiedenen Würden und Amtern dabey 
beſchäftigt, und es ſchien Meliſenden, als ob der 
Fürſt, den ſo mächtige Vaſallen und Herren 
umgaben und bedienten, eben dadurch noch hö⸗ 
her geſtellt würde, und als ob er recht darnach 
ausſähe, daß ihm Alles dienen müſſe. Nach 
der Meſſe begann der Ritterſchlag. Die zwey⸗ 
hundert gleichgekleideten Jünglinge aus den edel⸗ 
ſten Häuſern von ‚Dfterreih und Steyermark 
empfingen ihn aus den Händen ihres eben ſo ju⸗ 
gendlichen und eben erſt wehrhaft gemachten Her⸗ 


zogs, und wenn dieſer während ſeiner Bewaff⸗ 


nung in recht fürſtlichem Glanze unter ſeinen 
Umgebungen hervorgeſtrahlt hatte, ſo zeigte ſich 
nun bey dem oft wiederholten Ritterſchlage, der 
edle Anſtand ſeiner Haltung, die Anmuth ſei⸗ 
ner Geberden, und der Wohllaut der männli⸗ 
chen Stimme bey den Worten, die er jedem Rit⸗ 
ter zurufen mußte. Meliſendens Blicke waren 
durch eine Gewalt, die ſie ſich nicht zu erklären 
wußte, und die ſie bald für Verwunderung, 


B Ä EEE ng Zn ae 2 u 
BT: 3 


185 


bald für Neugier, bald für Haß hielt, auf Fried⸗ 


rich geheftet. Aber noch. verwunderter war fie, 
als nun nach beendigter Feyerlichkeit der Herzog 
mit ſeinen Großen und den neuen Rittern die 
Kirche verlaſſen hatte, als der Zug, an welchen 
ſich zuletzt die Herzogin mit ihren Frauen reih⸗ 
te ſeine Richtung nach der neuen Burg nahm, 
und Meliſende über das nachſann, was mit ihr 
vorgegangen war, in ihrem Herzen beynahe kei⸗ 
ne Spur des Widerwillens, der Mißbilligung 
mehr zu finden, die ſie ſonſt, mit fo vielem Rech⸗ 
te, wie ſie meinte, gegen dieſen übermüthigen 
barten Mann genährt hatte. Er war entweder 
ein Anderer geworden, oder man hatte ſie frü⸗ 
ber falſch berichtet. Dieſe hohe edle Geſtalt, die⸗ 
ſe Züge voll Würde und Reiz, dieſes unver⸗ 
kennbare Gepräge fürſtlicher Herrlichkeit konnte 
nicht die täuſchende Hülle ſo vieler mißfälligen 
Eigenſchaften ſeyn, und die Griechinn mußte in 
biefem Schönen und Guten einen Halb⸗ 
gott, früherer Zeiten erkenne. 

Ein prächtiges Bankett, an welchem alle ge⸗ 
Pe Lehensleute des Herzogs, die ange: 
ſehenſten Bürger der Stadt Wien mit ihrem 
Bürgermeiſter, ſo wie die Bürgermeiſter ande⸗ 
rer Städte, einige Biſchöfe, die Abte der vor⸗ 
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nehmſten Stifter, jene zweyhundert neuen 
Ritter, und einige böhmiſche und ungariſche Rit⸗ 
ter Theil nehmen folften, welche des Herzogs weit⸗ 
verbreitete Einladungen nach Wien gezogen, 
folgte vor die dete e e In allen 


Tafeln aa wahrer, und für eine Unzahl ſchmau⸗ 
ſender Gäſte berechnet. Eine verhältnißmäßige 
Schaar von Truchſeſſen, Edelknaben und gemei⸗ 
nen Dienern war beſchäftigt, Ordnung zu er⸗ 
halten, und für die Bedienung der Gäfte zu 
ſorgen. In dem Prunkſaale der Burg ſtand die 
Tafel, an welcher der Herzog, ſeine Gemahlinn 
und die Vornehmſten ſeines Landes ſitzen ſollten, 
in ſo fern ſie nicht beſtimmt waren an andern 
Tafeln, nach des Herzogs Befehle und in ſeinem 
Rahmen, die aufmerkſamen Wirthe zu machen. 
Auch ſchöne Frauen durften nicht fehlen, denn 
der Herzog hätte das feſtliche Mahl für unvoll⸗ 
ſtändig gehalten, an welchem ſie mangelten, 
und ſo war nebſt andern auch der Frau von Pot⸗ 
tendorf ihr Platz an dieſem Tiſche angewieſen, 
und ſie ſtand noch, bis das Schmettern der Trom⸗ 
peten die Gäſte zur Tafel rief, in dem Saale, 
wo der Hof ſich um den Thronſeſſel der Herzo⸗ 
ginn Agnes geſammelt hatte, und des Herzogs 
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harrte, welcher ſich in feinen Gemächern umklei⸗ 
den ließ. Jetzt öffneten ſich die Flügelthüren, 
der Herzog trat mit feinen neuen Rittern ein, 
in ähnlicher aber viel koſtbarerer Kleidung, und 
Meliſende, überraſcht durch ſeinen Anblick, blieb 
zweifelhaft / ob er ihr vorher in der ernſten 
Kriegertracht, oder jetzt in dem Scharlachkleide, 
das den ſchlanken Wuchs vortheilhaft zeichnete, 
in dem wallenden Fürſtenmantel mit dem ſchnee⸗ 
weißen Federbuſch auf dem hellrothen Barett, 
das ſeine edlen Züge halb beſchattete, und un⸗ 
ter dem ſeine feurigen blauen Augen kühn ber: 
vorblitzten, beſſer gefallen habe. Während ſie 
noch, ihn betrachtend, alſo nachſann, war der 
Herzog bis in ihre Nähe vorgeſchritten. Sein 
Auge ſiel auf fie, und eine ſehr merkliche Be⸗ 
wegung welche uberraſchung, Staunen, Freu⸗ 
de ausdrückte, ward in ſeinen Zügen ſichtbar. 
Ihm ſchien es, er habe nie ein ſchöneres Weib 
geſehen, und unwillkührlich blieb noch ſein Blick 
auf ſie geheftet, als er ſchon faſt bey ihr vor⸗ 
wer, vr 4 war as Pe nicht ent⸗ 
Ae Al, 15 das Berg ügen darüber und ein 
Gefühl ihres Triumphs ſpiegelte fi in der ei— 
genthümlichen Weiſe, womit ſie gleich wie alle 
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andern Perſonen bey feiner Annäherung ſich vor 
dem Fürſten verneigte, und auch ibrerſeits ihre 
Blicke ihm folgen ließ. In dieſem Momente hat⸗ 
te ſich, Herr Ulrich, ihr Gemahl, ihr von der 
Seite genähert, um, noch ehe es zur Tafel 
ging, ſie um etwas, die heutigen Anſtalten be⸗ 
treffend, zu befragen. Er bemerkte des Herzogs 
überraſchten Blick, den Purpur der Freude, den 
jener auf Meliſendens Wangen gerufen, und ein 
unangenehmes Gefühl bemächtigte ſich feiner. Aber 
er tadelte ſich ſelbſt über dieſe Aufwallung, trat 
Meliſenden näher, und rief ſie leiſe und freund⸗ 
lich beym Nahmen. Sie hörte nicht, er wieder⸗ 
bolte ihren Rahmen vergebens noch einmahl, 
ſein Blick folgte der Richtung ihrer Augen, ſie 
waren feſt und mit einem lebhaften Ausdruck 
auf den Herzog gerichtet, der Pottendorf mit 
Eiſeskälte berührte. Ohne ihr weiter ein Wort 
zu ſagen, wandte er ſich raſch um und folgte, 
als gleich die Trompeten das Zeichen gaben, dem 
Hofmarſchalle, der ihn, wie einige andere der 
vornehmſten Herren, an eine der Tafeln wies, 
wo er die Stelle des Fürſten vertreten, und den 
freundlichen Wirth machen mußte. In ſeiner 
Bruſt war ein Stachel zurückgeblieben, und es 
bedurfte aller feiner Macht über ſich ſelbſt, um 
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feine e und ſeinen Wat 
en zu behaupten. 
Während dieß vorging, was das Werk we⸗ 
niger Augenblicke war, hatte der Herzog den 
Sitz ſeiner Gemahlinn erreicht, und indem er⸗ 
tönte auch der zweyte Tuſch der Trompeten. Der 
Haus marſchall mit dem Silberſtabe erſchien aber⸗ 
mahls, um die Gäſte zur Tafel zu führen. Fried⸗ 
rich both Agneſen die Hand, Meliſende bemerkte 
recht wohl, daß er ihr etwas zuflüſterte, daß die 
Herzoginn im Fortgehen ſich faſt unmerklich nach 
ihr umwendete und dann ihrem Gemahle antwor⸗ 
tete. Er hatte um ſie gefragt, es war kein Zwei⸗ 
fel, und ſie ſah nun mit Zuverſicht einer ſchmei⸗ 
chelhaften Auszeichnung von Seite des Herzogs 
an der Tafel entgegen. Der Marſchall hatte 
ſein Amt gehandelt, und die Gäſte nach Stand 
und Rang geordnet. Meliſendens Platz war un⸗ 
fern des fürſtlichen Paares, das, auf reich verzier⸗ 
ten Stühlen von purpurfarbigem Sammt an der 
Oberſtelle, etwas abgeſondert von den übrigen 
Gäſten, ſaß, doch nicht ſo fern, daß nicht ein 
Geſpräch zwiſchen ihm und den Übrigen hätte 
Statt finden können. Meliſende ſah und berech⸗ 
nete das wohl; doch es kam ganz anders als ſie 
gehofft hatte. Wohl ſprach der Herzog mit Eini⸗ 
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gen der Anweſenden, und richtete auch an Frauen 
hier und dort eine Frage voll würdiger Herab⸗ 
laſſung; aber Meliſende wurde nie angeſpro⸗ 
chen, ja der Herzog ſchien es abſichtlich zu ver⸗ 
meiden, ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen, 
und auch wenn die Wendung des lebhaften Gefpräs 
ches es mit ſich gebracht hätte, daß ſie unmittelbar 
in die Unterredung gezogen worden wäre, ſo 
richtete er nie ein Wort an ſie, ſprang oft mit ei⸗ 
ner Seitenfrage plötzlich von dem Gegenſtande 
ab, um dieß zu vermeiden, und ſchien die ſchö⸗ 
ne Griechinn weder zu ſehen noch zu hören. 
Die Kränkung, welche in dieſem auffallenden 
Betragen des Herzogs lag, verwundete Meli⸗ 
ſenden um ſo tiefer, als ſein erſter Blick auf ſie 
ganz andere Empfindungen in ihm erzeugt zu ha⸗ 
ben ſchien, und es regte ihr Innerſtes auf. Je 
liebenswürdiger der einſt Gehaßte ihr erſchienen 
war, je mehr ſeine erſte Begegnung ihr geſchmei⸗ 
chelt hatte, je bitterer fühlte ſie dieſe Enttäu⸗ 
ſchung. Ihr Stolz empörte ſich, und rief ihr 
alles Böſe zurück, das ſie einſt von Friedrich ge⸗ 
hört und gern geglaubt hatte. Sie ermannte ſich, 
ihn noch zu haſſen, und — ein Blick auf dieſe 
angenehmen Geſichtszüge, eine Betrachtung des 
Seelenadels, der ſich ſo ſichtbar in dieſer fürſtli⸗ 
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chen Geſtalt ausſprach, vernichtete alle gehäſſi⸗ 
gen Erinnerungen. Verſtand und Gefühl, alter 
Stolz und neue Bezauberung kämpften in ihrer 
Seele. Mehr als einmahl hatte ſie es verſucht, jener 
abſichtlichen Kälte zum Trotz, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu ziehen; es hatte nie gelungen. 
Ermüdet, niedergeſchlagen, und tiefer gekränkt, 
als ſie es für möglich gehalten hätte, gab ſie 
endlich dieſe fruchtloſen Beſtrebungen auf, vers 
ſank allmählig in Stillſchweigen, nahm keinen 
Antheil am Geſpräche, und hatte für nichts Ge⸗ 
fühl als für ihre beyſpielloſe ain und d ee 
der ſie ihr zufügte. 5 

Unter allen Gäſten hatte vielleicht ee 
als Jutta von Rauheneck, die ihr unfern ge⸗ 
genüber ſaß, Meliſendens zunehmende Ver— 
ſtimmung bemerkt. Sie ſah, daß ihre Freundinn 
ſichtbar litt, ſie verſtand zwar die düſtern, ſchmerz⸗ 
lichen Blicke nicht, die ſie zuweilen auf ſie rich⸗ 
tete, aber ſie nahm warmen Antheil an Meli⸗ 
ſendens Leiden, und alles einem körperlichen Übel: 
befinden zuſchreibend, ſann ſie eben darauf, wie ſie 
der armen Freundinn beyſpringen könnte, als 
des Herzogs Auge fie traf, der feine Feindinn, 
der ſcheinbaren Vernachläſſigung ungeachtet, viel 
mehr beobachtete, als dieſe glaubte, und daher 
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die Blicke wohl bemerkt hatte, die ſie auf Jutta 
warf. Wie aber der Herzog dieſe anſah, ſchien er 
ſich plötzlich an Etwas zu erinnern. Sein Auge 
ruhte einen Augenblick mit freundlichem Ernſte 
auf ihr, und dann rief er ploͤtzlich aus: Aber 
wie? Soll denn dem heutigen feſtlichen Mahle 
feine höchſte Zierde fehlen?! Wir haben edle Rit⸗ 
ter und würdige Bürger unſerer guten Stadt 
Wien um uns), ſchöne Frauen zieren die Tafel 
wie ein herrlich Blumenbeet, ſo laßt uns denn 
des Geſanges nicht entbehren, und die Meiſter 
mögen eintreten, und uns durch ihre Liederwei⸗ 
ſen erfreuen! Zwey Edelknaben eilten ſofort 
hinaus in die äußere Halle, und gleich darauf 
trat ein Mann von anſehnlichem Gliederbau und 
ſtarken, doch nicht lieblichen, Zügen herein. Der 
ſtattliche Anzug, die Goldkette mit dem Schau⸗ 
pfennig an der Bruſt, das blanke Ritterſchwert 
an der Hüfte verkündeten den Mann von freyer, 
edler Geburt. Ihm folgte der Page, der ihm 
eine zierliche Geige nachtrug. Der Mann ver⸗ 
neigte ſich ehrerbiethig vor dem Herzog, und mit 
baten n vor den vielen ſchönen 
Jenn G e € 34 
Gott zum 8 Pe Wolters tief ihm 
Friedrich zu. Herr Walter von der Vogelweide, 
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fuhr er fort, ſich zu ſeiner Gemahliun wendeno; 
ein Schweitzer von edler m und ee 
eee nn meat e mar. din 

Irre ich nicht, flüſterte die e ſo 
waret ihr mit bey dem e an der 
Wartburg? 170 

Herr Walter Wee ich 3 1 indem 
er in ein großes Lob des Landgrafen von Thü⸗ 
ringen ausbrach, zugleich aber den Hof zu Wien 
er. weit über den auf der Wartburg erhob. 

Herr Walter hat mein Oſterreich öfters be⸗ 
ſucht, entgegnete der Herzog, zu Agnes gewen⸗ 
det, ſchon zu meines ſeligen Ohms und meines 
Paters Zeit. Er kennt das Land, er kennt Wien, 
und hat hier ſchöne, friedensreiche Tage geſehen. 

Nicht ſchönere, wahrlich, rief der entzückte 
Sänger, indem er den Saal überblickte, als ich 
jetzt ſehen kann, wo ein ſo tapferer freygebiger 
Fürſt, eine ſo minnereiche Herzoginn und ein 
Chor von ſo edlen Frauen uns einen e 
dus Paradieſes geben. | 

Wahrend dieſer Reden AR der zweyte Edel⸗ 
möbe noch einen Sänger hereingeführt, der ganz 
in ein ſchwarzes, weites Gewand gekleidet war, 
und eine ſchwarze Kappe von wunderlicher Form 
auf dem Kopfe trug. Das ſchneeweiße Haar, 
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das unter dieſer ſichtbar wurde, der graue Bart, 
die buſchigen grauen Augenbraunen zeigten einen 
Greis von hohen Jahren an, und der unſiche⸗ 
re Tritt, den der Edelknabe leitete, die vorge⸗ 
ſtreckte Hand, die zuweilen ſuchend nach etwas 
griff, ließen vermuthen, daß ihm das Augen 
licht ganz oder größtentheils fehlen müſſe. Den⸗ 
noch hatte anne etwas Eriet und ra 
Unkräftiges. therdäusinseni 
Meifter: Ktingfor! 2250 * N unt 858 
ſchnell, wie er den Alten erblickte, und der 
Meiſter welehe id dahin wa die Stim⸗ 
ebe 176 01% Lee uz e 
 Rüingfor? flüſtette Agnes etwas ängſtlich ih⸗ 
rem Gatten zu: Und den haſt du gerufen?! 
Und warum nicht! antwortete Dae 
Man ſagt allerley von imm: nr 
| Bofen!: rief der Herzog ae Shwtig; 
und ſtöre mir die Freude 5 mit deinem 8 
ſchwätz! e nie An at ner rad“ 
Agnes ſchwieg, wie ſie . ee war, 
wenn ihr Eheherr ungeduldig wurde, aber fie 
konnte ſich eines unheimlichen Grauens vor der 
ſchwarzen Geſtalt nicht erwehren, die, wie die 
Sage ging mit übernatürlichen, Mächten im 
geheimen Bunde ſtehe, und bey dem Kampfe 
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auf 10 Wartburg * Nan get haben 
ſollte. 5 
Den Meistern wurden Sti ihle jefeße Wal: 
ter von der Vogelweide ergriff die Geige, und 
in des blinden Greiſes Arm legte der Edelknabe 
eine ſchöne Laute.“ Nun befahl der Herzog zuerſt 
jedem einen, Pokal köſtlichen Weines zu bringen. 
Walter leerte den ſeinen dankbar auf Einen Zug; 
der Greis nippte nur, und gab den Becher ſo— 
gleich zurück. Agnes ſah es nicht ohne Angſt, ſie 
warf den beſorgten Blick auf ihren Eheherrn, 
weil der Furchtbare die dargebothene Gabe gleich— 
ſam verſchmäht hatte. Aber Friedrich gab nicht 
Acht auf ſie, und forderte ohne weiters den 
Meiſter zum Singen auf. Da neigte ſich Herr 
Walter vor dem Alten, um ihm den Vortritt 
einzuräumen; aber der Greis wiegte verneinend 
das Silberhaupt, und ein Zeichen ſeiner Hand 
bedeutete dem Andern, anzufangen, während er 
ſelbſt, in tiefes Nachſinnen verſinkend, unver⸗ 
wandt auf die Tafel binſtarrte, und doch, wie 
man zu erkennen glaubte, nichts ſah. Walter 
klimperte ſtimmend an den Saiten, dann durch⸗ 
flog er mit feurigen Blicken den Kreis der rings— 
um ſitzenden Schönen, und begann mit tiefer 
aber nicht unangenehmer Stimme: f 

I. Sheik. N 
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Heißet freundlich mich willkommen! U 
Gute Kunde bring' ich euch; Ane 


Ihrer hohen Tugend Ruhm 


Was ihr noch bisher vernommen, 

War nur eitelm Winde gleich) — 
Doch ich fordre eine Gabe, i 2 
Meine Kunde wird euch freun, 
e den Dank d'rum köſtlich ſeyn, 


Ehret mich, wie ich geſungen habe?! 


Deutſche Frauen will ich ſingen 


Soll in aller Welt erklingen. 
Und was geben ſie mir d'rum? 


Sollte mich der Lohn bewegen? 


O ſie ſind mir viel zu werth, 
Alles, was mein Herz begehrt, 


Manches Land hab' ich durchzogen, 


And das Beſte leicht erkannt, 


Doch vor allen treu gewogen 
Blieb mein Herz dem Vaterland. 


N Sollte Fremdes mir gefallen? 
Unrecht hätt' ich da gethan, 


Das ich nicht vergüten kann, 10 
Deutſche Zucht und Sitte geht vor allen. 


en 
N Ts 


2 
— ei 


Iſt, daß ſie mich freundlich grüßen mögen. 


Von der Elbe bis zum Rheine, 

Und von dort bis Ungerland, 

Die da wohnen, ſind, ich meine, 

Als die Beſten wohl bekannt. 

Kann ich meinem Urtheil trauen? 
So mir Gott! die Dirnen hier 
Sind an Sitt' und Liebeszier, 
Schöner wohl als anderwärts die Frauen. 


Deutſcher Mann ſteht hoch in Ehren, ri 
Doch das Weib den Engeln gleich. 


8 Laſſe Keiner ſich bethören, 


Wer ſie ſchilt, der täuſchet euch. 

Sucht ihr Tugend, reine Minne, 
Kommt zu uns, ihr findet viel. 
Gebe Gott, daß ich mein Lebensziel 
Spät i in dieſem treuen Land een 5 


Ein lauter Jubel des Beyfalls, emol von 


der Tafel, wo der Herzog ſaß, als von den ans 
dern Tiſchen, ſo weit ſie das Lied hören und 
verſtehen konnten, lohnte mit der ſüßen Spen⸗ 
de augenblicklichen Erfolgs den Dichter, und be—⸗ 
kräftigte die Wahrheit ſeiner Behauptungen. 
Freundlich lächelten die Frauen ihm zu, und 
manch ſchönes Auge ruhte wohlgefällig auf ihm, 
und Er die unlieblichen Züge und die derbe 
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Geſtalt jetzt etwas hübſcher als zuvor. Aber der 
Herzog befahl einen Goldpokal von nicht unbe⸗ 
deutendem Werth mit köſtlichem Rheinweine zu 
füllen, und ſandte ihm denſelben durch einen 
Edelknaben mit dem Bedeuten, da er die deut— 
ſche Sitte allen vorziehe, ſchicke ein deutſcher 
Fürſt ihm 

und den . 225 möge er von ı dent Herzoge von 
Oſterreich zum Andenken des N Bao be: 
halten. 

Der Edetknabe richtete ſeine Selvüng aus. 
Walters Augen ſtrahlten von Freude beym Anblick 
des prächtigen Geſchenkes, und beym würzigen 
Dufte des flüſſigen Goldes, das in dem feſten 
perlte und glänzte. Ein Reimſpruch 1 auf der 
Stelle erſonnen und vorgetragen, erhob des Her— 
zogs Freygebigkeit bis an die Sterne, am Schluſ— 
je desſelben leerte er den weiten Tummler, ohne 
viel abzuſetzen, und ſchwenkte dann das ſchim⸗ 
mernde Gefäß dankend über ſeinem Haupte. Auch 
der Greis bezeigte dem Kunſtgenoſſen mit Hand 
und Mund, und einem Feuer, das man den 
grauen Haaren des Erblindeten kaum zugetraut 
hatte, ſeinen Beyfall, und ſchien vor Allem mit 
dem Preis eee den in Lied den 
n gab. 
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Eine Weile noch ward der Geſang und deſ— 
ſen Inhalt beſprochen, auch mancher Becher 
zum Lobe der Frauen geleert, und während die— 
ſes etwas lauten Zwiſchenſpiels war der Alte wie— 
der ſtill in ſeine Träume verſunken. Agnes ſah 
nicht ohne heimliches Grauen auf ihn hin, wie 
er ſo gar keinen Theil an allem zu nehmen, und 
nur immer die lichtloſen Augen auf einen Punet 
feſtgeheftet zu balten ſchien. Wenn ihr dann ein- 
fiel, daß ſeine Jahre und noch mehr feine Blind— 
heit ihn wohl von den meiſten Freuden ausſchlöſ— 
ſen, dann regte ſich etwas wie Mitleid in ihrer 
Bruſt, aber es wich gleich wieder dem ängſtli⸗ 
chen Gefühle, mit dem die Gegenwart des Mei— 
ſters übernatürlicher Künſte ſie erfüllte. 

Als endlich der Beyfallsſturm vorüber war, 
rief der Herzog den Meiſter Klingſor auf, ſich 
ebenfalls hören zu laſſen. Eine erwartungsvolle 
Stille verbreitete ſich in dem nur eben ſo lauten 
Saale; denn Klingſors Nahme war weitbe— 
rühmt, nicht bloß als eines hochweiſen Mannes, 
ſondern auch als eines der trefflichſten Dichter 
ſeiner Zeit. Er ſtand auf, verneigte ſich, ergriff 
die Laute, und entlockte ihr einige liebliche Ac 
corde. Dann ließ er die Finger, wie nachſinnend, 
in den Saiten irren, und ſein meiſterhaftes Spiel 
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ergötzte ſchon, noch ehe die Stimme ſich mit ihm 
vereinigte, die Zuhörer. Jetzt ſchien er die irren 
Gedanken geſammelt zu haben, die feinen Lip⸗ 
pen öffneten ſich, und ein ſanfter, aber bebender 
Ton, wie ihn das Alter begreiflich machte, hauch⸗ 
te zwiſchen denſelben hervor. In dem Augenblicke 
drehte Jutta von Rauheneck, die bisher in Ge⸗ 
danken verſunken, der beyden Sänger wenig 
geachtet hatte, ſich plötzlich erſchrocken nach dem 
Greiſe um, Bläſſe und Röthe wechſelte auf ih⸗ 
ren Wangen, und von nun an verwendete ſie 
kein Auge mehr von dem Sänger. Sein Lied, 
das er mit kunſtfertigem Spiele e mmi 
tete alſo: 


Es blüht auf ferner Haide 
Wohl eine Blume fein, 
Der faſſen helle Blätter 
Den dunkeln Buſen ein. 


Nach Außen ſtrahlt die Freude, 

Doch drinnen wohnt der Schmerz. 
Trau nicht dem hellen Kranze, 

Er deckt ein weinend Herz. 


Der armen Blume bringet 

Kein Frühling Luſt zurück. 

Sie labt kein Thau, kein Regen, 
Sie ſucht ein fernes Glück. 


Sie wendet fih mit Schmerzen 
Nur nach der Sonne Strahl, 
Den kann ſie nicht entbehren, 

Und ſtirbt in dunkler Qual. 


O helles Tagsgeſtirne! 
O lang' entbehrtes Licht! 
Das jetzt, nach trüben Nächten, 
Hervor aus Wolken bricht! 


Dir bin ich nachgezogen 
Vom fernen Aufgang her, 
Wohl über weite Länder, 
Und übers dunkle Meer. 


Jetzt hab' ich dich gefunden, 
Mir glänzt der helle Stern, 
Jetzt iſt mein Lauf vollendet, 
Und jetzo ſterb' ich gern! 


Mit einem Spiele, das in freudiger Regung 
beſſere Tage oder ein ſchöneres Jenſeits zu begrü⸗ 
ßen ſchien, hatte der Alte ſeinen Geſang be— 
ſchloſſen. Er ſetzte ſich erſchöpft nieder, und kein 
Beyfallsſturm, wie bey Walters letzter Zeile, 
folgte den verhallenden Klängen. Eine tiefe Rüh⸗ 
rung ſchien ſich der ganzen Verſammlung bemäch— 
tigt zu haben, und nur einzelne Laute der Be: 
wunderung, Seufzer, unwillkührliche Ausru⸗ 


* * 
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fungen feyerten minder laut, aber deſto i inniger, 
die Macht ſeiner Töne. Alle waren ergriffen, 
aber Viele waren es durch die Beziehung „ wel: 
che ſie zwiſchen den Worten des Liedes, und dem 
Unglück des Meiſters fanden, der den Mangel des 
Lichtes und ſeine Sehnſucht darnach ſo eingreifend 
beklagte. Andere glaubten in den Worten: „Vom 
fernen Aufgang her,“ eine Anſpielung auf Meiſter 
Klingſors Wohnort, Siebenbürgen, zu finden, 


und wunderten ſich, daß der hülfloſe Alte eine 


ſo weite Reiſe unternommen, und ein tiefes 
mitleidiges Gefühl miſchte ſich in die Bewunde— 
rung, welche ſein meiſterliches Lautenſpiel, ſein 
Dichtertalent, und der ſchöne Klang ſeiner Stim⸗ 
me erregt hatte, die zum Erſtaunen aller Hörer 
in den folgenden Strophen immer feſter und 
klingender geworden war. Selbſt die Herzoginn 
hatte ihre Furcht vergeſſen. Der blinde Alte, der 
ſo ſchmerzlich nach Sonne und Licht verlangte, 
der fo unglücklich war, hatte ihre vollſte Theil— 
nahme erregt, und ſie dachte daran, ihm dieſel⸗ 
be zu beweiſen. Sie blickte um ſich. Meliſende, 
in ihrer heutigen Stimmung jedem Gefühle zus 
gänglicher, hatte Thränen in den ſchöͤnen dun— 
keln Augen, ihr Buſen hob ſich ſchneller, und 
mancher Seufzer hauchte über die leiſe geöffneten 
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Lippen. Ihr lebhafter Antheil, ihre Schönheit, 
ihre hohe Geburt ſchienen ſie der Herzoginn zur 
ſchicklichſten Bothinn zu empfehlen, um dem 
Sänger eine Gabe zu bringen, die ihn durch ih— 
re Beſtimmung, wie durch die, welche ſie über⸗ 
brachte, ehren ſollte. Sie ergriff daher den klei— 
nen goldenen Becher, der, ihr tägliches Trink: 
geſchirr, vor ihr ſtand, wandte ſich damit an 
Meliſenden, und wollte ihn ihr eben in die Hand 
geben, als Friedrich es gewahrend, raſch aus⸗ 
rief: Nicht alſo! Laß das! Kein todtes Metall 
lohne den Sänger, der unſere Herzen. ſo tief zu 
rühren verſtand, und nur einer Oſterreicherinn 
Hand bringe ihm den Dank feiner Landesfürſtinn. 
Agnes ſetzte erſchrocken den Becher nieder; Me⸗ 
liſende, die den ganzen Stachel dieſer Rede em⸗ 
pfand, erbleichte und fing an zu zittern; Fried⸗ 
rich that, als bemerke er nichts, er befahl einem 
Edelknaben, ihm einen Blumenſtrauß zu brin⸗ 
gen, deren Viele die Tafel und das Gemach 
ſchmückten, und es mit ſüßen Düften durchwürz⸗ 
ten; dann wendete er ſich an Jutta von Rau— 
heneck, der die Thränen unaufhörlich über die 
Wangen gefloſſen waren, und ſagte: Fräulein 
von Nauheneck! Euch habe ich auserſehen, um 
dem Meiſter, der uns Alle durch ſeinen Geſang 
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erfreuet hat, dieſe Gabe überreichen zu laſſen. 
Jutta fuhr zuſammen, Purpurgluth überdeckte 
ihr Geſicht, einen Augenblick zögerte ſie, dem 
ſeltſamen Befehle Folge zu leiſten; aber ihres 
Vaters Blick, der ſich in ſeinem Kinde durch des 
Herzogs Wahl geehrt fühlte, bedeutete ſie, ſchnell 
zu gehorchen. Sie ſtand alſo auf, und naher 
ſich dem fürſtlichen Paare. 

Reicht dem Sänger dieſe unſcheinbare Gabe N 
fagte der Herzog: Nicht ihr innerer Werth, nur 
ſeines Fürſten und ſeiner Fürſtinn Achtung möge 
ihn erfreuen, und ihm beweiſen, wie genau wir ihn 
kennen und zu ſchätzen wiſſen! Ein bedeutender 
Blick und ein unmerkliches Lächeln, das dieſe Wor⸗ 
te begleitete, indem er ihr den Strauß in die Hand 
gab, vollendeten Jutta's Verwirrung, und in höch⸗ 
ſter Aufregung ihres Gefühls, in welchem Entzü⸗ 
cken und Schmerz, Hoffnung und Verzagtheit ſich 
ſtritten, ſchritt ſie zitternd hinter der langen 
Tafel hinab. Das Bewußtſeyn deſſen, was ihr 
bevorſtand, und die Gewißheit, daß ihr die 
Blicke der Meiften aus Neugier folgten, vers 
mehrte ihre Verwirrung, und ſo kam ſie endlich 
bis zu dem Sänger. Dieſer erhob ſich raſch, mit 
jugendlicher Kraft, wie Jutta vor ihn trat. Sie 
ſahen ſich an, erkannt hatten ſie ſich längſt. Bey⸗ 


205 


der Seelen waren in ihren Augen, und was dies 
ſe ſich in dieſen wenigen Minuten ſagten, hätte 
Stoff zu langen Liedern geben können. Aber zu 
ſprechen vermochte Keines. Jutta reichte ſtumm 
den Blumenſtrauß hin, mit ſtummer Vernei⸗ 
gung empfing ihn der Sänger, und nur ein un⸗ 
merklicher Druck bey der Berührung der Finger, 
nur ein Seufzer, der Beyder Lippen entfloh, 
war Alles, wodurch ſie ihre wechſelſeitigen Ge— 
fühle auszuſprechen wagten. Nur als Jutta wie⸗ 
der bey Seite getreten war, drückte der Meiſter 
den Blumenſtrauß zuerſt an ſeine Lippen, dann 
an ſeine Bruſt, und indem er die Arme über 
derſelben kreuzend ſich gegen den Herzog verneig⸗ a 
te, ſagte er: 


Glaub mir, ich fühle ganz den Werth der Gabe, 
Die deine Hand, o hoher Herr mir reicht, 

Und wenn mein Dank nicht meiner Wonne gleicht, 
So denk': es iſt zu viel, was ich zu ſagen habe. 


Lächelnd hörte der Herzog dieſe Außerung, 
deren Sinn nur Er allein recht verſtand, und 
würde wahrſcheinlich geantwortet haben, wenn 
nicht ein plötzlicher Aufruhr an der Tafel feine, 
Aufmerkſamkeit anderswohin gelenkt hätte. Mes 
liſende hatte ſich während des ganzen Mahles 
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nur mit Mühe in leidlicher Faſſung erhalten. 
Des Herzogs letzte Handlung und Rede trieb 
fie aufs Außerſte. Sie glaubte ſich öffentlich be⸗ 
ſchimpft, ſie ſah in des Herzogs Benehmen den 
ausgeſprochenſten Haß gegen ſie, und was den 
Sturm ihrer Gefühle noch vermehrte, war die 
Vorſtellung, daß zwiſchen ihm und Jutta, einer 
Perſon, welche Meliſende in jedem Betrachte 
tief unter ſich glaubte, ein geheimes Verſtändniß, 
eine verbothene Neigung zu walten ſcheine. Sie 
glaubte die Zeichen derſelben in dem ehrenvollen 
Auftrag und in den freundlich bedeutenden Blicken 
zu finden, die der Herzog während der Tafel öfter 
auf das Mädchen geworfen hatte, und die Mes 
liſenden nicht entgangen waren. Alle ihre Lebens⸗ 
geiſter kamen in die heftigſte Bewegung, Zorn 
und Eiferſucht, gekränkter Stolz und bittere Ent⸗ 
täuſchung wühlten ihr Innerſtes auf, und je mehr 
ſie alle ihre Kraft aufboth, dem Sturm zu ge⸗ 
biethen, und dem Grauſamen, der ſie zu ver— 
nichten dachte, dieſen Triumph nicht zu gönnen, 
je heftiger wurde der Aufruhr in ihrem Gemüthe. 
Sie fühlte, daß ihr eine Ohnmacht drohe, ſie 
wollte der Verſammlung, und vor allem dem 
Schadenfrohen, kein ſolches Schauſpiel geben, 
ſie wollte den Tiſch verlaſſen, ihren Mann auf⸗ 
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ſuchen, ihm ihre Beleidigung klagen, ihm ihre 
Rache auftragen, und ſich dann für immer aus 
des Wüthrichs Nähe entfernen. Daher ergriff 
ſie den Augenblick, wo Alles auf die Dankſa⸗ 
gung des Meiſters horchte, ſtand auf, und woll⸗ 
te hinter dem Tiſche vorüberſchlüpfen, um in den 
Saal zu gelangen, wo Pottendorf war. Aber 
ihre Kräfte verſagten ihr. Wie ſie unfern des 
Herzogs vorbeyging, brachen ihr die Knie, es 
ward dunkel vor ihren Augen, und ſie mußte 
nach einem nahen Stuhle faſſen, um ſich zu 
halten. Die Nächſtſitzenden ſprangen auf, der 
Herzog wendete ſich um, er ſah die ſchöne Ges 
ſtalt bleich wie eine Sterbende mit brechenden 
Augen dahin ſinken. Er ahnete, was vorgegangen 
war, was er vielleicht ſelbſt an ihr verſchuldet, 
alles Gehäſſige ſchwand aus ſeiner Erinnerung. 
In zwey Schritten war er bey ihr, faßte ſie im 
ſtarken Arm, und hielt ſie ſo einige Secunden, 
bis die Herzoginn und die andern Frauen ſich 
herbeydrängten. Jetzt ließ ſie Friedrich auf einen 
Stuhl nieder, aber ohne feinen Arm zurückzu⸗ 
ziehen. Man beſprengte ſie mit Waſſer, mit 
ſtarkriechenden Eſſenzen, ſie erhohlte ſich ſogleich 
wieder, ſchlug die Augen auf, und Friedrichs 
Züge, die ſich mit dem Ausdrucke der innigſten 
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Theilnahme über ſie neigten, waren das erſte, 
was ihren überraſchten Blicken begegnete. Er war 
es! Er war es wirklich! Sie lag in ſeinem Arm! 
Unfähig den ſchnellen Wechſel der Gefühle zu er⸗ 
tragen, ſtarrte ſie ihn ſprachlos an, dann fuhr 
ſie mit der Hand über die Augen, denn ſie fürch⸗ 
tete zu träumen. Da weckte ſeine Stimme, 
die bis in ihr Herz drang, mit den Worten: 
Gottlob! ſie erholt ſich! fie ganz aus ihrer Be: 
täubung. Wie iſt euch, edle Frau? fragte er ſie 
beſorgt und freundlich. Sie vermochte nicht zu 
antworten, ſie legte nur die Hand aufs Herz, 
und ſah ihn an; aber dieſer Blick ſagte ihm 
mehr, als er vermuthet hatte, und er füßtte Ber 
ſen ganze Macht. | 

Welcher böſe Zufall! ſagte jetzt die Pe 
ginn. Um Gotteswillen! meine Frau, was ift 
geſchehen? rief Pottendorfs Stimme, der jetzt 
erſt an ſeinem Tiſche Nachricht von dem Vorfall 
erhalten hatte, und herbeygeeilt war. Theilneh⸗ 
mend machte ihm alles Platz, und jetzt erblickte 
er Meliſenden in den Armen des Herzogs, und 
ſah die glühenden Blicke, welche er auf ſie und 
ſie auf ihn richtete. Erſtarrt blieb er einen Augen⸗ 
blick ſtehen, dann faßte er ſich ſchnell, trat nä⸗ 
her, und ſagte, ſo freundlich er es vermochte: 
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Der Zufall iſt vorüber, Meliſende, ich ſehe es 
mit Vergnügen; aber folge mir in die freye 
Luft, denn nur die Hitze des Saales kann dir 
geſchadet haben. Bey dieſen Worten faßte er Me⸗ 
liſendens Hand, die von neuem erblaſſend, ihn 
ſcheu von der Seite betrachtete, warfeinen finſtern 
Blick auf ſie, und forderte ſie noch einmahl auf, 
aufzuſtehen. Betäubt, beſchämt war ſie im Be⸗ 
griffe, ihm zu gehorchen, aber der Herzog rief 
jetzt lebhaft: Wie? Ihr wollt uns eure Frau 
entführen? Nicht doch! das können wir nicht 
geſtatten, denn wir ſind überzeugt, ſie erhohlt 
ſich auch im Saale leicht. Offnet ein Paar Fen⸗ 
ſter! herrſchte er einem der Kämmerlinge zu, 
dann both er Meliſenden mit vielſagenden Bli— 
cken und mit den Worten: Erlaubt, edle Frau, 
daß ich euch an euren vorigen Platz führe! die 
Hand; Pottendorf biß ſich in die Lippen, und 
trat zurück, und Meliſende, zwiſchen Angſt und 
Entzücken ſchwankend, folgte dem Mächtigen, 
und zitterte vor dem erzürnten Gemahl. 


Der unruhige Auftritt hatte die Freuden des 
Mahls unterbrochen, die Sänger hatten ſich 
während des Getümmels entfernt, und als man 
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ſich wieder zur Tafel ſetzte, war gar Vieles an⸗ 
ders, als beym Beginne derſelben. In Jutta's 
Herzen hatten Trauer und Sehnſucht ſich in das 
höchſte Entzücken umgewandelt; denn es zwei⸗ 
felt wohl kein Leſer daran, daß der ritterliche 
Pilger in der Herberge bey Fiſchamend und der 
blinde Greis Niemand anders war, als der Mei⸗ 
ſter Heinrich von Offterdingen, den Andacht und 
der Schmerz hoffnungsloſer Liebe nach Paläſti⸗ 
na, und Verlangen und Sehnſucht von da wie⸗ 
der übers Meer nach Oſterreich geführt, wo der 
mächtige Herzog, ſeiner Ankunft froh, ihm ſei⸗ 
nen Schutz verheißen hatte. Wenn dann auch 
Furcht vor des Vaters Zorn und die Erinnerung 
an ihr Gelöbniß: den Sänger nie wieder zu 
ſehen, ihre Freude umdüſtern wollte, dann be⸗ 
ruhigten ſie die freundlichen Blicke, die ihr Fürſt 
zuweilen auf fie, richtete, und der, ſichtbare An⸗ 
theil, den er an des Meiſters und ihrer Liebe 
zu nehmen ſchien. Am auffallendſten war Meli⸗ 
ſendens Betragen umgewandelt, und während 
Jutta ihr Glück, wie früher ihren Kummer, 
ſtill in ſich verſchloß, und ihre innere Seligkeit 
ſich bloß, in heiterem Antheile, an, allem, was um 
ſie vorging, kund gab, both Meliſende alle Vor⸗ 
züge ihres Geiſtes, alle Reize ihrer Geſtalt 
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auf, um die einmahl gewonnene Aufmerkſam— 
keit des herrlichen Fürſten, der ihr wie ein Halb— 
gott erſchienen war, an ſich zu feſſeln. Auch des 
Herzogs Benehmen gegen ſie war verändert. Er 
hatte ſeinen Zweck erreicht, er hatte die Frau, 
deren auffallende Schönheit ihn beym erſten An— 
blick ergriffen, und in welcher er gleich darauf 
das Hoffräulein ſeiner Mutter erkannt hatte, die 

kein Geheimniß aus ihrem Haſſe gegen ihn mach⸗ 
te, gedemüthigt; er hatte ſie ſeine uÜbermacht 
aufs empfindlichſte fühlen laſſen, er hatte ſie 
aufs Außerfte getrieben. Nun entwaffnete der 
Anblick ihrer Leiden ſeinen Groll, die Rache war 
geſättigt, das frühere Wohlgefallen behauptete 
feinen Platz, und eine kühne Hoffnung -gefellte 
ſich dazu, dieſe wunderſchöne und ſtolze Frau, 
dieſes Heldenweib, das die Waffen gegen ihn 
geführt hatte, (es hatte nicht an Zwiſchenträ⸗ 
gern gefehlt, die den Herzog von allem unter— 
richteten) ſey nichts weniger als unempfindlich, 
und an der Größe der Kränkung, welche ſie von 
ihm erfahren, und die ſie der Ohnmacht nahe 
gebracht, habe der hübſche Mann eben ſo vielen 
Antheil, als der zürnende Fürſt. Dieſe Bemer— 
kung erhohte feine fröhliche Laune, und um das 

Unrecht gut zu machen, das er dem reizenden 
I. Theil. N s O 
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Weſen angethan, kündigte er feiner Frau vor 
der ganzen Tiſchgeſellſchaft an, daß fie die Mü⸗ 
he des Austheilens der Siegespreiſe beym Tur⸗ 
niere mit ſeiner geehrten Verwandten, der Frau 
von Pottendorf zu theilen habe. Agnes von Me— 
ran ſah ihren Mann an, und dann ſtreifte ihr 
Blick Meliſenden von der Seite, die, ſtrahlend 
vor Freude, ihres Triumphs genoß. — Ein ſehr 
bitteres Gefühl ergoß ſich in Agneſens, Herz, 
aber Gewohnheit ſich zu unterwerfen, oder Stolz 
hielten ſie ab, etwas einzuwenden. Nach einer 
kleinen Pauſe, in welcher der Herzog fie erwars 
tend angeſehen hatte, bejahte fie mit einer leich⸗ 
ten Neigung des Hauptes, ohne Wort, und bald 
darauf hob der Herzog die Tafel auf, kündigte 
an, daß Jedermann ſich bereit halten ſoll— 
te, an dem Turniere entweder als Zuſeher oder 
Kämpfer Antheil zu nehmen, und both dann 
ſeiner Gemahlinn die Hand, um fie in ihre Ge— 
mächer zu führen. 

Die Geſellſchaft folgte dieſem Beyſpiele. Ein 
geſchäftiges Gewühl erhob ſich, und indeß ſich 
jeder anſchickte, ſeine Zimmer entweder in der 
Burg ſelbſt oder außer derſelben zu erreichen, 
trat der Ritter von Pottendorf in den Saal, 
näherte ſich ſeiner Frau, und forderte ſie auf, 
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ihm nach Hauſe zu folgen. Meliſende ſah ihn an, 
es lag ein ungewöhnlicher Ernſt in feinen Zü— 
gen. Sogleich, erwiederte ſie freundlich: Ich eile 
mit dir, um mich umzukleiden; denn das Tur⸗ 
nier wird bald beginnen. Das Turnier? erwies 
derte Herr Ulrich ernſt: Ich glaube, du wirſt 
nicht wohl genug ſeyn, um ihm beyzuwohnen. 
Dein Zufall von vorhin — 

Wo denkſt du hin? rief Meliſende betroffen 
und haſtig: Das war ja nur vorübergehend, und 
ich darf beym Turniere nicht wegbleiben; der Her⸗ 
zog hat mir die Ehre zugedacht, die Preiſe ge: 
meinſchaftlich mit ſeiner Frau zu vertheilen. 

Der Herzog? Dir? fragte Pottendorf über: 
raſcht, und ein finſterer Ausdruck ſeiner Züge 
zeigte, daß dieſe überraſchung durchaus nicht 
von angenehmer Art war. Einige Augenblicke 
ſann er nach, während Meliſende mit freundli— 
cher Redſeligkeit ihm erzählte, wie ſich das Alles 
ſo unverhofft und ſchnell gemacht, und als hätte 
er nicht vernommen, was fie geſagt, fiel er ihr 
mit den Worten ſtreng in die Rede: Wie dem 
immer ſeyn mag, du wirſt nicht bey dem Tur⸗ 
niere erſcheinen, dein eee iſt Entſchuldi⸗ 
gung genug! 

Nimmermehr! rief ſie laut: Ich bin nicht 
O 2 
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geſonnen, mich zum Geſpötte machen zu laſſen, 
ich werde beym Turnier ſeyn, und die Preiſe 
vertheilen helfen. 

Du wirſt mit mir gehen, wich 0 
feſt, aber gelaſſen, obgleich der Sturm ſeines 
Innern ſich auf den flammenden Wangen, in 
den zornſprühenden Blicken kund gab, faßte 
feiner Gattinn Hand mit ſolcher Kraft, daß fie 
wohl fühlte, hier ſey an kein Entrinnen zu den— 
ken, und führte ſie mit ſcheinbar ruhiger Artig— 
keit durch die wenigen Gäſte, die noch hier und 
da zerſtreut im Saale ſtanden, bis zur Thüre. 
Hier aber ereilte ihn ein Kämmerling des Herz 
zogs mit dem Auftrag, der durchlauchtigſte Herr 
erwarte Herrn von Pottendorf und ſeine Ge— 
mahlinn unzweifelhaft beym Turniere zu ſehn, 
um ſo mehr, als Frau Meliſende von dem Herrn 
Herzog gebethen werde, den fg beym Schwert— 
kampf zu vertheilen. 

Pottendorf biß die Zähne übereinander. Die 
Bläſſe des innern Grimms folgte ſchnell auf die 
Gluth des Zornes in feinen Zügen. Meliſende 
ſchaute ihn -mit einer Miſchung von Triumph und 
Angſt an. Jetzt war nichts mehr zu thun. Ir⸗ 
gend ein geſchäftiger Höfling mochte entweder 
den Herzog von dem kleinen Zwiſte der Ehegatten 
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unterrichtet haben, oder er wollte überhaupt ſei— 
ner Sache ganz ſicher ſeyn. Ulrich verneigte ſich 
ſtumm. — Wir werden der gnädigen Einladung 
Folge leiſten, nahm Meliſende an ihres Gemahls 
Statt das Wort, der Kämmerling kehrte zurück, 
und die beyden Gatten ſchritten wortlos, jedes 
mit feinen Gedanken und Empfindungen beſchäf— 
tigt, durch die weiten Gänge und Treppen bis 
zum Burghofe, wo die Knechte mit den Roſſen 
ihrer harrten. | 

Zu Haufe bey Künring lage „ eröff⸗ 
nete ſich nun zwiſchen ihnen ein höchſt unanger 
nehmer Auftritt. Pottendorf ſtellte feine Frau 
mit ſtrengem Ernſt zur Rede, auf welche Art 
dieſe plötzliche Gunſt des Herzogs gegen ſie ent— 
ſtanden, und wie es gekommen ſey, daß fie, 
welche geſtern noch ſo gehäſſig über dieſen Mann 
geurtheilt, heute fo ganz umgeſtimmt fcheine ! 
Meliſendens Stolz empörte ſich gegen dieſes 
Forſchen, ſie glaubte ſich nicht verpflichtet, ib— 
rem Gemahl ſo genaue Rechenſchaft über die 
Regungen ihres Innern geben zu müſſen. Ge: 
nun, daß nichts vorgefallen ſey, und nichts vor— 
fallen werde, was ihm jemahls Grund zu ge⸗ 
rechter Klage geben könne. Übrigens glaube 
ſie, daß ihr Betragen ſtets von der Art gewe— 
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„fen ſey, daß auch ein argwöhniſcher Ehemann 
damit zufrieden ſeyn, und ihr die künftige Lei⸗ 
tung desſelben überlaſſen könne. Daß alle dieſe 
Antworten Herrn Ulrich nicht beruhigten, daß 
der Streit ſich immer mehr erhitzte, war natür⸗ 
lich, und es fielen zuletzt von beyden Theilen 
Reden, welche tiefe Wunden im Gemüthe des 
Andern, beſonders in dem des beleidigten und 
innig liebenden Gemahls, zurückließen. Aber die 
Zeit und der beſtimmte Befehl des Herzogs dräng⸗ 
te, Ulrich verließ feine Frau in höchſter Erbitte⸗ 
rung, um ſich von ſeinen Knechten waffnen zu 
laſſen, und ſie eilte an den Putztiſch, und klei⸗ 
dete ſich, dem argwöhniſchen ungerechten Ge⸗ 
mahl zum Trotze, noch reicher, noch reizender 
als dieſen Morgen. Als ſie endlich im Hofe er⸗ 
ſchien, um mit des Künringers Frau den Wa⸗ 
gen zu beſteigen, der ſie zum Turnierplatz brin⸗ 
gen ſollte, ſtand ihr Gemahl bereits ganz ge⸗ 
waffnet, mit aufgeſchlagenem Viſier, an Hein⸗ 
richs Seite, Beypde bereit, ſich in die Sättel 
zu ſchwingen. Ein finſterer durchdringender Blick 
muſterte Meliſendens Putz vom Kopf bis zu den 
Füßen, er grüßte ſie nicht und regte ſich nicht, 
während Ritter Heinrich freundlich ſeiner Frau 
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und endlich auch der Pottendorferinn auf den 
Wagen ſteigen half. 

Nun ging der ſtattliche Zug, von vielen bes 
rittenen Knappen und Knechten begleitet, die 
ſchöngezäumte Handpferde zum beliebigen Ge— 
brauche ihrer Herren führten, durch die ganze 
Stadt und über freye Felder, bey Landhäuſern 
der damahligen Bürger Wiens und einigen Dör— 
fern vorbey, bis dorthin, wo am Ufer des Wien⸗ 
fluſſes die Schranken abgeſteckt, und die Büh⸗ 
nen für den Hof und die vornehmen Zuſeher er⸗ 
richtet waren. Alte Chroniken geben an, daß von 
dieſem Kampfſpiele der Nahme des Dorfes Pen: 
zing, unweit des jetzigen kaiſerlichen Luſtſchloſ— 
ſes Schönbrunn herrühren fol, indem Pen— 
zen, das noch jetzt im Volksdialect ſo viel als 
keifen, ſchelten, bedeutet, damahls den Sinn des 
Streitens, Kämpfens gehabt, und dem 
Platze den Nahmen gegeben habe. 

Die Herzoginn ſaß bereits, von ihren Edel⸗ 
fräulein umgeben, auf ihrem erhöhten Sitze, 
als Meliſende mit der Frau des Marſchalls Kün— 
ring ankam; ein Kämmerling des Herzogs, der. 
ihrer gewartet hatte, war ihnen beym Abſteigen 
behülflich, und geleitete ſie ehrerbiethig an die 
für ſie beſtimmten Sitze, deren einer, der für 
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Meliſenden, zunächſt der Herzoginn war. Wenn, 
gleich der Auftritt mit ihrem Gemahl, und man⸗ 
cher ſtille Vorwurf ihres Gewiſſens, auf dem 
Wege von der Stadt bis hierher, ihre Laune ſehr, 
getrübt, und ſie, was ihr ſelten geſchah, mit 


ſich ſelbſt uneins gemacht hatte, fo überſtrahlte 


die Auszeichnung, welche ſie jetzt erfuhr, und 
die ſichtbare Achtung, die ihr überall entgegen 
kam, jene trüben Schatten mit blendendem Glan⸗ 
ze. Die Verwandte des Byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
hauſes, und dadurch auch des Oſterreichiſchen 
Herzogshofes, fühlte ſich erſt jetzt an ihrem rech⸗ 
ten Platze, da ſie ihn unmittelbar nach der Für⸗ 
ſtinn dieſes Landes behauptete, und mit freudi⸗ 
gem Blicke überſah ſie die weite Stechbahn, und 
muſterte die Zuſeher, die theils auf den Büh⸗ 
nen, theils um die Schranken herum, ſchon 
früher Platz genommen hatten. 

Jetzt verkündeten Trompetenſtöße die An⸗ 


kunft der Kämpfer. Friedrich führte den ſtolzen 
Zug. Er ſelbſt war in prächtiger Rüſtung, den 


weiß und purpurroth befiederten Helm auf dem 
Haupte; aus dem aufgeſchlagenen Viſiere blickten 
die edlen Züge mit froher Siegeszuverſicht, ſein 
Schild zeigte das neue von ihm eingeführte Wap⸗ 
pen von Oſterreich, das blutrothe Feld mit di 
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weißen Querbalken, und erinnerte an die Ta⸗ 
pferkeit ſeines Ahnherrn, Leopold des Tugend— 
haften, der im heißen Kampfe vor Ptolemais 
feinen weißen Waffenrock fo mit Feindesblut gez. 
färbt hatte, daß nur, als er das Wehrgehenk 
abnahm, welches ihn in der Mitte hielt, dieſer ein— 
zige Streifen weiß geblieben war. Dem Herzoge 
folgten Paar und Paar die andern Ritter, theils 
einheimiſche, theils fremde, welche der Ruf 
dieſes Kampfſpiels herbeygezogen hatte. Auf ih— 
ren bäumenden muthigen Streitroſſen ritten ſie 
langſam an den Schranken hin, bis vor den 
Platz, wo die Herzoginn ſaß. Hier neigte zuerſt 
der Herzog grüßend ſein Haupt und Lanze vor 
feiner, Gemahlinn, und ein bedeutender Blick 
flog neben dieſer weg auf Meliſenden. Seinem 
Beyſpiele folgend, begrüßten nun alle Ritter 
die Herzoginn, dann zogen ſie an der andern 
Seite wieder hinab an den Ort, wo die Kampf— 
richter ſaßen, um ihre Waffen prüfen zu laſſen, 
ob ſie nach den Geſetzen eines Schimpfſpiels, 
wo es auf keinen ernſtlichen Kampf abgeſehen 
ſeyn durfte, ſtumpf und unſchädlich genug wären, 
und als auch dieß vollendet war, begaben ſie ſich 
an die ihnen angewieſenen Plätze, freudig das 
Zeichen zu den Kämpfen erwartend. Dieſe began⸗ 
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nen nun ſofort mit Lanze, Streitkolben, Schwert 
oder Dolch, bald in ganzen Haufen, bald zwi⸗ 
ſchen Einzelnen, bald zu Pferde, bald zu Fuß, 
wie es eben die Geſetze ſolcher Kampfſpiele über: 
haupt, oder die für den gegenwärtigen Fall vors 
geſchriebene Ordnung forderte. Friedrich ſelbſt 
und Heinrich von Künring, der Marſchall von 
Hſterreich, führten die Haufen gegen einander, 
die ſich im ſcheinbaren Kriege gegen einander mef: 
ſen ſollten. Jeder beſtrebte ſich, ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit und ſeinen Muth zu zeigen, viele merk⸗ 


würdige Kämpfe ſah man da, beſondere Gewandt⸗ 


heit, Tapferkeit und Beſonnenheit wurde ent⸗ 
faltet. Vor Vielen, ja vor den Meiſten glänzte 
Herzog Friedrich, dem es nicht leicht einer der 
Anweſenden gleich, und noch viel weniger zuvor 
thun konnte, und der nicht bloß durch Geburt 
und Macht, ſondern auch durch kriegeriſches Ver: 
dienſt, der Führer und Erſte vor Allen, ihr Ko 
zog zu ſeyn verdiente. f 

Ein einziger Gegner hatte ſich bis jetzt ge⸗ 
funden, der ſeinerſeits in mehreren einzelnen 
Kämpfen geſiegt hatte, und ſelbſt in andern dem 
Herzoge den Preis eine Weile ſtreitig gemacht 
hatte, und das war Meliſendens beleidigter, ge⸗ 
reitzter Gemahl. Schon einige Mahle hatte er 
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geſucht, den Herzog zum unmittelbaren Gegner 
zu bekommen; aber entweder abſichtlich oder aus 
Zufall hatte der Herzog dieſen Wunſch bis jetzt 
immer vereitelt. Die meiſten Kämpfe waren nun 
ſchon vorüber, es übrigte nur noch, nebſt eini⸗ 
gen geringerer Art, der zu Fuß mit dem Schwer— 
te, der, für welchen Meliſende den Preis zu 
vertheilen hatte, und hier, hier durchaus ſollte 
es Friedrich nicht gelingen, Sieger zu bleiben. 
Das hatte ſich Pottendorf geſchworen, und dieſer 
Vorſatz ſtählte feinen Arm, und verdoppelte ſei⸗ 
ne Kraft. Keiner der Ritter, die es bis jetzt mit 
ihm verſucht hatten, konnte ſeinen eben ſo kräf— 
tig als geſchickt geführten Streichen widerſtehen, 
und jeder mußte ſich für überwunden bekennen. 
Der Herzog ſah es, und ſah es mit Grimm; doch 
hatte er ſeine Kraft weislich geſpart, und als 
nun kein Kämpfer mehr für dieſes Spiel übrig 
war, ſprang er in der raſſelnden Rüſtung von 
ſeinem Roſſe, riß dem Knappen das ſtumpfe für 
dieſe Fechtart beſtimmte Schwert aus der Hand, 
und ging auf Pottendorf los, der ſeiner mit 
glühender Begier in der Mitte der Bahn harrte, 
Alles war nun begierig auf dieſen Kampf zwi⸗ 
ſchen den beyden erprobteſten Fechtern. Wie ein 
gereizter Leu ſprang Pottendorf auf den Herzog 
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zu, der ſeinerſeits ahnend, welches Gefühl fei- 
nen Gegner beſeele, und was ſeine Abſicht ſey, 
ebenfalls jede Kraft und Geſchicklichkeit aufboth. 
Schnell wie Blitze, dicht wie Hagel ſielen die 
Streiche tönend und klirrend auf die ſtählernen 
Harniſche und Schilder; Keiner wich dem Anz 
dern, Keiner vermochte dem Andern die gering— 
ſte Blöße abzugewinnen. Lange blieb der Sieg 
zweifelhaft, aber immer mehr erhitzten ſich die 
Fechter, und trotz der Turnierregeln hatte der 
Herzog, von Zorn und Stolz hingeriſſen, ſich 
bereits einige Schläge auf des Gegners Rüſtung 
erlaubt, welche gegen die vorgeſchriebenen Ge— 
ſetze waren. Das erbitterte Pottendorf, er ſah 
perſönliche Rache und Heimtücke in dem Betra⸗ 
gen ſeines Feindes, aber ſein beſſerer Sinn hielt 
ihn ab, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
und mitten im erbitterſten Kampfe vergaß er nicht, 
daß es ſein Fürſt und Lehnsherr war, gegen den 
er ſtritt. Allmählig glaubte Friedrich, des Geg⸗ 
ners Kraft erxmatten zu ſehen, und nun faßte er 
mit beyden Händen ſein Schwert, und führte 
einen Schlag auf Ulrichs Helm, der dieſen mit 
ſolcher Wucht traf, daß die Funken davon ſprüh⸗ 
ten, der Ritter wankte, und einen Schritt zu⸗ 
rückwich. Aber in dem Augenblicke ermannte er 
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ſich wieder. Dieſer Schlag war gegen alle Geſetze 
des Spiels! Das entflammte ſeinen Zorn noch 
höher, auch er faßte ſein Schwert mit beyden 
Armen, und damit auf das des Herzogs zielend, 
ſpaltete er dieß in der Mitte auseinander, daß 
die Trümmer klirrend zur Erde fielen, und Fried— 
1 waffenlos vor ihm ſtand. ö 

Einen unwillkührlichen Beyfallsruf, der 670 
Wesen Ausgange des Gefechtes mehreren Lippen 
entfuhr, hemmte ſchnell der Gedanke, es ſey 
der Fürſt, welcher beſiegt vor ſeinem Gegner 
ſtand. Dieſer aber warf wüthend den Griff ſei— 
nes Schwertes, der ihm in der Hand geblieben 
war, zu Boden, ſtampfte ihn mit dem Fuße 
in den Sand, und verſchwand aus den Schran— 
ken. Pottendorf blickte triumphirend umher, kein 
Gegner zeigte ſich mehr, und nun entfernte auch 
er ſich langſam aus der Bahn, reichte ſeinem 
Knappen Schwert und Schild, ließ ſich den 
ſchweren Helm abnehmen, der ihn ſchmerzlich 
drückte, und ſetzte ſich bleich und trübe hin ins 
Gras, ſeine Lage und die i des ie 
gen Tages überdenkend. 1 

In der Stechbahn wurden indeß noch einige 
Fechrerkünſte verſucht, aber die Sonne verſchwand 
bereits hinter den begrünten Höhen, welche 
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damahls nicht ſo viele freundliche Dörfer als jetzt, 
ſondern meiſt Waldungen ſchmückten, und ihr 
Schwinden mahnte ſo Kämpfer als Zuſchauer an 
die Beendigung des Feſtes und die Rückkehr. Auch 
waren nur mehr die Danke zu vertheilen, und zu 
dieſem Zwecke ließen die Kampfrichter die Sieger 
in den verſchiedenen Gefechten durch Trompeten⸗ 
ſtoß und die Stimmen des Herolds auffordern. 
Meliſende hatte dem Kampfe zwiſchen ihrem erzürn⸗ 
ten Gemahl und Friedrich unter gewaltigem Herz⸗ 
pochen zugeſehn. Sie allein konnte vermuthen, 
welche Empfindungen die Kämpfer beſeelten. Sie 
war höchſt aufgebracht gegen Herrn Ulrich, der 
ſie durch ſeine ungerechten Vorwürfe gekränkt, 
und ſich ein ſo ſtrenges Betragen gegen ſie er⸗ 
laubt hatte, welches nur durch einen wirklichen 
Fehltritt von ihrer Seite gerechtfertigt werden 
konnte, wie ſie meinte; dennoch freute es ſie, 
zu ſehn, daß der Mann, deſſen Nahmen fie 
trug, ſelbſt den bisher tapferſten und geſchickte⸗ 
ſten Gegner beſiegt hatte. Und wenn erwachende 
Leidenſchaft, verblendete Sinne und geſchmei⸗ 
chelte Eitelkeit ihr den gefährlichen Feind mit je⸗ 
der Minute theurer machten, ſo ſprachen doch 
noch beſſere Gefühle und ſchöne Erinnerungen 
für Ulrich in ihrem tief aufgeregten Herzen, und 
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nicht ohne Schrecken ſah fie ihn unter jenem mäch⸗ 
tigen Hiebe des Herzogs wanken, folgte ihm 
mit beſorgten Blicken, als er langſam und er— 
ſchöpft die Stechbahn verließ, und harrte ängſt⸗ 
lich, ob er wiederkehren oder vielleicht, zu ſchwer 
verletzt, ſich hatte entfernen müſſen. 

Wie eine Zentnerlaſt fiel es ihr daher vom 
Herzen, als nun nach dem zweyten Rufe des 
Herolds die Sieger, den Herzog an ihrer Spitze, 
am untern Ende der Bahn, zu Fuß, unbehelmt, 
und jeder von einigen Knappen gefolgt, die ih— 
nen Helme, Schwerter und Schilder nachtru— 
gen, ſich zeigten, und ſie ihren Gemahl zwar 
ſehr bleich und ermattet, aber dennoch unver⸗ 
ſehrt, wie es ſchien, unter ihnen erblickte. So 
wie ſie ſich näherten, glaubte Meliſende noch 
die Spuren der Wuth, worein ihn der Ausgang 
jenes Gefechts verſetzt, in den Zügen des Her— 
zogs zu leſen, und die zornigen Blicke zu ſehen, 
die er zuweilen gegen die Seite warf, wo ihr 
Gemahl ihm mit den Übrigen folgte. Dennoch 
war er ſchön, ſchön wie ein Gott, und ſo, dach— 
te ſie, müſſe der pythiſche Apoll gezürnt haben, 
wie er den Drachen erlegte. 

An den Stufen der Bühne angekommen, wo 
die Herzoginn mit den Frauen ſaß, ſtieg Fried⸗ 
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rich zuerſt empor. Kein Blick fiel auf Meliſen⸗ 
den, er ſchien ſeinen Unmuth auch auf ſie aus— 
zudehnen. Ohne viele Worte kniete er vor Ag— 
neſen nieder, die mit der holdeſten Freundlich— 
keit den Gemahl als Sieger begrüßte, empfing 
kalt aus ihrer Hand die verſchiedenen Preiſe, 
die er ſich erworben, und verließ eben ſo, ohne 
ſich umzuſehn, die Bühne wieder. Jetzt kam die 
Reihe an Herrn Ulrich, der langſam die Stufen 
hinaufſtieg, und bleich, ſichtbar leidend, und 
mit einem Ausdruck von finſterem Schmerz in 
ſeinen Zügen, vor der Herzoginn niederkniete, 
um einen kleinen Preis für ein anderes Gefecht 
von ihr zu erhalten. Theilnehmend begrüßte ihn 
die Fürſtinn, und reichte ihm huldreich den Dank, 
den er mit Ehrerbiethung und Würde empfing. 
Dann erhob er ſich, um den Preis für den 
Schwertkampf aus der Hand ſeiner Frau zu em— 
pfangen. Noch hatte ſein Auge ſie anzuſehen 
vermieden, ſie fühlte es wohl, und das ſchuldige 
Gewiſſen berührte ſtrafend ihr Herz; dieſe Bläſ— 
ſe, dieſer Schmerz, dieſe finſtern Blicke waren 
durch ihre Schuld da, und wie er jetzt, noch im⸗ 
mer ohne ſie anzuſehn, ſich vor ihr auf ein Knie 
niederließ, ſah ſie auf der ſchönen Stirne die 
rothblaue Spur jenes ſchweren Schlages, die 
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ſich unter den dunkeln Locken verlor, und keine 
Wunde, aber vielleicht gefährlicher als dieſe war. 
Sie erſchrack, ihr beſſeres Gefühl übermannte 
ſie. Du leideſt, flüſterte ſie ihm zu: Ich bit⸗ 
te dich um Gotteswillen, ſage, wie iſt dir? 

Thu, was deines Amtes iſt, erwiederte er mit 
dumpfer aber feſter Stimme: Hier iſt kein Ort 
zu Erklärungen. Bebend gehorchte ſie, nahm 
das Schwert mit dem koſtbar gearbeiteten Griffe, 
das der Lohn dieſes Kampfes war, von dem Kiſ— 
ſen, auf welchem der Edelknabe es hielt, und 
reichte es ihrem Gemahl. Jetzt traf ihr Auge auf 
das ſeine, das dieſe Begegnung nicht mehr ver— 
meiden konnte, und Reue und Vorwurf, Be— 
ſchämung und Liebe, Furcht und Schmerz ſpra⸗ 
chen aus Beyder Blicken, und bewegten heftig 
Beyder Gemüther. Ich begleite dich ſogleich, 
fagte fie leiſe, aber mit unverkennbarer Innig— 
keit: Du biſt Wapedeer ich muß ſehen was 
es iſt. 

Laß das! erwiederte er düſter, ae mit mil: 
derem Tone: Es wäre nicht ſchicklich, die Ord⸗ 
nung zu ſtören. Ich erwarte dich bey Künring 
in einer Stunde. Freundlicher grüßte ſein Auge 
ſie zum Abſchied, und in ihrer Seele befeſtigte 

ſich der Entſchluß, den trefflichen, tapfern, lie: 
1. Theil. P 
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benden Gatten nicht mehr zu kränken. In dem 
Augenblicke ſtand auch die Herzoginn auf, und 
gab dadurch das Zeichen zum allgemeinen Auf⸗ 
bruch. Meliſende folgte ihr mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, ſobald es die Schicklichkeit erlaubte, nach 
der Stadt zurückzukehren, und deßwegen Rit⸗ 
ter Heinrichs Ehefrau aufzuſuchen, mit der ſie 
gekommen war. Aber in dem Gewühle, das die 
aufbrechende Menge verurſachte, ſah ſie von wei⸗ 
tem den Herzog ſich nähern. Noch flammte die 
Röthe des Zorns und der Beſchämung auf feir 
nen Wangen; ſein glühendes Auge ſuchte ſie, es 
haftete mit einem Ausdruck leidenſchaftlicher Gluth 
auf ihr, den ſie auszuhalten nicht vermochte, 
und der ſie zwang, die ihrigen niederzuſchlagen. 
Jetzt ſtand er bey ihr, und leiſe aber heftig ſag⸗ 
te er: Ihr haßt mich, Frau von Pottendorf, 
ich weiß es. Ihr hättet wohl lieber ſelbſt mit 
mir gekämpft, fo wie ihr ſchon einmahl die 
Waffen gegen mich geführt habt — 
Gnädigſter Herr! ſtotterte Meliſende be⸗ 
troffen. 1 
Ich weiß es, entſchuldigt euch nicht! Ihr 
wolltet mir nur den Preis nicht laſſen, an den 
ich gern mein Leben geſetzt hätte — 
Wahrlich, gnädigſter Herr! ſagte ſi ie, obne 
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recht zu bedenken, was ſie ſagte: Es war nicht 
mein Wille 5 

Nicht euer Wille? rief Friedrich mit plötzlich 
geändertem Tone: Nicht euer Wille? Ha! 
Nun begreife ich. Aber es wäre auch nicht mög— 
lich; in einer ſo ſchönen Bruſt könnte nicht ſo 
viele Feindſeligkeit wohnen. Bey dieſem Worte 
hatte er unbemerkt ihre Hand ergriffen, und 
drückte ſie innig. 

Jetzt erſt fühlte Meliſende, was fie mit ib- 
rer unbedachten Rede veranlaßt. Sie wollte zu— 
rücknehmen, einlenken, aber Friedrich, im fro— 
hen Gefühl ſeines Vortheils, ließ ſie nicht mehr 
entſchlüpfen. Er hatte vernommen, was ſeinen 
kühnen, ſtolzen Hoffnungen ſchmeichelte, ſein 
Anblick hatte den alten Haß entwurzelt, und 
wenn ihn nicht aller Anſchein trog, ſo war ein 
ganz anderes Gefühl an deſſen Stelle getreten. 
Alles ſtand klar vor ihm, ihr ſchnell entſtande— 
nes Wohlwollen, ihres Mannes Eiferſucht, die 
ihn zu dem wüthenden Kampfe getrieben, und 
Meliſendens Unzufriedenheit damit, und je mehr 
dieſe Entdeckungen feinen geheimen Wünſchen 
zuſagten, je mehr erhöhten ſie Meliſendens Lie— 
benswürdigkeit in ſeinen Augen. Dieſe ſanftern 
Empfindungen milderten alles Schroffe und Her: 
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riſche, das ſonſt in feinem Benehmen lag, er 
zeigte ſich von ſeiner einnehmendſten Seite, und 
wußte mit eben fo viel Gefühl als Klugheit al: 
les zu benützen, was ihn in dem einmahl er⸗ 
haltenen Vortheile befeſtigen konnte. Ein beweg⸗ 
tes, lebhaftes Geſpräch gab Beyden Gelegens 
heit, ſi ch näher kennen zu lernen. Beyde fanden 
fo viel Übereinſtimmung, ſo viel tief Anſprechen⸗ 
des in des Andern Äußerungen, daß dieſe we⸗ 
nigen Minuten ſie einander um Vieles näher 
brachten, und ein ſchnelles Vertrauen oder eine 
Eingebung ſeiner Klugheit den Herzog darauf 
leitete, Meliſenden zur Theilnehmerinn eines ſei⸗ 
ner Geheimniſſe zu machen. Er fragte ſie, ob ſie 
den Meiſter Klingſor erkannt? 

Erkannt? erwiederte ſie verwundert: Ich hat⸗ 
te ihn früher nie geſehen. 

„Ihr wißt alſo nicht, daß es nicht der alte 
Meiſter aus Siebenbürgen war? Hat euch eure 
Freundinn Jutta nichts entdeckt?“ 

Nicht ein Wort. Aber, ich errathe, rief ſie 
ſchnell, und ihr blitzendes Auge verrieth die Freu⸗ 
de über ihre Entdeckung: Es war ein anderer, 
ein jüngerer, liebenswürdigerer und geliebterer — 

„Ich bewundere euern Scharfſinn, wenn Jut⸗ 
ta euch wirklich nichts geſagt hat cx 
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Wirklich nicht, antwortete ſie mit ſtolzem 
Lächeln: Wir ſtehen nicht auf fo vertrautem Zus 
ße mit einander. Doch ich wußte, wer ihre Lie— 
be beſitzt, und welche Hinderniſſe ſie trennen. 
Auch war des Meiſters Lied leicht zu deuten, und 
ich begreife nicht, wie Manche wirklich eine Anz 
ſpielung auf Blindheit darin finden konnten. 

„Ihr wißt alſo genug, edle Muhme, und 
ich brauche euch nur noch zu ſagen, daß ich die 
Liebe meines guten Meiſters von Offterdingen 
und ſeine Hoffnung jetzt unter meinen Schutz 
genommen habe.“ 

Ihr ſelbſt? gnädigſter Herr! Da Ba Jutta 
ſich glücklich preiſen. 

„Ich hoffe auch, daß ſie es eee daß es 
mir gelingen ſoll, des alten Rauheneckers Sinn 
zu wenden.“ 

Er iſt gegen dieſe Verbindung — 

„Weil er ein alter Thor iſt. Offterdingens 
Geburt iſt edel, fo edel wie die des Rauhene⸗ 
ckers, und wäre ſie es nicht, ſo würde ſeines 
Lehensherrn Hand mächtig genug ſeyn, fie da— 
zu zu machen. Alles, was er einwenden kann, iſt 
der Mangel an Vermögen und die Beſchäftigung 
des Sängers, die dem rohen Kriegsmanne feines 
Standes unwürdig ſcheint.“ 
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Weiß denn dieſer ungefüge Degen nicht, 
daß Kaiſer Friedrich ſelbſt und ſeine ie zier⸗ 
liche Dichter ſind? 

„Wenn er es weiß, ſo mißbilligt er es. Doch 
davon ein andermahl. Jetzt habe ich eine .. 
von euch zu erbitten.“ 

Befehlt unumſchränkt! rief ſie lebhaft. 

„Ihr kennt mich nicht, antwortete er mit ſon⸗ 
derbarem Lächeln — und wißt nicht, wie bereit 
ich ſeyn könnte, euch beym Wort zu nehmen.“ 

Friedrich von Oſterreich, mein hoher Landes 
herr, wird nie etwas fordern, was 1 nicht 
gewähren dürfte. 

„Wer weiß! warf er flüchtig hin: Doch was 
ich jetzt zu erbitten habe, ſoll euch kein Opfer 
koſten. Helft mit mir den jungen bedrängten 
Liebesleuten! Ich ſtelle ſie unter euern Schutz. 
Dem Vater muß die Sache noch ein Geheim— 
niß bleiben, bis ich Zeit und Gelegenheit gefun— 
den, Alles auf eine würdige Art zu ordnen. Aber 
indeſſen wäre es grauſam, wenn die Liebenden 
ſich nicht ſehn ſollten, und mein guter Heinrich 
vom heiligen Grabe hierher gezogen wäre, ohne 
das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen.“ 

Jutta hat dem Vater gelobt, den Offterdin- 
gen nicht mehr zu ſehn, und ich kenne ihr ängſt⸗ 
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liches Gemüth. Sie wird ſich durch dieß Gelöb⸗ 
niß für gebunden achten. 

„So muß man ſie zu ihrem Beſten betrügen. 
Sie kann doch nur verſprochen haben, ihn mit 
ibrem Willen nicht mehr zu ſehn. Aber ſie kann 
nicht verſprochen haben, ihm auch nicht unver⸗ 
muthet zu begegnen. Das laßt uns ins Auge 
faſſen, liebe Muhme, und darnach handeln! 
Ich weiß, in weſſen Hände ich das Schickſal mei⸗ 
nes guten Heinrichs lege. Die Künringer ſind 
gute Freunde des Rauheneck, und Jutta wird 
ja ihre Gefährtinn vom Hofe meiner Mutter 
zuweilen beſuchen. Da Tiefe ſich Manches ver— 
anſtalten. Ich zähle auf eure ber und Ver⸗ 
e ee 2. 

Meliſende verneigte ſich ſehr heiter. Es 
wurden noch einige Maßregeln beſprochen, und 
indeſſen hatte ſich der Menſchenknäuel längſt ge— 
löſet, der ſie früher umgeben. Sie ſtanden 
beynahe ganz allein, aber Niemand wagte es, 
die Unterhaltung des Fürſten zu unterbrechen. 
Nur die Künringerinn ließ ſich in einiger Ent— 
fernung zuweilen ſehen, um die Freundinn das 
durch an die Rückkehr zu mahnen, da bereits 
einige Sterne am Himmel hervorzutreten be— 
gannen. Aber fie würde noch lange haben war: 
ten müſſen, hätte ſich nicht ein Kämmerling der 
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Herzoginn genaht, um den Herzog zu fragen, 
ob es ihm gefällig wäre, nach der Stadt auf⸗ 
zubrechen? Sie ſoll fahren, wenn ſie will! er⸗ 
wiederte er unmuthig: Ich werde gleich nachfol⸗ 
gen. — Jetzt trat aber auch die Künringerinn 
hinzu, und bath Meliſenden, mit ihrer Angſt⸗ 
lichkeit Nachſicht zu haben, ſie wünſche, noch 
ehe es völlig Nacht werde, zu Hauſe zu ſeyn. 
Dieſe Worte weckten Meliſenden aus ihrem 
Taumel. Ihr Gemahl „ feine Verwundung, 
ſein letzter Befehl fielen ihr ein, er erwartete 
ſie in einer Stunde. Die mußte lange vorüber 
ſeyn, ehe ſie die Stadt erreichen konnte. Ihr 
fing doch an, etwas bange zu werden, ſie war 
ſich einer unläugbaren Schuld gegen Ulrich be⸗ 
wußt, ihr Gewiſſen ſtrafte ſie empfindlich, aber 
ihre Pflicht und der Gegenſtand derſelben wur⸗ 
den ihr dadurch nicht theurer. Vielmehr fühlte 
ſie ſich ganz umſtrickt von der Liebenswürdig⸗ 
keit, womit der Herzog ſich benommen, von 
der überraſchenden Übereinſtimmung ihrer bey⸗ 
derſeitigen Art zu denken und zu fühlen, end⸗ 
lich von ſeinem Vertrauen und dem Geheimniß, 
was ſie mit ihm theilte. Sonderbar bewegt und 
meiſt wortarm beſtieg ſie mit des Künringers 
Frau ihren Wagen, ſah noch die Herzoginn in 
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dem ihrigen vorbeyfahren, den Herzog dieſer zu 
Pferde folgen, und fie mit auffallender Freund— 
lichkeit grüßen, dann lenkte auch ihr Fuhrwerk 
in die Reihe der Wagen ein, und ihr graute 
vor dem Augenblick, wo ſie den Gemahl wieder 
ſehen ſollte, gegen den fie fo unendlich gefehlt. 


Anmerkungen. 


1) E, iſt durch die Gründe, welche bie beyden 
Brüder von Schlegel anführen, mehr als wahrſchein— 
lich gemacht, daß das Nibelungen-Lied durch Hein— 
rich von Offterdingen in Sſterreich gedichtet worden, 
und daß er unter dem Bilde des Markgraf Rüdiger 
von Pechlarn den Herzog Leopold den Glorreichen 
habe erheben und rühmen wollen. 


2) Die Liſt, durch welche Hadmar von Künring 
in des Herzogs Macht fiel, iſt wie beynahe alles, was 
hier von den beyden Brüdern von Künring, dann ih⸗ 
rem Zwiſte mit dem Herzog Friedrich vorkommt, ges 
ſchichtlich. 


3) Friedrichs Verhältniſſe zu Ungarn, der Wunſch 
einiger Großen, ihn zum Könige zu haben, und Ber 
la's Zorn darüber ſind geſchichtlich. 


4) Das Wehrhaftmachen des Herzogs durch den 
Wiſchof von Paſſau, zu deſſen Sprengel damahls ganz 
Oſterreich gehörte, der Ritterſchlag der zweybundert 
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Ne Süngtingen ertheilt wurde, find geſchichtlich, fo 
wie die Kleidung derſelben, welche Kaiſer Franz vor 77 
Jahren durch die Stiftung des Keopoldsordens. wieder | 
ins Leben und in das Gebächtnitz oo Zeitgenoſ⸗ 
ſen rief. 


5) dieß Lied iſt wirklich von Waltern von der 
Vogelweide gedichtet, und nur mit geringer Verän⸗ 
derung aus Üblands 8 Brecht über en 
Dichter entnommen. * 


— 
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II. Theit. a 


Eine lange Zeit war verfloſſen, feit das Tur⸗ 
nier am Wienfluſſe gehalten worden, und Meli: 
ſende mit einem ganz andern Bilde in dem umge— 
wandelten Herzen zu dem verwundeten Gemahl 
zurückgekehrt war. Vieles, ſehr Vieles hatte ſich 
ſeitdem in Wien und hier und dort im Lande 
ebenfalls umgewandelt, und eine unfreundlichere 
Geſtaltung der Dinge hatte nach jenem glänzen— 
den und glorreichen Tage allmählich durch Ofter: 
reich und Steyermark Platz gegriffen, ähnlich dem 
fahlen Schimmer, der vor einem ſchweren her— 
aufziehenden Gewitter ſich über die Gegend vers 
breitet, allmählig zur Dämmerung wird, bis 
endlich die Nacht des Unwetters alles bedeckt, und 
nur Blitze mit gefährlicher Hellung das Dunkel 
durchzucken. Da ſprengte in einer ſchönen Som— 
mernacht ein einzelner Reiſender, von einem 
Knechte begleitet, über die weite Fläche daher, 
welche ſich von den Ufern der Leitha an hinter 
und vor der Neuſtadt bis gegen die Bergkette 
A 2 | 


. 


* 

verbreitet, hinter welcher die Gipfel der hoͤhern 
Alpen hervorblicken, und dem Wanderer die Rei: 
ze und Wunder der Gebirgswelt ahnen laſſen. 
Der Vollmond ſtand hoch am blauen Himmel — 
tiefe Stille war über die Fläche verbreitet, die 
damahls noch nicht mit fo vielen Dörfern, Schlöſ— 
ſern und zierlichen Gärten wie heut zu Tage ge— 
ziert, ja an manchen Orten noch ziemlich tief in 
die Ebene herab mit Waldungen bedeckt war, die 
dort einſame Schatten verbreiteten, wo jetzo Le— 
ben und Betriebſamkeit auf ſonnigen Kornfeldern 
und in luſtigen Weinbergen herrſcht. 

Immer klarer und deutlicher traten vor des 
Reiters Augen die bewaldeten Anhöhen hervor, 
hinter welchen das Ziel feiner Reiſe ſich barg. — 
Umſonſt aber lächelte die Natur im ſtillen Frie⸗ 
den der heitern Mondnacht um ihn, umſonſt duf⸗ 
tete das friſchgemähte Gras von den Wieſen in 
die heitere Luft empor, umſonſt ſchlugen hun⸗ 
dert und wieder hundert Nachtigallen in den Ge: 
büſchen, welche theils den Weg umkränzten, 
theils die ſeltenen Dörfer in freundliche Schat⸗ 
ten hüllten; der Reiter dachte und ſah nichts vor 
ſich als das Ende und den eigentlichen Zweck ſei⸗ 
mer ſchnellen und geheimen Reife. Jetzt endlie 
erſchien ihm am Rande der Ebene die niedrige 
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kahle Felſenreihe, weißlich und hell im Mondes« 
ſchimmer gegen die bewaldeten Berge im Hinter: 
grunde abſtechend, aus welcher die heißen Schwe— 
felquellen hervorſtrömten, die damahls, und 
wohl faſt tauſend Jahre früher ſchon unter den 
Römern wegen ihrer heilſamen Kräfte bekannt 
waren. Ein kleiner Ort von wenigen Häuſern am 
Fuße der kahlen Felſen bezeichnete die Stelle, 
wo jetzt das volkreiche und vielbeſuchte Städtchen 
Baden am Eingange der lieblichen Schlucht 
liegt, welche ſich von hier in mannigfachen Krüm⸗ 
mungen durch ſchön bewaldete Berge und üppige 
Wieſen bis zu der in ihrem Schooße verbor— 
genen Abtey Heiligen-Kreuz zieht, von Markgraf 
Leopold dem Heiligen in dieſen einſamen Wild— 
niſſen geſtiftet. Da erſpähte des Reiters ſcharfer 
Blick im Mondlichte die Burg Rauheneck auf 
dem erſten mit dunkeln Kiefern bewachſenen Hü⸗ 
gel und den dreyeckigten Thurm derſelben, der 
noch ſteht, aber freylich damahls nicht ſo einſam 
wie jetzt, ſondern von den übrigen Theilen des 
feſt und wohlgebauten Schloſſes umgeben war. 
Aber der Reiter achtete ihrer nur flüchtig, und 
eilte vorwärts, um bald zu erreichen, was ihm 
als das eigentliche Ziel ſeines ungeduldigen 
Strebens vorſchwebte. Nun hatte die Schlucht 
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den Ritter in ihre Halbſchatten aufgenommen. 
Linker Hand zog ſich zwiſchen zwey waldigen An⸗ 
höhen der Weg nach Rauheneck hinauf, dort, 
wo jetzt die reinlichen bequemen Fußpfade von 
der Königshöhle in das Thal herab laufen, und 
wo alles ringsumher die erfreulichen Spuren von 
dem ſegensreichen Walten eines Fürſten, eines 
allverehrten Helden trägt, der hier von feinen 
Siegen ruht. Damahls ſah es freyli anders 
hier aus, dennoch war im reinen Lichte des Volls 
mondes auch damahls die waldige Gegend wun⸗ 
derſchön, und würde jedes Herz, das nicht von 
feindſeligen Empfindungen im Voraus "einges 
nommen war, wie das des ankommenden Rei— 
ters, mit freundlichen Gefühlen ergriffen haben. 
Dieſer aber hatte nur Augen für ſeine Abſicht, 
und ſo erblickte er mit Freuden von dieſem Puncte 
aus auf der entgegenſtehenden Hügelreihe die 
Burg Rauhenſtein, deren jetzt auch in Trüm⸗ 
mern ſinkende Vorderſeite einer ſpätern Zeit anz 
gehört, die damahls aber in alterthümlicher Pracht 
zwiſchen den wunderbar geſtalteten Felſenzacken 
thronte, welche aus der Tiefe heraufſtarrend, es 
wie eine ſchützende Wache oder Palliſadirung zu 
umgeben ſcheinen. Etwas weiter zurück, auf der⸗ 
ſelben Seite wie Rauheneck, trat das Gemäuer 
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von Scharfeneck auf der Hügelſpitze hervor, eine 
ftattlihe Burg, wie die beyden Nachbarveſten, 
denen fie an Größe und Feſtigkeit nichts nach⸗ 
gab, obwohl Schickſale, welche die Geſchichte 
nicht kennt, ſie ſo zerſtört haben, daß man ihre 
Spur zwiſchen Graswuchs und Geſtrippe kaum 
in einigen Trümmern erkennt. Überraſcht und 
mit einer Art von freudiger Siegesluſt, betrach— 
tete der Ritter jetzt die drey ihn umringenden, 
ſo nahen, ſo feſten Schlöſſer, und obwohl man 
ihm früher die Lage derſelben, das Thal und die 
ganze Gegend ſo wohl beſchrieben hatte, daß er 
ſie nach dieſer Schilderung ohne Wegweiſer zu 
finden im Stande war, fo erfüllte doch der wirk— 
liche Anblick, und die Folgen, welche fein geüb⸗ 
ter Blick leicht aus dieſer Lage der Dinge zu zies 
hen vermochte, ihn mit ſtolzen Hoffnungen. 
Noch einmahl und wieder betrachtete er von dem 
Puncte, auf welchem er zu Pferde in Mitte der 
drey Burgen hielt, wohlgefällig die Gegend. 
Er warf ſeine Augen weiter in die Thalſchlucht, 
und ſah, wie unfern von Scharfeneck, und dicht 
hinter der Spitze, auf dem es lag, der jetzt 
durchgebrochene Urthelſtein und eine andere hohe 
tahle Felſenwand ſich wie ein paar unbezwinglis 

che Mauern auf bepden Seiten hervordrängten, 
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und ſich einander ſo ſchroff, ſo drohend naͤher⸗ 
ten, daß nur der Schwechatbach laut ſchaͤumend 
ſich einen Weg über Klippen und Geröll zwi⸗ 
ſchen ihnen hindurch bahnen konnte. — Er er⸗ 
kannte, daß hier ein kleiner Haufen dieſen wohl⸗ 
befeſtigten Paß gegen ein bedeutendes Heer ver— 
theidigen könnte, und daß, wenn die Beſitzer 
dieſer Burgen und der Klauſe ſich widerſetzten, 
kein Feind in dieſe friedlichen Thäler würde 
eindringen können. Um ſo wichtiger und beru⸗ 
higender war es für ihn, daß er bereits durch 
perſönliche Einwirkung und durch treue Mithülfe 
gleichdenkender Menſchen, ſowohl den alten Bi⸗ 
brich von Wildenſtein, der auf Scharfeneck leb⸗ 
te, als den unruhigen Erpo von Solenau, dem 
Rauhenſtein gehörte, fo ziemlich für feine Abs 
ſichten gewonnen hatte, daß ihnen Kampf und 
Widerſtand gegen ihren Lehensherren, Friedrich 
von Oſterreich, und, wenn es Noth that, auch 
wohl Bündniß mit auswärtigen Feinden gegen 
ihn in nicht ſehr widrigem Lichte erſchien. 
Von jeher waren die Menſchen in allen Stän⸗ 
den und Verhältniſſen zur Unzufriedenheit ge⸗ 
neigt, von jeher wurde der gegenwärtige Druck 
am ſchmerzlichſten gefühlt; von jeher erſchien nur 
wenigen das, was ſie beſaſſen, angenehm, die 
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Meiſten waren und ſind ſtets geneigt, gering zu 
achten, was gegenwärtig iſt, Fehler an dem zu: 
nächſtſtehenden in vergrößerten Umriſſen zu ſehn, 
und nur das Entfernte, das Unerreichbare als 
wünſchenswerth zu betrachten. Ja, dieſe Verkehr 
rung aller geſunden Anſicht ſehen wir oft ſo weit 
gehn, daß dieſelbe Sache oder Perſon, welche, 
ſo lange ſie gegenwärtig war, gehaßt, verabſcheut, 
und jede Kraft aufgebothen wurde, ſich von ihr 
zu befreyen, ſo wie dieß endlich gelungen, und 
ſie durch Schickſal oder Anſtrengung in eine 
wohlthuende Entfernung gerückt war, nun bald 
anfängt, zurückgewünſcht zu werden, weil der 
nachfolgende Zuſtand den begehrlichen nie geſät— 
tigten Sterblichen abermahls ungenügend er: 
ſcheint. So ging es auch in Oſterreich. Unter 
Leopold des Glorreichen Regierung, der allen 
ſeinen Unterthanen ein milder Herr, aber aus 
einer Politik, welche in jenen Zeiten viele 
große und kleine Fürſten befolgten, dem Städ— 
teweſen, und nahmentlich ſeiner Hauptſtadt 
Wien beſonders hold war, hatten ſich ſchon 
Keime des Neides, der Unzufriedenheit, der Ge— 
häſſigkeit zwiſchen dem Adel und den Städten ges 
zeigt, und waren zuweilen nicht ohne Ungeſtüm 
laut und bemerkbar geworden. Von feines Soh— 
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nes ſtolzem kampfluſtigen Sinne hofften die Ade⸗ 
ligen jetzt Abſtellung ihrer Beſchwerden, und 
ein kräftiges Niederhalten der übermüthigen Staͤd⸗ 
ter oder Stadtratzen, wie die wohlhabenden, 
und auf dieſe Wohlhabenheit, auf ihre feſten Wälle 
und wohlgefüllten Rüſthäuſer pochenden Städs 
ter von den Rittern genannt wurden. Es er⸗ 
folgte wohl nicht das Gegentheil, aber es zeig— 
te ſich bald, daß Friedrich zwar die Städte nicht 
begünſtige, wie ſein Vater, aber auch den Adel 
und die Geiſtlichkeit nicht, daß er allein überall 
Herr ſeyn wolle, und jeden Widerſtand, komme 
er von welcher Seite es wäre, mit kräftiger Hand 
niederhalten, keine fremde Anmaſſung dulden, 
und das, was er für ſein Recht hielt, mit jeder 
Kraft, die ihm zu Gebothe ſtand, behaupten 
würde. Das hatte fein erſter Sieg über die Böh⸗ 
men, das hatte ſein Kampf mit den Künringern 
bewieſen. Gar manche hatten dieſen Erſtlings— 
Verſuch ihres muthigen Lehensherrn mit äußer— 
lich ſcheinbarer Freude und mit innerem Schre⸗ 
cken geſehen, denn fie konnten ſich leicht voraus⸗ 
ſagen, was ſie zu erwarten haben würden, wenn 
irgend ein Drang der Umſtände ſie in offenbare 
Widerſetzlichkeiten mit ihm bringen ſollte. Seit⸗ 
dem hatte ſich noch Manches ereignet, was jene 
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Befürchtung gewaltig vermehrte, und boͤswilli⸗ 
gen, ſchadenfrohen Einflüſterungen und Aufrei— 
zungen um ſo freyern Spielraum ſchaffte. An 
dieſen Einflüſterungen und Aufreizungen hat es 
zu keiner Zeit gefehlt; in jenen Tagen aber, 
wo der Einzelne ſich noch nicht mit mannigfachen 
Banden in das Geſammtweſen verſchlungen 
fühlte wie jetzt, wo Eigenhülfe und Eigenmacht 
eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung war, in jenen 
Tagen hatten Einwirkungen ſolcher Art gar viel 
leichteres und erfolgreicheres Spiel. Eigennutz, 
Rachgier, Privatabſichten entzündeten mit ge⸗ 
ringer Mühe große Unruhen und einen Kriegs— 
brand, der ganze Provinzen ergriff, und dieſe 
Unruhen, dieſe Unſicherheit des Lebens bey wil— 
der Kraft, roher Sitte und unabhängigem Wir— 
ken machen einen Theil der Schattenſeite aus, die 
Manche vielleicht mit zu viel Übertreibung dem 
Mittelalter vorwerfen, und darüber das viele 
Schöne und Erhebende vergeſſen, das für die 
Menſchheit in jener Zeit liegt. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß Jerindo 
Frangepani ſchon bey der Unterredung mit ſei— 
nem Bruder auf dem Ritt nach der Herberge 
am Viſcha-Ufer nicht undeutlich darauf hinge⸗ 
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wieſen hatte, daß er in Wien gleichgeſtimmte 
Männer geſucht und gefunden habe, in deren 
Bruſt er den Saamen des Grolles, den er ſeit 
langem gegen den Herzog nährte, ſtreuen, und 
wo er luſtig zu wuchernder Saat aufſchießen 
würde. Gegen Uilaky hatte er ſich deutlicher er- 
klärt, und was ihm dieſer berichtet, hatte, wie 
ſeinen Widerwillen gegen den allzuglücklichen 
Feind, fo auch feine Hoffnungen, ſich endlich rä⸗ 
chen zu können, vermehrt, und etwas zufriedner, 
als er bey ſeiner Ankunft in Wien war, kehrte 
er in ſein Vaterland zurück. Er hatte aber noch 
einen Eindruck, noch einen Plan aus Wien mit⸗ 
genommen. Er hatte Jutta geſehen, ihre feine 
Geſtalt, der ſittſame Adel ihres Benehmens, 
ſelbſt ihre Zurückhaltung und ein Zug von ſtil⸗ 
lem Kummer, der ihm in ihren Mienen zu lies 
gen ſchien, hatten ihn angezogen. Obwohl 
ſein Betragen, ſeine ritterliche Artigkeit äußer⸗ 
lich der blendenden Frau von Pottendorf zu hul⸗ 
digen ſchien, welche bey Tiſche ſeine geſprächige 
Nachbarinn war, ſo hatte er doch während der 
lebhaften Unterhaltung mit dieſer, das Fräulein 
von Rauheneck nicht einen Augenblick zu beobach— 
ten aufgehört, und ſein Verſtand hatte ſogleich 
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entſchieden, daß Schönheit, Witz und ſchim— 
mernde Gaben wohl hinreichen können, vor der 
Welt zu glänzen, daß aber, um den Lebensge— 
führten dauernd zu beglücken, ganz andre Eigen— 
ſchaften erforderlich ſeyen. Er benützte daher die 
Begleitung des Künringers, um ſich über die 
Vermögens- und übrigen Verhältniſſe des Mäd— 
chens, das ihm ſo bedeutend erſchienen war, nä— 
here Kenntniſſe zu verſchaffen, und der erſte 
flüchtige Gedanke, der bey jenem Abendeſſen in 
ihm entſtanden war, bildete ſich nach und nach 
zum feſten Vorſatz aus. Aber er fand bey ſei— 
ner Nachhauſekunft im Vaterland die Lage der 
Dinge weit anders, als er ſich es vorgeſtellt 
hatte. Der plötzliche Tod Königs Andreas, der 
ſeine Vermählung nur kurze Zeit überlebte, die 
Unruhen, welche die Thronbeſteigung Bela's 
verurſachte, endlich die Gerüchte von der Ge— 
fahr, welche dem ganzen öſtlichen Europa durch 
die Annäherung der furchtbaren Mongolen 
drohte, Alles dieſes hielt Frangepani fortwäh— 
rend in vielſeitiger Thätigkeit, ſtellte feine Hei: 
rathsprojecte in den Hintergrund und geboth 
auch ſeinen racheluſtigen Entwürfen, den König 
Bela zu einem Kriege gegen Friedrich von Oſter— 
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reich zu reitzen, für jetzt Stillſtand. So war 
über ein Jahr vergangen, während welcher Zeit 
er ſich nur vorläufig durch einen Freund um die 
Vermittelung des Prälaten von Heiligen-Kreuz 
beworben, und dieſen hatte erſuchen laſſen, ſich 
um die Geſinnungen des Ritters von Rauheneck 
zu erkundigen, ob ſein Heirathsantrag willkom— 
men ſeyn, und auf eine Art würde aufgenom: 
men werden, die dem Stolze Frangepani's zu⸗ 
ſagte? Die Antwort, welche von dem alten Rit⸗ 
ter allein herrührte, war ſehr günſtig und ganz 
ſo, wie Frangepani ſie gewünſcht, und wohl 
auch erwartet hatte. 

Selbſt nach Ofterreich zu kommen, die Er⸗ 
wählte näher kennen zu lernen und das Heiraths— 
geſchäft abzuſchließen, war ihm bisher nicht mög⸗ 
lich geweſen; aber ſein zweyter, oder eigentlich 
ſein vorzüglichſter Plan, ſeinen König dahin zu 
vermögen, einen Einfall in die Länder ſeines 
Feindes zu unternehmen, ſich entweder ein Stück 
davon zuzueignen, oder ſie ſo zu verheeren, daß 
Friedrich die Hand der Rache daran nicht verken⸗ 
nen konnte, dieſer Plan war jetzt, wo die Mon⸗ 
golengefahr ſich wieder entfernt zu haben ſchien, 
ſeiner Erfüllung näher gerückt. Frangepani war 
nun, um die nöthigen Vorbereitungen zu trefs 
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fen, Rückſprache mit Gleichgeſinnten zu neh⸗ 
men, und gelegentlich auch auf Rauheneck ein— 
zuſprechen, nur von einem einzigen Knechte be: 
gleitet aufgebrochen, und auf einſamen Pfaden 
bis jenfeit der Neuſtadt, und in die Thalſchlucht 
hinter Baden gelangt, wo wir ihn zwiſchen den 
drey Burgen haltend und ſie betrachtend ver— 
ließen. — Die Nacht war wunderſchön. Heller 
Mondenſchimmer beleuchtete die Hügel zur rech— 
ten Hand und ſtrahlte von den Fenſtern von 
Rauhenſtein nieder, das ganz von hellem Glanz 
übergoſſen zwiſchen feinen Felſenzacken lag, wäh⸗ 
rend tiefe Schatten die Wälder und Abhänge der 
linken Hügelreihe deckten. Untenher brauſte und 
rauſchte der Wildbach, und durch die dunklen 
Schatten der Föhren fielen helle Lichter hier und 
dort auf ſeine klare Fluth und loderten wie beweg— 
liche Sterne darauf. Tauſend Nachtigallen flöte⸗ 
ten rings aus den Büſchen — es war eine Nacht, 
die jedes Herz zu mildern Empfindungen ſtimmen 
konnte. Einen Augenblick übte ihr Zauber auch 
ſeine Gewalt über Frangepani's Gemüth — es 
wurde von einem weichern Gefühl überſchli⸗ 
chen — Jutta's freundliches Bild trat in dieſer 
Umgebung, in welcher ſie wahrſcheinlich einſt 
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das Licht erblickt und wo ſie vielleicht jetzt auf 
des Vaters Burg lebte, lebhaft vor ſeine Seele, 
er rief ſich ihr ſittſam edles Betragen, den mil⸗ 
den Ton ihrer Stimme zurück, er beſchloß, noch 
ehe er nach Rauhenſtein ginge, um den wilden 
Solenauer zu ſprechen, auf Rauheneck zu rei⸗ 
ten, und zu ſehn, ob er ſie nicht träfe, ſie, de⸗ 
ren Anblick in der kurzen Zeit, wo er fie gefes 
hen, ſo beruhigend und erheiternd auf ſein ver⸗ 
düſtertes Gemüth gewirkt hatte, ſie, die vielleicht 
allein im Stande war, einen frühern, mächti⸗ 
gern Eindruck ganz aus feiner Seele zu verld: 
ſchen. Aber nein! — Das vermochte Jutta nicht; 
denn Jutta, fo liebenswürdig fie ſchien, war kei: 
ne Margarethe, war nicht ſeine erſte Liebe und 
keines Fürſten Tochter. Und wie nahe war er 
einſt daran geweſen, dieß ſo liebliche, ſo ſchöne 
und ſo hochgeſtellte Weſen ſein nennen zu dürfen? 
Hatte nicht der Schmerz, den Geliebten verlaſ— 
ſen zu müſſen, den Glanz des deutſchen Königs⸗ 
throns und alle ſchimmernden Ausſichten in der 
liebenden Jungfrau Seele verdunkelt? Hatte ſie 
nicht beynahe ſchon eingewilligt, mit ihm nach 
Ungarn zu fliehn? Und wer hatte dieß nahmen⸗ 
loſe Glück zerſtört? Wer hatte ihn zurückgeſchleu⸗ 
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dert von dem glänzenden Ziele? Alle Rachegei⸗ 
ſter ſtiegen bey dieſem Gedanken wieder in der 
kaum beſchwichtigten Bruſt empor, die kriegeri— 
ſchen Plane behielten die Oberhand, die Schön: 
heit der Gegend verlor ihren Zauber, Frange 
pani wendete ſein Pferd und ritt das Thal hin⸗ 
auf. Um nach Rauheneck zu kommen, war im⸗ 
mer noch Zeit, wenn erſt die wichtigern Gefchäfs 
te abgemacht waren. 

Im hohen Tafelſaale auf Rauhenſtein ſaſſen 
die Ritter beyſammen; denn Erpo hatte ſogleich 
bey Frangepani's Ankunft einen Bothen nach 
Scharfeneck abgeordnet, und keine halbe Stun⸗ 
de war vergangen, ſo trat der alte Wildenſtein 
ein, grüßte mit Handſchlag und Mund den lan— 
ge erwarteten Gaſt, und bald vertieften ſich die 
Dreye beym reichlichen Mahl und Becherklang 
in das Geſpräch, welches der eigentliche Zweck 
von Frangepani's Hierherkunft war. Der gute 
alte Wein, der in der Nähe des Thales auf ſon⸗ 
nigen Hügeln gekeltert war, wo noch jetzt Res 
ben der beſten Sorten in Oſterreich wachſen, er⸗ 
biste nach und nach das Blut der beyden Deut: 
ſchen, und öffnete Herz und Lippen vielleicht 
weiter, als fie ahneten, gewiß weiter, als fie foll- 
ten. Frangepani, an die feurigen Weine ſeines 
II. Theil. B 
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Vaterlandes gewohnt, und wohl auch weil er 
ſich ſeiner Abſicht deutlich bewußt blieb, hielt ſich 
mäßig und behauptete ſeine Überlegenheit über 
feine beyden Tiſchgefährten. Die Unterredung 
wurde immer lebhafter, oft ſchrien beyde zuſam⸗ 
men, und endlich rief der Wildenſtein: Das 
ſage ich euch, Herr von Frangepani, es iſt kei⸗ 
ner unter uns in Steyermark und wohl auch in 
Oſterreich, wie euch mein Freund Erpo ſagen 
wird, der nicht viele, ſchwere und gerechte Kla⸗ 
gen gegen den Herzog hätte. Vorſtellungen und 
Widerſpruch richten nichts aus, die Wee 
Macht iſt in feiner. Hand. — 

Aber worin beſteht denn dieſe größere Macht, 
erwiederte Frangepani: Wer hängt denn ſo feſt 
an ihm, und auf weſſen Zuzug und thätige Hül⸗ 
fe kann er denn ſo gewiß zählen, wenn, wie ihr 
ſagt, der ganze Adel der beyden Länder gegen 
0 aufgebracht iſt? 

Nun! ihr müßt das nicht fo buchstäblich neh⸗ 
men, nahm der von Solenau das Wort: Alle 
will ſagen Viele, und dann ſind die Städte — 
da iſt Wien, das ſein Vater ſchon mit Geld und 
Wohlthaten überſchüttet und ſich die Spießbür⸗ 
ger zu treuen Anhängern gemacht hat, da iſt 
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Linz, Neuftdt, Grätz — die kleinern Neſter uns 
gezählt. überall fi itzen reiche Bürger. — 
Ja, und die Kerls haben euch Waffen und 
Rüſthäuſer, rief der Wildenſtein, und führen 
einen Staat — 

Daß ſich oft ein Rittermann ſchämen muß, 
fiel Expo ein, wenn er bey einem Kirchgang 
oder öffentlichen Aufzug neben einem ſolchen 
Kerl zu ſtehen kommt. — 

Und vollends ihre Weiber! rief Wildenſtein: 
Die ſtolziren in goldnen Ketten und Ohrenrin— 
gen, und manche trägt ſogar Seide. 

Das iſt die Folge von des vorigen Herzogs 
Freygebigkeit und Nachſicht gegen dieſe Schufte. 
Lieh er ihnen nicht ſelbſt Geld? Ließ er ihnen 
nicht durch den reichen Dietrich vorſtrecken, was 
ſie bedurften, um ihren Handel und ihr Gewerb 
zu erweitern? — Steckte er ihnen den Reichthum 
nicht, ſo zu ſagen, ſelbſt in die Taſche? rief der 
Solenau entrüſtet, und da mußten wir zuſe⸗ 
hen. Und nun, da wir hofften, es ſolle anders 
gehn — 

Nun wurd's beynahe ärger! ſchrie Wilden⸗ 
ſtein: Aber bey Gott, es ſoll nicht mehr lange ſo 
fortgehn! — Anders muß es werden, anders 
wird es werden, rief er, indem er mit der ges 
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ballten Fauſt auf den Tiſch ſchlug, daß ehen 
und Kannen klirrten. 

Sind denn noch viele vom Abel, die zu dem 
Herzog halten? unterbrach Frangepani die lär⸗ 
menden Ritter. — . 

Leider noch genug, rief Erpo: — Da ſind ein⸗ 
mahl die Lichtenſteiner und ihr ganzer Anhang. 

Die Lichtenſteiner! fiel der Alte ein. Ja die 
könnten uns zu ſchaffen machen. Sie haben viele 
und bedeutende Beſitzungen. Ihr Hauptſitz, von 
dem ſie ſtammen, liegt ganz nahe hier n der 
Bergreihe. — 

Und beherrſcht weit hin die Ebene, unter⸗ 

brach Erpo ſeinen Freund. 
Dann ſind die Trautmansdorf, die Thern⸗ 
berge, die Stüchſen, noch manche andre, fuhr 
der Wildenſteiner fort, vor allen aber iſt der 
Künringer zu fürchten — 

Wahrlich, dieſen, entgegnete Frangepani, 
hätte ich nicht erwartet, hier nennen zu hören. 
Er hat ſich des Herzogs und ſeines Verfahrens 
gegen ihn eben nicht zu beloben. 

Dennoch! dennoch! antwortete Erpo: — Seit 
er ihn bezwungen, ſeit er ihn mißhandelt und 
ihm den Fuß auf den Nacken geſetzt hat, hängt 
er mit unverbrüchlicher Treue an ihm. 
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Wunderbar, erwiederte Frangepani: Ich 
wäre nicht ſo geduldig. | 

Ja, es iſt gar vieles wunderbar, was mit 
dieſem Herzog geſchieht, nahm der Wildenſtein 
das Wort, und es geht wohl nicht Alles mit na⸗ 
türlichen Dingen zu. Man ſagt, er ſolle einen 
Stein beſitzen, einen Talisman nennen ſie ihn, 
den fein Vater von einem Zauberer im Morgen— 
lande oder in den egyptiſchen Pyramiden erhal— 
ten, der ſoll die Eigenſchaft beſitzen, Liebe zu 
erwecken. 

Ach, Poſſen! antwortete der von Solenau: 
Sein Talisman iſt ſeine Macht, ſein Schwert 
ſein Zorn, den der Künring fürchtet. 

Ich weiß, ihr glaubt nichts, erwiederte der 
Alte. Und dennoch iſt es ſo. — Wie war denn das 
mit der Pottendorferinn? 

Pottendorf? fiel Frangepani lebhaft ein, die 
ſchöne Frau? Eine geborne Griechinn, glaub' ich? 

Ganz recht, ſagte der Alte. Dieſe haßte den 
Herzog wie die Hölle, fie hetzte ihren Mann. ge: 
gen ihn auf, fie hatte ſogar auf den Mauern ih: 
rer Burg gegen ſeine Schaaren gekämpft. — 

Ich ſelbſt habe ſie auf eine ſehr entſchiedne 
Weiſe gegen den Herzog ſprechen hören, erwie— 
derte Frangepani. 
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Nun und dieſe Frau, fuhr Wildenſtein fort, 
hatte den Herzog kaum erblickt, ir war fie * 
lich in ihn verliebt. 

Das iſt ſeltſam, aber, auch oh ohne; . 
ber zu erklären, ſagte Frangepani: Der Herzog 
iſt ein ſchöner Mann, er iſt ein Fürſt, er ver⸗ 
ſteht zu ſchmeicheln. O wo wäre das Weib, das 
hier widerſtünde! Treue und ältere Liebe, Pflich⸗ 
ten und heilige Schwüre, alles wird vergeſſen, 
wenn ihre Eitelkeit und ihr Hochmuth ſeine Pie 
nung findet. 

Ich fage euch aber, es kam gar nicht 615 
zum Schmeicheln, fiel der Wildenſtein ein: Der 
erſte Anblick hatte ſie Wepenk, fe war verloren 87 
wie ſie ihn nur ſah. 105 

Frangepani ſchüttelte ungläubig lächelnd den 
Kopf. — Aber, fuhr er plotzlich fort, da wäre ja 
etwas zu verſuchen? Ihr Mann kann dem Her: 
zog unmöglich gut ſeyn. Auf den wäre zu rech— 
nen, und ſeine Burg bewacht unſre Grenze. 

Auf den rechnet nicht, erwiederte Erpo: 
Das iſt ein ſchwacher tückiſcher Menſch, mit dem 
nichts anzufangen iſt. Und auf Pottendorf wohnt 
er auch nicht mehr. — 

Nicht mehr? Warum nicht? fragte an. 
gepani. 
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Eben wegen jener Geſchichte, erwiederte 
Expo: So wie ihm die Buhlſchaft feines Weibes 
ganz klar wurde; — denn der arme Tropf hielt 
ſich noch immer an jeden Faden der Möglichkeit, 
er iſt eben ſelbſt noch raſend in ſeine Frau verliebt 
— wie er ſich's nicht mehr verhehlen konnte, da 
packte er ſie auf, und ſie mußte fort auf eines 
ſeiner entlegenſten Schlöſſer. 
Und ſie ließ ſich aufpacken? fragte 2 
pani: — Das follte mich wundern. Dieſe Frau 
ſchien mir nicht darnach, um mit ſich ſchalten zu 
laſſen. 

O das glaubt ja nicht, fiel Wildenſtein ein: 
Der Ulrich, ſo ſanft und gelaſſen er ausſieht, 
hat einen Sinn wie Stahl und Eiſen, wenn er 
ſich einmahl etwas vorſetzt. Die Griechinn hat 
wohl nachgeben müſſen. Ich glaube, er hätte ſie 
eher umgebracht „wenn fie niche mit ihm gegan⸗ 
gen wäre. 

Das ſieht mir nicht ſo BR und tröpfiſch 
aus, wie ihr ſagtet, antwortete Frangepani. 

Nein, nein! Ich ſage es euch, mit dem Ul⸗ 
rich iſt nichts anzufangen, rief der Wildenſteiner: 
Er iſt ein Tuckmäuſer, eine kriechende Seele. 

Er haßt den Herzog, fiel Erpo ein, und wäre 
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doch um keinen Preis zu bereden, mit uns ge⸗ 
meine Sache zu machen. 41. . 5 
Laſſen wir ihn denn, erwiederte Frangepa⸗ 
ni, wenn er nicht mit zu dem großen Zwecke 
wirken will. Ich denke, wir werden wohl auch 
ohne ihn und trotz ihm, und den Lichtenſteinen, 
Stüchſen, und wie ihr die Herren alle genannt 
habt, doch mit dem Herzog fertig. Mein König 
hat ein bedeutendes Heer geſammelt, es ſteht 
zum Aufbruch bereit in den obern Comitaten, und 
ich bin hier, um mich mit euch, edle Ritter, zu be⸗ 
rathen, was hier in Oſterreich und Steyermark 
für unſre Abſichten zu hoffen ſteht. 

Ja, fiel Erpo ein — für's erſte müßtet ihr 
aber eure Abſichten klar machen. 

Unſere Abſichten? fragte Frangepani verwun⸗ 
dert: Ich denke doch, die ſind euch bekannt. Ihr 
wißt, was ſich euer Herzog gegen unſern König 
erlaubt, ihr wißt, daß es ihm nur an den ges 
hörigen Mitteln ſowohl an Geld als Leuten ge— 
fehlt, um einen ſchon beabſichtigten Feldzug nach 
Ungarn zu unternehmen, und mit Gewalt durch— 
zuſetzen, was das Mißvergnügen und der Un: 
verſtand einiger Thoren bey uns begonnen hatte, 
auf deren Mitwirkung ſein geſchmeichelter Ehr— 


* 


| 27 
geitz rechnete. Wir wußten das in Ungarn recht 
wohl, und hätten uns damahls die Gerüchte 
nicht erſchreckt, die uns die Annäherung eines 
zahlloſen wilden Volkes gegen unſre Grenzen 
verkündeten, König Bela hätte damahls ſchon 
ausgeführt, was er jetzt zu thun Willens iſt. 
So aber mußte der König ſeine gerechte Rache 
verſchieben; doch ſiel ein Schlag, der des Her— 
zogs Plan wohl auf immer zertrümmert hat. Die 
Nichtswürdigen find entlarvt, ergriffen, gefans 
gen geſetzt, und zum Theile bereits hingerichtet, 
welche in unbegreiflicher Verblendung dem Fremd: 
ling die Krone Ungarns angebothen hatten. 

So läßt es nun euer König dabey bewenden? 
entgegnete Wildenſtein: Ja, was haben wir zu 
hoffen? Wir bleiben verlaſſen — 

Habt ihr mich nicht verſtanden? antworte— 
te Frangepani etwas ungeduldig. Der König 
hat ein Heer beyſammen. Auf unſern nördfis 
chen Grenzen iſt es vor der Hand ruhig, und 
wir ſind bereit in Oſterreich oder Steyermark, 
oder in beyde Länder zugleich einzufallen; nur 
muß der König wiſſen, weſſen er ſich zu Euch 
zu verſehen hat, auf welche Hülfe er rechnen, 
welche Streitkräfte er bereit, welche feſten Plä— 
tze, welche Päſſe er geöffnet ſinden wird? Und 
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dieß abzureden, hierüber meinem Könige klaren 
Bericht deb zu können „iſt der mei meines 
Hierſeyns. | 

Gut, erwiederte Erpo, das Greifen wir. 
Ihr wollt unſre Hülfe, unſre Leute, unſre Bur⸗ 
gen — vielleicht, wenn es irgend eine Maßre— 
gel des Krieges nothwendig machte. | 

Das könnte geſchehn, erwiederte Frangepa— 
ni, doch nur in der äußerſten Noth. \ 

Schon gut, ſchon gut, wir verſtehen, ant⸗ 
wortete der Solenauer: Unſtreitig iſt es nicht 
wenig, was Ihr Herren Magyaren von uns 
fordert. Indeſſen — wo man Holz haut, fal⸗ 
len Späne, und wer den Zweck will, muß auch 
die Mittel wollen. Es wird vielleicht während 
dieſer Fehde, und während ein fremdes Heer in 
unſern Markungen waltet und hauſet, manches 
Unbeliebige geſchehn, Manches, das wir ſpäter 
verwünſchen, — wir wollen darüber hinaus⸗ 
gehn, wenn nur zuletzt geſchieht, was wir wol⸗ 
len. Alſo zuvörderſt, was iſt eures Königs ei⸗ 
gentliche Abſicht mit dieſem Kriege? 

Ich weiß nicht, bin ich ſo unglücklich, mich 
nicht verſtändlich genug auszudrücken, erwieder⸗ 
te Frangepani, oder iſt es euch fo ſchwer, mich 
zu begreifen. — König Bela überzieht den Her⸗ 
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zog Friedrich mit Krieg, um ihn für ſeine kro⸗ 
d ee Abſichten zu beſtrafen. 

Beſtrafen? Wie denn aber? Will er ihn fan⸗ 
gen und mit ſich nach Ungarn führen — erwie⸗ 
derte Wildenſtein. 

Das möchte wohl nicht ſo leicht Beiden; er⸗ 
wiederte Frangepani. Aber ins Land eindringen 
will er, je tiefer, je lieber, und dazu bedarf er 
eure und eurer gleichgeſinnten Freunde Mitwir⸗ 
kung. Es kann nicht fehlen, wenn Viele, die 
Meiſten zuſammen halten, wenn ſie dem Herzog 
keinen Zuzug leiſten, oder in der Schlacht zu uns 
übertreten, wenn er nirgends Unterſtützung, 
ja faſt überall Widerſtand ate dann muſi ſein 
To ſich beugen. — 

Er muß von ſeinen Hoheite⸗ enen fahren 
taffen , fiel Erpo haſtig ein, er muß uns frey 
gewähren laſſen auf unſern Burgen. 

Er darf uns dann 5 die Weglagerung 
ae „rief Wildenſtein — AR) 

Und die Mauten und Zölle nehmen, wie 
er that, rief Erpo: Denkt nur, da hab' ich in 
Solenau an der Straße, die aus dem Gebirg 
herausführt, auf meinem eigenen Grund und 
Boden einen Zoll angelegt. Die Schufte, die 
Bauern, die da mit Kalk, Holz, Eiſen und an⸗ 
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derm Gerümpel aus den Wäldern hervor mir ge⸗ 
rade bey der Naſe vorbeyfahren, ſollten zahlen! 
— Nun ich forderte, was billig iſt, aber das Ge: 
ſindel nannte das unerhörten Druck, Grauſam⸗ 
keit u. ſ. w. Sie liefen zum Herzog, der ſandte 
ein paar Schreiber und ſeinen Hofkaplan her⸗ 
aus. Ich wurde gefragt, mit welchem Rechte ich 
die Mauth angelegt? Mit welchem Recht! denkt 
nur, und es war auf meinem eigenen Grund 
und Boden! Dann ſollt' ich mich ausweiſen, ob 
ich die Straße erbaut, ob ich fie unterhielte u. ſ.w. 
Den Teufel auch! Ich werde dem Geſindel noch 
eine Straße bauen, daß fie! mir mit ihren Kate 
ren vor dem Schloſſe vorbeyraſſeln. Ich ſagte 
denn, die Straße ginge mich nichts an, die 
Bauern bedürften ſie, und müßten ſie auch auf 
eigene Koſten unterhalten. Ja, ſagten die Fe— 
derfüchſe, dann habt ihr kein Recht auf den Zoll 
und kurz und gut, ich ſollte die Mauth aufheben. 
War es denn beſſer, was der Herzog dem 
Hadmar v. Künring that? rief der Wildenſtein: 
Was konnte er ihm vorwerfen? Daß er die Krä— 
mer, die ihm mit ihren Ladungen vor den Au— 
gen vorüberſchifften, anhielt und zehntete? Hat⸗ 
te er nicht volles Recht dazu? War der Strom 
nicht ſein und die Anlände desgleichen? 
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O, es iſt unerhört, wie er uns drückt, ſchrie 
Erpo, und nicht länger mehr zu dulden. Kommt 
nur herauf mit euern Schaaren, Herr von Frans 
gepani! Ihr ſollt die Gebirgswege frey finden, 
und unſre Burgen ſollen euern Leuten geöffnet 
werden. | ' 
Ja, aber wie wäre denn das? fragte der 
Alte: Wo wollten ſie hereinbrechen? Doch hier 
über die Leytha von der Neuſtadt her? — 
Das möchte ich mir verbitten, fiel der von 
Solenau ein — hier über das platte Land nicht. 
Ich kenne die Plane König Bela’s nicht fo 
genau, antwortete Frangepani, und weiß folg⸗ 
lich nicht, wohin er den erſten Angriff richten 
wird, ob gegen Unterſteyer oder Oſterreich. — 
Unterſteyer? Das käme mir ungelegen, rief 
Wildenſtein: Dort ſind meine beſten Felder und 
Weingärten, dort ſitzen wohlhabende Leute, die 
mir eigenhörig ſind. — Nein, dort herein kann 
der Zug des Ungariſchen Heeres nicht gehen — 
Und warum denn nicht eben ſo gut als von 
der Leytha her? Liegt an meinem Solenau 
weniger als an euren Weinbergen? rief Erpo 
entrüſtet. Nun kamen die Beyden in heftigen 
Streit, über weſſen Beſitzungen die Woge des 
Krieges ſich wälzen ſollte oder nicht. Frangepani 
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hörte ihnen ſpöttiſch lächelnd eine Weile zu, dann 
ſuchte er ſie zu verſtändigen, daß vor der Hand 
von keiner Richtung des Angriffsplanes die Rede 
ſeyn könne, daß man ſich für jetzt nur treuer 
Freunde und Bundesgenoſſen verſichern, und 
falls — was gar nicht zu vermuthen ſtünde, der 
Herzog in der Schlacht dennoch die Oberhand be— 
halten ſollte, ſich einen ungefährdeten Rückzug 
freyhalten müſſe. Das ſahen endlich die erhitzten 
Streiter ein, aber ihre Abſichten gingen weiter. 
Ihnen war es nicht wie dem König von Ungarn 
darum zu thun, das Gebieth des Herzogs zu 
verwüſten, bey welchem Plane doch immer ſie 
oder ihre Freunde und Genoſſen mitleiden konn⸗ 
ten. Erpo drang beſtimmt darauf, daß man da⸗ 5 
hin ſtreben ſollte, ſich im Schlachtgetümmel der 
Perſon des Herzogs zu bemächtigen, daß man 
ihn dann auf ein feſtes Schloß führen, und um 
feine Loslaſſung alle jene Bedingungen zu erhal: 
ten ſuchen müſſe, die die aufgebrachten Ritter 
vorzuſchreiben für gut finden würden, und die 
ihnen volle Freyheit gewähren ſollten, im Lande 
zu ſchalten, wie es ihnen beliebte. Frangepani 
hörte mit wohlgefälligem Lächeln dieſe Entwür— 
fe. Zwar däuchte es ihm, daß ſie nicht ſo leicht 
auszuführen ſeyn würden, als die beyden in ih⸗ 
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rer muthigen Weinlaune wähnten. Doch war er 
nicht abgeneigt, ſie zu unterſtützen, und dem 
Herzog alles üble zuzufügen. das über ihn ver⸗ 
hängt werden konnte. Da aber die ganze Sache 
noch ſo entfernt, und von der Art war, daß 
wahrſcheinlich die Abrede, ſo wie die Möglichkeit 
der Ausführung von dem Augenblick und der La— 
ge der Umſtände beſtimmt werden mußten, ſo 
wurden für jetzt dieſe Entwürfe bey Seite ge— 
ſetzt, um ſie an Ort und Stelle mit Kraft und 
Liſt wieder vorzunehmen, und indeſſen jene Din⸗ 
ge beſprochen, die auf die Vorbereitungen des 
Krieges Bezug hatten. Es wurde gefragt und 
beſtimmt, auf wem von den Bekannten der bey— 
den Ritter ſowohl in Oſterreich als Steyermark 
mit Sicherheit für des Königs von Ungarn Pla⸗ 
ne zu zählen ſeyn würde? Wer etwa noch wan— 
kend und daher zu verleiten, zu gewinnen ſeyn 
möchte, und wie dieß bewerkſtelligt werden könn⸗ 
te? Über dieſer Unterredung war es fo ſpät ge: 
worden, daß Frangepani den Vorſatz, heut noch 
auf Rauheneck zu reiten und dort zu übernach— 
ten, aufgeben mußte. Es war ihm nicht ganz lieb, 
denn in einem dunkeln Winkel feines Herzens 
regte ſich doch bisweilen die Erinnerung an Jut⸗ 
ta, aber er diente ja nicht der Liebe allein. Für 
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feine wichtigern Plane war heut viel gethan wor⸗ 
den, und mehr noch entworfen. Ihm waren ein 
paar mächtige Landherren genannt worden, de⸗ 
ren Burgen nahe an der ungariſchen Grenze la⸗ 
gen, und welche, längſt gegen den Herzog aus 
ähnlichen Urſachen, wie Frangepanis Tiſchge— 
noſſen, aufgebracht, bald für die allgemeine Sa⸗ 
che des Adels zu gewinnen ſeyn würden. Einige 
nahm Erpo, einige Wildenſtein zu bearbeiten 
auf ſich. Bey Vielen war ohnedieß nichts erfor⸗ 
derlich als Beyſpiel und Vorangang, und ſo er⸗ 
hob ſich endlich Frangepani lange nach Mitter⸗ 
nacht von Erpo's reichbeſetzter Tafel, ſehr zufrie⸗ 
den mit dem, was er bewirkt hatte, und was 
noch zu hoffen ſtand, und verſchob den Beſuch 
bey dem präſumtiven Schwiegervater auf den 
nächſten Morgen. 

Sobald Frangepani von einem unruhigen 
Schlummer, in welchem wilde Geſtalten, blutis 
ge Bilder und gehäſſige Empfindungen die Ge— 
ſchichte des Tages in ihm fortſetzten, erwacht war, 
ließ er ſich ſogleich waffnen, ſein Roß vorfüh⸗ 
ren, beurlaubte ſich beym Morgentrunk von fei- 
nen Freunden, und ſchärfte noch einmahl alle 
Maßregeln, über welche er geſtern mit ihnen 
überein gekommen war, ihrem Gedächtniſſe wohl 
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ein. Dann beſtieg er ſein Pferd, trabte über die 
Zugbrücke hinaus, welche die Burg mit dem 
Felſen des Mitterberges hinter ihr über eine 
ſchmale aber tiefe Kluft verband, und ritt den 
Weg zwiſchen Föhren und Tannen hinab bis ins 
Thal, das nun plötzlich im Schimmer der hellen 
Morgenſonne wunderſchön und glänzend vor ihm 
lag. Rechts über dem hellangeſtrahlten Föhren— 
walde glänzten die blanken Zinnen, die feſten 
Mauern und der dreyeckige Thurm von Rauheneck 
herab ins Thal. Unten ſtrömte der Gießbach im 
Sonnenglanz, wie ein flimmerndes Silberband, 
durch grüne Wieſen; und vorn, außer der wal— 
digten Schlucht, ſchweifte das Auge ungehindert 
über die weit verbreitete Ebene hin, die nur 
rechter Hand in weiter Ferne von den duftigen 
Höhen des Leythagebirges begrenzt wurde, wäh— 
rend ſich der Blick gerade aus und linker Hand 
in die unabſehbare Ferne verlor. Doch unterſchied 
man wohl von dieſer Höhe umbüſchte Dörfer, 
einzelne Burgen, und vor allen die weitverbrei— 
teten Auen und Teiche von Laxenburg, die da= 
mahls noch nicht der ſommerliche Luſtort der 
Fürſten von Oſterreich waren. 

Frangepani ſah das Alles, aber er ſah es mit 
dem Blick des feindlichen Kriegers, der an der 
II. Theil. C 
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Gegend nur ihre Tauglichkeit für die Aufſtellung 
ſeiner Heerhaufen, und an Gebirg, Wald und 
Waſſer nur die Puncte ſieht, woran er ſeine 
Flanken lehnen, womit er ſeine feſte Stellung 
decken, oder woher er dem Feinde Abbruch thun 
konnte. So hatte er mitten auf dem Berge eine 
Weile ſtill gehalten, und ſich das Alles reif über⸗ 
legen wollen, bis ihm einfiel, daß ſich von den 
Warten von Rauheneck aus, die Fläche, die La— 
ge der Ortſchaften, die Entfernungen, mit ei⸗ 
nem Worte alles, was er beabſichtigte, noch beſ— 
fer würde erkunden laſſen, und fo trat auf ein: 
mahl der Wunſch, mit Jutta's Vater zu ſprechen, 
wieder heller vor ſeine Seele. Raſcher trieb er 
ſein Pferd den Reſt des ſanften Abhanges hinab, 
ſetzte über den Bach, trabte den gegenüberſtehen— 
den Berg hinan, wie die Nachweiſungen ſeiner 
Freunde auf Rauhenſtein ihm den Weg gezeich— 
net hatten, und ſtand bald vor dem breiten tie: 
fen Graben, der das Schloß damahls umgab, 
und wo die natürliche Lage der Felſen und Klüf⸗ 
te geſchickt zur Befeſtigung desſelben benützt war. 
Ein Knecht auf der äußerſten Warte gewahrte 
den Kommenden, ſogleich wurde ſeine Ankunft 
im Innern der Burg gemeldet. Mehrere Knap⸗ 
pen erſchienen, dem fremden Ritter beym Abftei- 


55 
gen behülflich zu ſeyn, und die Pferde zu ver: 
ſorgen, während andre ihn die ſteile Treppe bins 
aufleiteten, ihn im Tafelſaale zu verziehen ba⸗ 
then, und Einer von ihnen ſich beeilte, dem 
Burgherrn den Nahmen des fremden Gaſtes zu 
melden. Während jener Knabe ging, hatte Fran— 
gepani Zeit, ſich in dem Gemache umzuſehen, 
und aus der feſten Bauart des Schloſſes, aus 
der Menge der Bedienung, aus dem koſtbaren 
Geräthe von Gold, Silber und edlen Steinen, 
welches hier den Credenztiſch und die Wand hin— 
ter demſelben bis faſt an die hohe Decke des braun 
getäfelten Zimmers ſchmückte, ſich einen anges 
nehmen Begriff von der Wohlhabenheit, ja dem 
Reichthum dieſes Hauſes abzuziehen, mit dem 
er ſich zu verbinden Willens war. Jutta, ſeine 
auserſehene Braut, war alſo nicht bloß von lieb⸗ 
licher Geſtalt und ſittſamer Geberde, ſie war auch 
die einzige Tochter eines edlen und ſehr reichen 
Hauſes. Alle dieſe Bemerkungen, verbunden mit 
der Zufriedenheit, die ihm feine: geſtrigen Be: 
ſtrebungen gegeben, ſtimmte den ſonſt ernſten 
Mann ziemlich heiter, und in der feſten Über⸗ 
zeugung, auch hier bald an das Ziel ſeiner Wün⸗ 
ſche zu gelangen, ging er, fo wie er Schritte 
vor der Thüre hörte, mit froher Zuverficht dem 
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Ritter entgegen, in welchem er feinen künftigen 
Schwiegervater zu ſehen und zu ehren geſon— 
nen war. 

Die Thüre ging auf; von dem Edelknaben 
begleitet, der den Ritter zu melden gegangen 
war, trat ein anſehnlicher Greis ein, in einfa— 
cher aber anſtändiger Haustracht, der den bisher 
unbekannten Gaſt mit Achtung und freundlicher 
Höflichkeit begrüßte. Obwohl nun an der Art, 
wie der Ritter von Rauheneck den ihm völlig 
fremden Mann bewillkommte, wohl mit Grunde 
nichts auszuſetzen war, ſo glaubte Frangepani 
doch zu fühlen, daß dieſe Begrüßung für den 
künftigen Sohn des Hauſes etwas zu kühl und 
zu förmlich ſey. 

Ich habe doch die Ehre mit dem Ritter von 
Rauheneck zu ſprechen? fragte er jetzt, nachdem 
die erſten begrüßenden Worte geſprochen waren. 

Der bin ich, erwiederte der Greis: Man hat 
mir eure Ankunft gemeldet, — die ich, die Wahrheit 
zu geſtehen, früher erwartet hatte. Doch nehmet 
Platz, Herr Ritter, und du, Leutold, beſorge uns 
das Frühſtück! Der Edelknabe verließ den Saal, 
die Herren ſetzten ſich. — Es war etwas in des 
Rauheneckers Benehmen, das Frangepani wie 
Zwang oder Verlegenheit vorkam, es wollte ſich 
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kein zuſammenhängendes Gefpräc geſtalten, und 
als jetzt mehrere Knechte, alle in die Farben des 
Hauſes gekleidet, mit ſchweren vergoldeten Pos 
kalen, mit Schüſſeln von getriebenem Silber, auf 
denen ein Wildbraten und warme Kuchen dampf— 
ten, eintraten, Alles auf dem Tiſche ordneten, 
und den Herren zierliche Becher, von ſchön ver— 
ſchnittenem Kryſtall in Gold gefaßt, hinſetzten, 
da meinte Frangepani zu bemerken, als wäre der 
alte Ritter froh, daß die Sorge für die Bewir— 
thung feines Gaſtes, und die Beſchaftigung des 
Eſſens, ihn eines weitern Geſpräches überhöbe. 
Schon ein Paar Mahl hatte er verſucht, mit 
Feinheit dem eigentlichen Zwecke ſeines Beſuches 
näher zu kommen, aber der alte Ritter war ihm 
eben fo oft entweder zufällig, oder mit Vorſatz 
ausgewichen. Das befremdete den Gaſt immer 
mehr; der Alte war ſo wortarm, ſo trüb und 
düſter, und der Gedanke: Wie, wenn ſeine Toch— 
ter krank oder gar geſtorben wäre? ſtieg plötzlich 
in Frangepani's Seele auf. Sogleich überwand 
dieſe Vorſtellung alle andern Bedenklichkeiten, 
und ohne weitere Einleitung fragte er den Greis, 
ob er und ſeine Angehörigen alle vollkommen 
wohl und geſund wären? 

Der Ritter blickte ſeinen Gaſt ene verwun⸗ 
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dert an, und erwiederte nach einer kleinen Pau⸗ 
ſe: Gottlob, Herr von Frangepani, wir ſind 
alle wohl. 

„Verzeiht, edler Herr, wenn ich euch ſage, 
daß eine ſichtbare Verſtimmung, die ich an euch 
bemerke, mich ſehr natürlich auf den Gedanken 
brachte, daß irgend eine wichtige Urſache —“ 

Ihr mögt wohl Recht haben. Aber es muß 
deßwegen nicht eben Krankheit oder Übelbefinden 
der Unſrigen ſeyn. Es gibt Umſtände genug, die 
uns einen harten Zwang auferlegen, und eben 
ſo wenig in unſerer Macht base als unſere 
Geſundheit. 

„Das iſt wahr. Doch da ihr bereits vermu⸗ 
then könnt, edler Herr, welche Abſicht mich hier: 
her führt, und daß ich mich deßhalb euerm Hau⸗ 
ſe, und Allem, was dasſelbe betrifft, nicht mehr 
für ganz fremd halte, erwiederte Frangepani ver⸗ 
bindlich, ſo werdet ihr es, wie ich hoffe, nicht 
übel deuten, wenn ich mich geradezu nach der 
Quelle eures Mißmuthes erkundige.“ 

Der Rauhenecker erhob das geſenkte Haupt, 
und ſah feinen Gaſt abermahls nicht ohne Ber 
fremdung an. Wahrlich, Herr von Frangepani, 
ſagte er, auch ich hoffe, ihr werdet es nicht 
übel deuten, wenn ich euch ſage, daß ich dieſe 
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Frage, ja wohl, die Wahrheit zu geſtehn, ſelbſt 
euren Beſuch, nach fo langer Zeit, nach fo lan— 
gem, unerklärlichen Stillſchweigen, kaum mehr 
erwartet hatte. 

Frangepani fühlte ſich ein wenig betroffen 
durch dieſe nur zu wahre Bemerkung. Aber er 
faßte ſich ſchnell. Ich geſtehe, Herr von Rau— 
heneck, ihr könntet wohl Urſache haben, alſo zu 
ſprechen, und der Schein mag wider mich ſeyn; 
doch iſt es nur Schein. Als ich euch vor freylich 
längerer Zeit durch den Herrn Abt von Heili— 
gen-Kreuz fragen ließ, ob es euch wohl genehm 
ſeyn würde, wenn ich über kurz oder lang um die 
Hand eures Fräuleins Jutta anhalten würde —“ 

Da erkundigte ich mich überall, fiel der Alte 
ein, wo ich gerechte Auskunft zu finden hoffen 
konnte, als ein rechtlicher Mann und vorſichti— 
ger Vater nach Herkommen, Sinnesart, und 
Umſtänden des hochangeſehenen Freyersmannes. 

„Und fandet, wie ich hoffe, das alles, wie 
ihr es erwarten konntet,“ unterbrach ihn Frange— 
pani mit ſtolzem Selbſtgefühl. 

Gewiß, Herr Ritter, darum war auch meine 
Antwort darnach: Ich und meine Tochter fänden 
uns geehrt durch euern Antrag, wird euch der 
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Herr Praͤlat, mein geiftlicher Nachbar, berichtet 
haben. 

„Von euch, edler Herr! hat er mir gemel⸗ 
det, daß ihr meinen Antrag ſo aufgenommen, 
wie ich es hoffte. Von Fräulein Jutta's Geſin⸗ 
nung machte ſeine Antwort keine beſtimmte Er | 
wähnung.“ a 

Wäre auch nicht weiter nöthig geweſen, wenn 
alles ſo geblieben wäre, wie es damahls war; denn 
bey uns iſt es der Regel nach nicht Sitte, daß 
die Töchter bey ihrer Verheirathung einen andern 
Willen als den ihres Vaters, oder überhaupt nur 
irgend einen Willen hätten. In dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ließ ich euch jene Antwort melden. 

„Wenn dem alſo iſt, fo darf ich die feeudige 
Hoffnung nähren — “ 

Ihr habt mich wohl nicht recht a 
Herr Ritter! Ich ſagte: Wenn Alles fo geblie— 
ben wäre, wie es war — 

„Und was hat ſich denn verändert?“ fragte 
Frangepani etwas geſpannt. 

Viel, ſehr viel, fiel der Alte ein: Hört, Ser 
Ritter! Da es eure ehrliche Abſicht war, meine 
Tochter z u eurem ehelichen Geſpons zu erkieſen, ſo 
fühle ich mich verpflichtet, euch reinen Wein ein- 
zuſchenken, ſo wie ich liebe, daß mir gethan wird. 


41 
„Ich erwarte eure Erklärung mit Ungeduld.“ 

Meine Tochter hat ſich nicht immer in mei— 
nem Hauſe aufgehalten. Du lieber Gott! Wenn 
man keine Hausfrau mehr hat, alt und grämlich 
wird, iſt es für einen Witwer eben ſo ſchwer, 
eine erwachſene Tochter bey ſich zu haben, als es 
einem jungen Mädchen traurig und einſam auf 
der öden Waldburg des Vaters vorkommen muß. 
So willigte ich denn in das ehrenvolle Erſuchen 
unſerer Frau Herzoginn ein, ihr das Mädchen, 
das ſie liebgewonnen hatte, zu überlaſſen, und 
ſo trat Jutta vor einigen Jahren ihren Dienſt 
als Hoffräulein an, und bedung ſich bloß aus, 
alle Jahre ein Paar Mahl einige Wochen bey 
dem Vater zuzubringen. 

„Das habe ich zum Theile in Wien ſchon ver⸗ 
nommen, auch gehört, wie großer Gunſt ſich 
das Fräulein am Hofe bey dem ſeligen Herzog 
und ſeiner Gemahlinn zu erfreuen gehabt.“ 

Nun, wahr bleibt wahr! Mein Kind iſt brav, 
und Niemand kann ihr mit Recht etwas vor⸗ 
werfen. Niemand, Herr Ritter — als ihr Vater. 

„Sollte das wirklich der Fall ſeyn? Solltet 
ihr unzufrieden mit Fräulein Jutta ſeyn?“ 

Der Alte ſchwieg eine Weile, und ſaß mit 
niederhängendem Haupt, wie in tiefen Gedan⸗ 
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ken. Dann erhob er ſich raſch, als. hätte er fei- 
nen Entſchluß gefaßt und begann: In Gottes 
Nahmen denn! Ihr müßt es doch früher oder 
ſpäter erfahren. Aber glaubt mir, es wird einem 
Vater nicht leicht, dem Fremden zu geſtehen, 
was ihm an ſeinem einzigen Kinde leid thut. 
Der Alte ſchwieg abermahls; Frangepani, durch 
dieſen Anfang höchſt unangenehm berührt, ſprach 
ebenfalls nicht, und ſeine Gedanken ſchweiften 
in wilden Vermuthungen hin und her. 

Endlich unterbrach der Rauhenecker die Stile, 
und ſagte: Ihr werdet gehört haben, daß es am 
Hofe unſers ſeligen Herzogs fehr. glänzend herging. 
Er ſchien ſich eben die Hofhaltung ſeines nahen 
Stamm ⸗ Verwandten, unſers erlauchten Kaiſers 
Friedrich des Zweyten, bey dem er oft und viel leb⸗ 
te, zum Muſter genommen zu haben, und ſie im 
Kleinen nachahmen zu wollen. Wie dort — nach 
dem, was ich mir ſagen laſſen, ſo gab es auch in 
Wien in der Hofburg, und auf dem Kahlenberger— 
Schloſſe, kurz, wo der Herzog Hof hielt, im⸗ 
mer eine Menge Lautenſpieler, Sanges-Mei⸗ 
ſter, und wie alle die müſſigen Geſellen heißen, 
um ihn, die in unſern Tagen von Land zu Land, 
von Burg zu Burg ziehn, um mit ihren Wei⸗ 
fen und Künſten die Ohren der unbeſchaͤftigten 
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Hofleute zu kitzeln, und ſich hinwiederum von 
ihnen anſehnliche Spenden zu verdienen, und 
der Herzog fand großen Gefallen an ihnen. 

„Aber, Herr von Rauheneck, fiel ihm Frans 
gepani etwas ungeduldig in die Rede: Welchen 
Zuſammenhang hat das Alles mit meinen Wün— 
ſchen?“ ! | 

Ach, lieber Herr! einen uns zu nahen. Habt 
ihr nie von dem Meiſter Heinrich von Offterdin— 
gen gehört? 

„Ihr nennt da einen berühmten Nahmen.“ 

Ja, ja, berühmt mag er wohl ſeyn, wie es 
ſo ein Meiſter brodloſer Künſte ſeyn kann. 

„Ein großes Gedicht, welches er verfaßt, 
ſoll eurem verſtorbenen Herzoge zu Ehren gedich— 
tet worden ſeyn, wie man erzählt. Aber was ſoll 
es mit dieſem Meiſter Offterdingen?“ 

Ihr kennt ihn nicht perſönlich? 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

Nun es iſt ein hübſcher, wohlgewachſener 
Mann, und er iſt nicht unerfahren in ritterli— 
cher Sitte. — Da hat denn ſeine Kunſt, ſein 
Ruhm, ſein einſchmeichelndes Weſen — 

„Ha! ich errathe! unterbrach ihn Frange— 
pani heftig: Eure Tochter und der Meiſter — “ 

Ihr habt es getroffen. Sie lernte ihn am 
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Hofe kennen. Nun, wie gefagt, er iſt huͤbſch von 
Perſon, und an ſeiner Herkunft iſt auch nichts 
auszuſetzen. Indeſſen könnt ihr denken, daß ich 
eine ſo thörichte Liebe nie gut heiſſen konnte. 

„Das erwartete ich von eurer Klugheit.“ 

Was ſoll einer Jungfrau aus edlem angeſe— 
henem Hauſe ſo eine fahrende Lebensweiſe? Was 
ſoll ihr eine Verbindung mit einem armen Schlu— 
cker, der nichts auf der Welt beſitzt, als ſeine 
Cyther, und beſtändig die Füſſe unter fremden 
Tiſchen haben muß! So einer gehört meiner 
Meinung nach gleich zu den Gauklern, Spruch— 
ſprechern, und andern Schalksnarren, und ſo 
könnt ihr denken, daß ich darein wetterte, als 
ich vor ein Paar Jahren hinter den ſaubern Lie: 
beshandel kam. J 

„So lange iſt es ſchon?“ 

Ja, wohl noch länger. Ich nahm die Dirne 
vor, ſie mußte bekennen, und that es denn auch 
mit tauſend Thränen. 

„Und ihr machtet ihr die Unſchicklichkeit einer 
ſolchen Verbindung einſehen?“ 

Das licht. Was ſoll das lange Zureden? 
Das iſt keines Kriegsmannes Sache. Ich mach— 
tej es kurz, donnerte fie an, und drohte ihr mit 
meinem Fluche, bis ſie gelobte, was ich verlang⸗ 
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te, den Meiſter nie wieder zu ſehn. Und ich muß 
ihr das Zeugniß geben, ſie hat Wort gehalten. 

„Nun ſo iſt ja Alles abgethan, und ich ſehe 
nicht“ — 

Hört nur weiter! Der Offterdingen ver— 
ſchwand aus Wien, aus Oſterreich. Es hieß, er 
ſey nach dem heiligen Land gewallfahrtet, an— 
dere wollten ihn bey den Schwert-Rittern in 
Litthauen geſehen haben. 

„Er iſt Ritter?“ 

Ja wohl, aber ein armer Wicht ohne Land 
und Leute. Es ging alles gut, das Mädel ſah 
wohl etwas bleich und trübe aus, aher ich dach— 
te, das wird ſich ſchon geben, wenn einmahl der 
rechte Freyersmann erſcheint, und da kam mir 
denn den vorigen Herbſt euer Antrag, edler 
Herr, ſehr willkommen. 

„Das hoffte ich.“ 

Ich ritt ſogleich nach Wien, wo die verwit⸗ 
wete Herzoginn ſich eben damahls aufhielt, und 
meine Tochter mit ihr. Ich nahm das Mädchen 
vor, ich erklärte ihr, daß ſie eure Braut und 
künftige Ehewirthinn wäre. Großer Gott! Was 
mußte ich da hören! 

„Nun?“ 

Der Offterdingen war aus dem gelobten Lan⸗ 
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de wiedergekehrt, gerade wie der Herzog ſich 
wehrhaft machen ließ, er hatte ſich verkleidet 
in den Tafelſaal geſchlichen — 

„Wie ſieht er aus?“ Unterbrach Frangepani 
haſtig den Alten, denn es wurde eine Vermu— 
thung hell in ihm. 

Er mag wohl nicht viel kleiner ſeyn, als ihr, 
aber ſchmächtiger. Er hat braunes Haar, dunkle 
Augen — 

„Er iſts! er iſts! rief Frangepani: Es iſt 
der Landſtreicher, den ich in Viſchamend getrof: 
fen, und den für ſeine Frechheit zu züchtigen, 
mich nur der Wahnſinn meines tollen Bruders 
abhielt.“ 

So kennt ihr ihn? Und er hätte es a 

„Er benahm ſich mit einem Stolze gegen 
mich, den kaum ein Fürſt ſich erlauben dürfte. 
Dann hörte ich ihn ſpäter auf ſeiner Laute klim⸗ 
pern und ſingen.“ 

Ja, das ſieht ihm gleich, hochmüthig und 
eingebildet, wie alle dieſe Gaukler. Nun da hatte 
ihn denn die Tochter wieder geſehen. er 

„Da hat fie ihr gegebenes Wort eben nicht 
zum Beſten gehalten:“ bemerkte denen en 
höhniſch. 

Sie hat es gehalten, verſetzte der ate eif⸗ 


47 
rig: Sie hat es gehalten, wie ich es von meis 
nem Kinde nicht anders erwarten konnte. Aber 
ſie hatte nicht ſchwören können, ihn auch nicht 
unverſehens zu erblicken. 

„Hm! wir verſtehen!“ 

Nein! ihr verſteht nicht, wenn ihr Unrecht 
von meinem Kinde denkt, erwiederte Rauheneck 
noch eifriger: Es war zufällig, und ihres Ver— 
ſprechens gedenk, mied ſie ſeine Gegenwart. 

Frangepani ſchwieg, aber ein ungläubiges 
Lächeln ſchwebte um ſeinen Mund. 

Der Alte fuhr fort: Sie hatte ihn wohl ge— 
mieden, er hatte ſie aber deſto eifriger aufge— 
ſucht; er hatte ſie zu ſprechen geſtrebt. Es kamen 
ihr die Reimen und Weiſen zu Geſicht, in wel— 
chen er ſie, bald wie eine heidniſche Göttinn, 
bald wie eine Heilige erhob — kurz dem Mädel 
war der Kopf, den ich ihr ſo ſchön zurecht geſetzt 
hatte, völlig wieder verdreht. — Dazu gab es 
dienſtfertige Freundinnen, die ſaubere Potten— 
dorferinn. 

„Auch ihr N dieſer föönen 8 un⸗ 
günſtig !?“ 

Ja, ſchön if: fie wohl; das iſt aber auch 
ihr ganzes Verdienſt, denn ſonſt taugt ſie gar 
nichts. Sie iſt ihrem braven Mann untreu, und 
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macht ihm mit ihrer Buhlſchaft das Leben zur 
Hölle, und weil ſie nun ſelbſt ſchlecht iſt, ſucht 
ſie auch andere zu verführen. | 

„Sie machte die Vermittlerinn? — “ 

Freylich wohl! Sie iſt ja eine Griechinn, und 
die ſind alle voller Ränke und Falſchheiten, und 
viel zu fein für uns ehrliche Deutſche. Sie wuß— 
te dem Mädel ſo viel vorzuſchwatzen, ſie ließ ſie 
ſo viel von des Herzogs Gunſt für den Offterdin⸗ 
gen hoffen, daß es, ich verſichere euch, meiner 
ganzen Standhaftigkeit und meiner väterlichen 
Gewalt über die widerſpenſtige Dirne bedurfte, 
um ſie nach tauſend Gegenvorſtellungen, Win— 
kelzügen, Thränen und Jammer, endlich zur 
Einſicht zu bringen, daß ſie nun und nimmer 
dem Cytherſchläger angehören könne, und daß 
fie euch zur Braut beſtimmt ſey. 

„Das klingt nicht eben ſehr ſchmeichelhaft,“ 
verſetzte Frangepani gereizt. 

Je nu! Wahr bleibt Wahr! Sie gab aber 
endlich nach, ſie gelobte mir von Neuem den 
Spielmann nie wieder zu ſehn, und alles hätte 
ſich gefügt, und alles wäre ins Geleiſe gekom⸗ 
men, wenn ihr gekommen wäret, und das Eis 
ſen geſchmiedet hättet, ſo lange es warm war — 

„Das heißt, wenn ich die von euren Dro⸗ 
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hungen eingeſchüchterte Braut, die eines An— 
dern, eines Unwürdigen Bild im blutenden 
Herzen trug, mit eurer Hülfe zum Altar ges 
ſchleppt hä ätte? Verzeiht! Dazu ift ein Frange⸗ 
pani zu ſtolz.“ 

Aber verzeiht auch ihr mir! erwiederte der 
Rauhenecker unmuthig: Das habt ihr nicht ge— 
wußt, das konnte euch kein Menſch ſagen, und 
das konnte alſo nicht die 5 eures Ausblei⸗ 
bens ſeyn. 

„Es war es nicht, erwiederte Frangepani 
mit Trotz — denn zu einer Ausflucht werde ich 
mich nicht herablaſſen. Die Verwirrungen in Un⸗ 
garn, die drohende Gefahr eines Einfalls von 
Seite der Mongolen — das waren die wichtigen 
Urſachen, die mich abhielten, an Liebe und Braut⸗ 
fahrt zu denken, und gegen welche meine Wün⸗ 
ſche in keinen Kampf treten konnten. Doch jetzt 
bin ich hier, und geſonnen, dieß Geſchäft und 
noch mehr Anderes mit euch abzuthun.“ | 

Ja, Herr Ritter! erwiederte der Alte mit 
einem Seufzer: Wenn nur noch Alles ſo ſtünde, 
wie im vorigen Herbſt | 

„Und was ſteht denn anders 26 

Der Herzog ſelbſt, unſer allergnädigſter Herr, 
nahm ſich ſeitdem dieſer Angelegenheit und des 
II. Theit. D 
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Lautenſchlägers eifrig und öffentlich an. Er über⸗ 
bäufte ihn mit Ehren und Auszeichnungen, und 
übertrug ihm bald darauf ein anſehnliches Lehen: 
gut hier an der Grenze. Da war er nun ein ge: 
machter Mann! 

„Weiter! Weiter!“ rief Frangepani, i ‚in wel⸗ 
chem Zorn und Ungeduld immer höher aufwallten. 

Und als ich von dem allen keine Kunde nahm — 
denn was geht es mich an, an welchen von fei- 
nen Hofſchranzen oder Gauklern der Herr ſeine 
Güter verſchleudern will? — da ließ er mir eine 
Weile darauf durch eine eigne Bothſchaft ſagen: 
Ich würde ihn ſehr verbinden, wenn ich meine Toch⸗ 
ter dem Sanges⸗Meiſter zur Frau geben wollte. 

„Tod und Teufel! Und ihr?“ 

Ich habe dem Herzog in aller Unterthänig- 
keit zurück vermelden laſſen, fein Wunſch würde 
mir in jedem andern Falle Befehl ſeyn, nur bey 
der Verheirathung meiner Tochter wäre mein 
Willen nicht mehr frey, indem ich bereits mein 
Wort verpflichtet, und Jutta's Hand euch zuge⸗ 
ſagt habe. Hierauf wurde der Herr ganz wü⸗ 
thend, und erklärte: Er werde es nimmer zuge⸗ 
ben, daß ich meine Tochter, eine der reichſten Er⸗ 
rn des Landes, an einen Ausländer verbeirathe. 


„O ich verſtehe! Ich verſtehe! rief Frange⸗ 
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pani auf's äußerſte entrüſtet: Der Streich gilt 
mir. Es iſt der alte Haß, die alte Rache! Aber 
fie ſoll ihm vergolten werden, fie ſoll ihn tref: 
fen! — Was ſeyd ihr geſonnen zu thun? untere 
brach er ſich ſelbſt. 

Was ich thun möchte, weiß ich wohl, erwie⸗ 
derte der Greis: Mein Haus und Paterrecht ber 
haupten — 

„Das er fo ſchmählich gekränkt hat. Recht, 
Herr von Rauheneck! Behauptet es! Gebt mir eu⸗ 
rer Tochter Hand, ich brenne vor Ungeduld, einen 
ſo wackern Mann Schwiegervater zu nennen.“ 

Der Alte ſah den Ritter zweifelnd und vers 
wundert an, dann ſagte er: Euer Eifer muß 
mich freuen, obgleich ich ihn kaum erwartete. 
Ich wünſchte freylich euch meine Tochter vermäh⸗ 
len, und mein Wort löſen zu können. Aber ich 
fürchte, ich werde müſſen, was ich nicht will. 

„Nicht doch! rief Frangepani: Eure Burg 
iſt feſt. Eure Mannen find zahlreich — * 

Wie meint ihr? rief der Greis beſtürzt: Offene 
Widerſetzlichkeit gegen meinen Lehnsherrn? Er⸗ 
klärte Fehde? — 

Ich ſage nicht, daß ihr ihm förmlich abſagen 
und gegen ihn zu Felde ziehen ſollt. Das möch⸗ 
te mißlich ſeyn, wenigſtens bis ihr euch mehre⸗ 
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rer gleichgeſinnter Freunde verſichert hättet, denn 
der Herzog hat jetzt noch große Macht im Lande. 
Aber laßt euch in eure heiligſten Rechte nicht von 
ihm eingreifen! Was bleibt denn noch unverſehrt 


und ungekränkt, wenn es der Wille des Vaters 


über ſeine Kinder nicht iſt?“ 
Ihr habt wohl Recht, Ritter! Es iſt unerhört. 
„Unerhört und grauſam, himmelſchreyend, be— 
haupte ich: Was ſoll aus den erſten Häuſern des 
Landes werden, wenn es dem Vater nicht mehr 
zuſteht, ſich einen ebenbürtigen edlen Schwieger⸗ 
ſohn zu wählen? Wenn die Erbtochter dazu ver⸗ 


wendet werden ſollen, des Herzogs Günſtlinge 
zu belohnen? Stellt euch einmahl das unwürdi⸗ 


ge Loos eurer Tochter an der Seite des Spiel⸗ 
mannes recht lebhaft vor, wie ſie mit ihm Burg 
zu Burg zieht“ — 

Ach! das iſt nicht ſo! rief 977% oe dd 
Und das iſt's eben, was mich ſo tief beugt. Mei⸗ 
ner Jutta Sinn iſt verblendet. Sie wird ſich an 
des Offterdingen Seite gar nicht unglücklich füh⸗ 
len, ſie wünſcht nichts anders. Und, Herr Ritter! 
der Beſitzer von Emerberg, der Schwiegerſohn des 
Rauheneckers, kann auch für immer und ewig ſei⸗ 
ne Cyther an den Nagel haͤngen, und luſtig und 
vollauf auf ſeinen Burgen leben. 


* A an, Eichen 
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„Und euer gerechter Zorn? Und eure Ba: 
terrechte? Und euer gegebenes Ritterwort?“ 

O laßt mich, laßt mich! rief der Greis: Ich 
weiß das Alles. Ich fühle tief, wie gekränkt ich 
* Aber was kann ich thun? 

„Behaupten, was Euer iſt dem Herzoge die 
Sich für ſeinen Liebling weigern.“ h 

Und das Schickſal der Künringe erwarten? 
Ach ihr kennt den Herzog nicht. So prächtig und 
großmüthig er gegen die ſeyn kann, die ſeinen 
Willen erfüllen, ſo ſchrecklich iſt es, ſeinen Zorn 
auf ſich zu laden. Und ich bin alt, und mein Arm 
kann Schwert und Speer nicht mehr ſo führen, 
wie vor dreyßig Jahren. 

„Dafür habt ihr einen Schwiegerſohn gewon⸗ 
nen, der eure Rechte und euer Leid zu dem ſei— 
nigen macht. Ihr habt Nachbarn und Freunde, 
welche, gleichmäßig in ihren Freyheiten gekränkt 
wie ihr, zu euch halten, und gemeinſame Sache 
mit euch machen werden, und endlich habt ihr 
ja den mächtigſten Rückenhalt an dem Ungariſchen 
Heere, das nächſtens, entweder in Oſterreich 
oder in die Steyermark einfallen, und dieſe Ge— 
genden beſetzen wird.“ 

Was ſagt ihr? rief der Haufenedei erſtaunt: 
Ein Ungariſches Heer? 
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| Frangepani ſetzte dem Ritter nun weitläu⸗ 
fig auseinander, was er geſtern mit deſſen bey⸗ 
den Nachbarn beſprochen und abgeſchloſſen. — 
Wohl ſträubte ſich das Pflichtgefühl, die alte 
Treue gegen den Lehensherrn, der rechtliche Sinn 
des Ritters gegen dieſe Entwürfe. Aber Frange⸗ 
pani wußte ſo geſchickt ſeine Kränkung als Va⸗ 
ter, und Haupt ſeines Hauſes zu benützen, ſein 
verpfändetes Ehrenwort ſo eifrig geltend zu ma⸗ 
chen, ihm das, was ihm ſchon widerfahren, und 
was ihm noch drohte, in ſo grellem Lichte an⸗ 
ſehn zu machen, daß er endlich den Greis dahin 
brachte, wohin er wollte, nähmlich ſich an die 
Sache der rebelliſchen Landherrn anzuſchließen, 
auch ſeine Burg, wenn es Noth thäte, den Fein⸗ 
den zu öffnen, und die ganze Verabredung vor 
der Hand noch als ein heiliges Geheimniß zu 
bewahren. Zuletzt ließ er ſich von dem Ritter noch 
die Burg, ihre Vertheidigungs-Mittel, ihre La⸗ 
ge, die Stärke ihrer Beſatzung u. ſ. w. zeigen, 
und der gewandte Blick, mit dem er alles auf⸗ 
faßte, die zweckmäßigen Verbeſſerungen und An⸗ 
ſtalten, die er vorſchlug, die Kriegserfahrung, 
die er entwickelte, als er, mit dem Alten auf der 
Zinne des Thurms ſtehend, das Land weit um⸗ 
her mit dem Blicke eines Feldhauptmannes 


55 
überſchaute, und alle Vortheile, alle Gefahren, 
die ein heranziehendes Heer hier finden könnte, 
klug berechnete, da hob ſich immer mehr des Al— 
ten gedrückter Geiſt, ſein Muth kehrte mit der 
Hoffnung auf einen günftigen Ausgang zuruck, 
er gewann eine ſehr hohe Meinung von ſeinem 
Schwiegerſohne, und meinte, daß er, von die⸗ 
ſem unterſtützt, in der kommenden Lage der Din⸗ 
ge, und bey den Bedrängniſſen, die dem Her⸗ 
zog von allen Seiten drohten, ſchon ſein Haupt 
etwas ungeſtrafter würde erheben dürfen. 


Wir haben Herrn Ulrich und feine fchöne 
Frau an dem verhängnißvollen Abend, nach dem 
Turnier verlaſſen, ihn mit einer bedeutenden 
Verwundung, ſie in den ſüßen und bittern Schmer⸗ 
zen einer entſtehenden Leidenſchaft. Mit einem 
Herzen voll Beſchämung und Sorge für den Ge— 
mahl, und von ſtürmiſchen neuen Gefühlen zer⸗ 
riſſen, kehrte ſie an der Seite der Frau von Kün⸗ 
ring in die Stadt zurück, zitterte, den Gemahl, 
der ſich mit Recht beleidigt fühlen konnte, vor 
Augen zu treten, war doch auch ernſtlich um ihn 
beſorgt — denn es war ihr nicht entgangen, daß 
er bedeutend litt; und dennoch drängte ſich zwiſchen 
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alle dieſe Vorſtellungen das blendende Bild des 
Herzogs vor, und machte ſie auf Augenblicke wie 
durch eine Art von Bezauberung alles Übrige 
vergeſſen. So kam fie in die Stadt, und fand 
denn der Leſer wird ſich erinnern, daß ihre Rück⸗ 
kehr ſich ſehr verſpätet hatte — ihren Mann bes 
reits unter den Händen ſeiner Leute, und des 
Haus⸗Arztes, eines alten biedern Geiſtlichen, 
der ſehr bedenkliche Mienen machte, und die 
Quetſchung, die Herr Ulrich erhalten, für ges 
fährlich erklärte. Wirklich hatte ſich auch, noch 
während des Verbandes, ein tiefer betäubender 
Schlummer auf den Kranken gelegt, aus dem 
er ſelten und nur auf Augenblicke erwachte, und 
obwohl dieſer Zuſtand ihn zu Meliſendens Beru⸗ 
higung, ſowohl ſeinen körperlichen Leiden, als 
jedem Rückblick auf die nächſte Vergangenheit 
zu entnehmen ſchien, fo war es doch gerade die: 
ſe Betäubung, die den Arzt ſchreckte, und ihm 
die lebhafteſten Beſorgniſſe einflößte. Zwey Tage 
hatte der Zuſtand des Kranken fo fortgewährt. 
Meliſende war wirklich bekümmert und betrübt 
um ihren Gemahl; denn noch behauptete die auf 
die reinſte Achtung gegründete Neigung, die ſie 
für ihn gefühlt, ihre Herrſchaft in ihrem Her: 


zen, und die rührenden Beweiſe ſeiner innigen 
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Zärtlichkeit, die er ihr mitten unter heftigen 
Schmerzen, ja ſelbſt im halb unbewußten Zu: 
ſtande gab, und die ſie überzeugen mußten, wie 
unumſchränkt ſie, nach allem was vorgegangen, 
in dieſem Herzen herrſchte, verbanden ſich mit 
jener Beſorgniß, und halfen ihr in den erſten 
Tagen allzugefährliche Erinnerungen verſcheuchen. 
Aber am dritten Tage erſchien vor dem Hauſe 
des Herrn von Künring ein Edelknabe, in die 
Farben des Herzogs gekleidet, und ihm folgte 
auf einem ſchöngeſchirrten Pferde des herzoglichen 
Marſtalls ein bejahrter anſehnlicher Mann in 
ſchwarzer Kleidung. Das war der italieniſche Arzt 
und berühmte Meiſter Trivulzio, den des Her⸗ 
zogs Vater am Hofe Kaiſer Friedrich's kennen ge— 
lernt, und unter glänzenden Bedingungen. vers 
mocht hatte, mit ihm nach Wien zu ziehen. Seit 
dem Turniere war der Herzog auf dem Kahlenber⸗ 
ger⸗Schloſſe bey ſeiner Mutter Theodora geweſen, 
um ihr von allen den Feyerlichkeiten Bericht ab⸗ 
zuſtatten, und das trübe Leben der Matrone mit 
dem Sonnenglanze des Ruhmes und der Freude 
ihres Sohnes zu erhellen. So war er erſt den 
geſtrigen Abend wieder nach Wien zurück gekom⸗ 
men, und hier erfuhr er, durch das Gerücht, 
daß Ritter Ulrich gefährlich an jener Wunde, die 
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er im Turniere erhalten, darnieder liege. Da 
ſchlug ihn ſein Gewiſſen, er war ſich bewußt, 
daß jener Hieb nicht ganz ritterlich, nicht nach 
den Turniergeſetzen geführt geweſen war, und 
ſogleich beſchloß er, was er vermochte, aufzubie⸗ 
then, um wieder gut zu machen, was er ver⸗ 
ſchuldet. Gleich am nächſten Morgen wurde Mei⸗ 
ſter Trivulzio in des Herzogs Schlafgemach bes 
ſchieden, wo ihm dieſer auftrug, den verwundes 
ten Ritter auf der Stelle zu beſuchen, alle ſeine 
Kunſt zu deſſen Wiederherſtellung aufzubiethen, 
und ſich eben ſo dafür zu bemühen, als wenn Er, 
der Herzog ſelbſt, es wäre. | 

Mit diefer Sendung kamen nun der Edelkna⸗ 
be und der Meiſter in Künrings Haus, und wur⸗ 
den von dieſem mit aller Auszeichnung aufgenom⸗ 
men. Nicht ohne Bewegung erblickte Meliſende 
den Mann, den der Herzog ſelbſt geſendet, der 
vielleicht eine Bothſchaft von ihm an ſie hatte. 
Er hatte keine; denn in jenen Augenblicken, wo 
ein beſſeres Gefühl den Herzog getrieben hatte, 
ſich des verwundeten Feindes anzunehmen, war 
wirklich Meliſende, und was er früher von ihr 
gedacht, wegen ihr gefühlt, aus feinem Gedächt— 
niſſe entſchwunden. Trivulzio handelte bloß als 
Arzt ſein Amt, er unterſuchte den Kranken, der 
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wenig von dem wußte, was mit ihm vorging, 
erklärte den Fall allerdings für bedenklich, äu⸗ 
ßerte aber, daß des Ritters kräftige Jugend, und 
die gute Pflege, die er genoß, Grund zur beſten 
Hoffnung gäben, und daß er ihn mit Gottes 
Hülfe herzuſtellen hoffte. 

Eine Eentnerlaſt fiel durch dieſe Erklärung 
des fremden Arztes von Meliſendens Herzen; 
denn die Gefahr des Gemahls und die Nähe ſei⸗ 
nes Todes hatten das Bewußtſeyn ihrer Schuld 
gegen ihn ungemein vergrößert, und es kam ihr 
vor, wie ſie wieder zu hoffen begann, als hätte 
ſich ihr Unrecht gegen ihn gemindert. Bald ſchlu⸗ 
gen auch die zweckmäßigen Vorſchriften des Sta: 
lieners ſegensreich an. Des Kranken Bewußtſeyn 
kehrte öfter und dauernder zurück, und nach Ver⸗ 
lauf von einigen Tagen glaubte der Meiſter für 
ſein Leben gut ſagen zu können, nur würde, er⸗ 
klärte er Meliſenden und ihren Freunden, die 
Heilung langſam vor ſich gehen, und wohl noch 
manche Woche verſtreichen, ehe Herr Ulrich ganz 
hergeſtellt ſeyn werde. 

Meliſende und die Künringiſchen waren hoch⸗ 
erfreut über dieſen Ausſpruch, ſo fern er auch 
das letzte Ziel ihrer Hoffnung hinaus ſteckte, und 
auch der Ritter unterwarf ſich geduldig der nicht 
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ſchmerzloſen langwierigen Behandlung. Melis 
ſendens ſorgfältige Pflege, die Freundſchaft ſei⸗ 
nes Heinrichs und ſeiner Frau, die Beſuche 
manches andern treuen Gefährten, erheiterten 
ſein beſchränktes und wohl noch trübes Daſeyn. 
Die nächſte Vergangenheit war ihm wie in Däm⸗ 
merung gehüllt, und er vermochte ſich noch nicht 
deutlich alles deſſen zu erinnern, was vor oder 
beym Turniere geſchehen war; darum lebte auch 
kein Groll weder gegen Meliſenden, noch gegen 
Friedrich in ſeiner Bruſt, vielmehr nahm er ſehr 
dankbar ſeines Fürſten gütige Sorge für ihn an, 
und fo vergingen ein Paar Wochen trübe, lei⸗ 
densvoll, aber friedlich. 

Allmählig aber änderten ſich die Verheltniſſe. 
So wie Ulrichs Leben außer Gefahr war, tra: 
ten die mächtigen Gefühle, welche Meliſendens 
Erſcheinung und noch mehr ihr Benehmen in dem 
Herzog aufgeregt hatten, wieder in ihr voriges 
Recht, und mit ihnen entwickelte und ſtärkte ſich 
je mehr und mehr der Wunſch, jene ſo ſchnell 
abgebrochene Bekanntſchaft wieder anzuknüpfen, 
und ſich der ſchönen, geiſtvollen Frau wie immer 
möglich zu nähern. Seines Arztes nothwendige 
Beſuche bey ihrem Manne bothen die erwünſch⸗ 
teſte Gelegenheit, und auf des Italieners Schlau⸗ 
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heit, wie auf ſeine Bereitwilligkeit, für guten 
Gewinn alles zu unternehmen, konnte er aus 
frühern Erfahrungen zählen. Sein Plan war 
daher bald entworfen. An Widerſtand und Schwie— 
rigkeit von Meliſendens Seite glaubte er nicht, 
und dieß Bewußtſeyn hob ihn zugleich über mans 
che Bedenklichkeit hinaus, welche ſein beſſeres 
Gefühl ihm einwarf. Die Angelegenheiten Jut— 
ta's und des Meiſters Heinrich bothen den löblich— 
ſten und natürlichſten Vorwand. Trivulzio wur⸗ 
de unterrichtet, es wurde ihm ſeine Rolle gege— 
ben, in die er geſchickt einging, und ſo wie die 
erſten ſorgenvollen Tage bey dem Verwundeten 
vorüber waren, wußte er bey der nächſten Gele- 
genheit, wo er der zärtlichen Pflegerinn über die 
Art, die Verbandſtücke zuzurichten, oder irgend 
ein Heilmittel zu bereiten, Unterricht geben muß⸗ 
te, ſein Gewerbe ſchnell, ſchlau und wirkſam 
zu beſtellen. | 
Diefer Unterredung folgten bald mehrere. 
Friedrichs verführeriſches Bild flieg. mit erneuer— 
ter Lebhaftigkeit vor Meliſendens Geiſte auf. Sie 
konnte nicht mehr zweifeln, daß er ihre Empfin⸗ 
dungen theile, und ein ſchrecklicher Kampf zwi⸗ 
ſchen Neigung und Pflicht begann in ihrem In⸗ 
nern. Bald waren die Spuren desſelben auch an 
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ihrem Außern erkennbar, und in eben dem Mas 
Ge, wie Ulrich ſich zu erhohlen, die Blüthe ſei⸗ 
uer Geſtalt, das Feuer feines Auges wiederzu⸗ 
kehren begann, wurde Meliſende mit jedem Ta⸗ 
ge bleicher, ihr Auge düſterer, eine unheimliche 
Unſtätigkeit trieb ſie im Hauſe umher, und mach⸗ 
te ſie zuletzt, ſelbſt bey der bisher ſo treu beſorg⸗ 
ten Pflege des Kranken, zerſtreut und unzuver⸗ 
läſſig. Bald fiel dieß veränderte Benehmen allen 
im Haufe auf, und Ulrich, deſſen Geiſt ſich all⸗ 
mählig aus den Schlingen der Krankheit zu er⸗ 
heben anfing, blickte mit zärtlicher Beſorgniß 
auf ſie, bath ſie, ſich zu ſchonen, und ſuchte 
fie zu erheitern, bis nach und nach feine Erinne⸗ 
rungen deutlich erwachten, der Tag des Turniers 
ſammt allen ſeinen Vorgängen, vom erſten über⸗ 
hören ſeiner Anrede vor der Tafel, bis zu jenem 
Kampfe, an deſſen Folgen er noch litt, hell vor 
ſeine Seele trat. Nun kehrte ſeine Eiferſuchtwie⸗ 
der, ſein Blick ſchärfte ſich, Meliſenden zu beob⸗ 
achten; er glaubte ihren inneren Kampf zu er⸗ 
kennen, es ſchmerzte ihn unendlich; aber unbe⸗ 
kannt mit allen Tiefen ihrer Seele, achtete er 
ſie darum höher, und glaubte ihr ein willkom⸗ 
menes Mittel der Heilung, der Zerſtreuung an⸗ 
zubiethen, wenn er beſchloß, ſobald es ſeine Ge⸗ 
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ſundheit nur halbweg erlaubte, nach Pottendorf 
zurück zu kehren. 

Aber indeß Ulrich mit zarter Schonung für 
die Ruhe und Zurechtführung ſeines verirrten 
Weibes bemüht war, hatte dieſe einen Schritt 
um den andern auf dem Wege ihres ſtrafbaren Bes 
ginnens gemacht. Das ferne Erblicken der hol— 
den Geſtalt, wenn Meliſende, vom Doctor über 
die Stunde belehrt, wo der Herzog vorbey ritt, 
ſich am Fenſter einfand, genügte weder des Her— 
zogs ungeduldigen Wünſchen, noch Meliſendens 
Sehnſucht. Man mußte ſich ungeſtört ſehen und 
ſprechen. Dieſes Verlangen wurde in beyden 
endlich zur unwiderſtehlichen Forderung. Sie war 
ren überzeugt, daß die Befriedigung derſelben 
zu ihrem Glücke unumgänglich nothwendig fey, 
In Meliſenden kämpfte noch ein Reſt von Pflicht⸗ 
gefühl und Liebe für Ulrich; aber der Herzog 
war gewohnt, ſeinen Willen unbedingt erfüllt 
zu wiſſen. Er ließ in ſie dringen, er ließ ihr 
vorſtellen, wie viel er durch ihre Strenge lei⸗ 
de, er muß te ſie ſprechen, wenn auch nicht um 
ſeinet⸗, doch um Jutta's und Offterdingens Wil⸗ 
len. Er befahl endlich — und war er nicht ihr 
Fürſt, der Lehensherr ihres Gemahls? Mit der 
Entſchuldigung der Unmöglichkeit, die ſchon man⸗ 
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chen Kampf dieſer Art geendet, ward auch hier 
jeder fernere Widerſtand aufgegeben, und eine 
Anſtrengung nicht länger fortgeſetzt, welche ihr, 
wie ſie glaubte, ohnehin keinen Sieg verſchafft 
hätte. Trivulzios ſpitzfindige Überredungskünſte 
ließen es ihr nicht an Gründen fehlen, ihren ge⸗ 
wagten Schritt zu entſchuldigen, und fo wile 
ligte ſie in eine geheime Zuſammenkunft mit 
dem Manne, der bereits ihr Herz unumſchränkt 
beherrſchte. Friedrich empfing ſie an dem Orte, 
den Trivulzio ſchlau ausgemittelt hatte, und 
wo ſie beyde vor jeder Entdeckung ſicher wa⸗ 
ren, mit allen Zeichen unverhehlter Leidenſchaft, 
und dieſe erſte Zuſammenkunft diente nur dazu, 
die Flammen verbothener Liebe in Beyden leb—⸗ 
hafter anzufachen und eee 1 tiefer 
zu verſtricken. 
Die Liebenden ſahen ſich nun öfter. Friedrich, 
deſſen Geiſt ungeduldig jede Art von Zwang oder 
Widerſtand ertrug, und der in Meliſenden eine 
gleichgeſtimmte Seele erkannt zu haben glaubte, 
ergoß in ihre vertraute Bruſt manche feiner Kla- 
gen. Er war unzufrieden, gequält „ verkannt, 
bedroht. Seine Vaſallen verſagten ihm den ſchul— 
digen Gehorſam; ſeine Nachbarn, die Könige 
von Böhmen und Ungarn, lauerten nur auf die 
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Gelegenheit, ihm Schaden zuzufügen; mit dem 
Kaiſer lebte er in Spannung, denn dieſer for- 
derte die Ausbezahlung von Margarethens Mit: 
gift, und Friedrich weigerte ſich, ſie zu geben, 
da Margarethe nicht allein das Glück an ihres 
Gemahls Seite nicht gefunden hatte, das ihre 
Verwandten für ſie gehofft, ſondern der Kaiſer 
feinen Sohn ſogar jetzt der Römiſchen Königs— 
würde entſetzt, und ihn mit Frau und Kindern 
auf eines ſeiner Italieniſchen Schlöſſer hatte ge— 
fangen ſetzen laſſen. Bey dieſen Umſtänden dünk— 
te es ihrem Bruder billig, die Mitgift zurückzu⸗ 
behalten. Der Kaiſer, erzürnt, hatte ihn ein 
Paar Mahl vor ſich fordern laſſen, und Fried⸗ 
rich ſich ſeiner Vorrechte bewußt, die ihm erlaub⸗ 
ten, ſogar die Lehen in ſeinem eigenen Lande zu 
empfangen, und nur wenn es ihm 0 elbſt geſiel, vor 
dem Kaiſer zu erſcheinen, hatte ſich geweigert, 
ſich dem eben ſo mächtigen als ſchlauen Gegner 
zu nahen. Zu allen dieſen Sorgen und Verdrieß⸗ 
lichkeiten, die ihn als Fürſten quälten, kam noch 
ſein häusliches Mißgeſchick. Er war mit keiner 
feiner drey Gemaͤhlinnen glücklich geweſen. Die 
erſte, die er wahrhaft geliebt, hatte ihm der Tod 
wenig Wochen nach der Trauung entriſſen, die 


zweyte und dritte verſtanden ihn nicht, gefielen 
II. Theil. 
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ihm nicht, und überdieß hatte keine ihm Kinder 
gebracht, deren er, der Letzte ſeines Stammes, 
ſo ſehr bedurfte. So war er von Außen bedrängt, 
in feinem Haufe mißvergnügt, und dazu beſtim mt, 
wie es ſchien, nie und nirgend Freude oder Frie⸗ 
den zu finden. 

Meliſende hörte dieſe Klagen mit lebhafter 
Theilnahme, ſie ging in ſeine Gefühle ein, ſie 
ſuchte ihn zu beruhigen, zu erheitern, und es 
gelang ihr wenigſtens das Letzte, ſo lange er 
mit ihr war. Dieß ſtolze Bewußtſeyn kettete ſie 
noch mehr an den heißgeliebten Mann. Sie al⸗ 
lein war es, die dieß große, meiſt verkannte Herz 
verſtand; ſie theilte ſeine Anſichten, zu denen 
nur Wenige ſich zu erheben vermochten; an ihrer 
Bruſt fand ſein gequälter Geiſt die Ruhe, wel⸗ 
che ſonſt kein Ort, keine Seele ihm gab, und wie 
hätte man nur von ihr fordern können, daß ſie 
um enger Pflichtbegriffe willen dieß Glück und 
dieß Beglücken eines ſo edlen Weſens hätte auf⸗ 
geben ſollen? Ihre ehemahlige Liebe zu Ulrich, 
deſſen Vorzüge ſie ſonſt mit Stolz anerkannt 
hatte, verſchwand in Dunkel vor ihrem Blicke; 
fie ſah nichts, fie kannte nichts als den Halbs 
gott, wie ſie Friedrich nannte, und mit Selbſt⸗ 
beruhigung zählte ſie ſich aus der Geſchichte ihres 
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Landes und aus der Fabel die Beyſpiele einer 
Ariadne, Phädra, Sappho, Dido her, welche 
alle einer unüberwindlichen Empfindung gefolgt 
waren, und eben dadurch unſterbliche Nahmen 
erworben hatten. \ 
Bald gefellten ſich zu dieſen Gefühlen und 
Vorſtellungen noch andere von minder dichteri— 
ſcher, aber darum nicht minder wirkſamer Art. 
Friedrichs unzufriedene Ehe, ſein heftiger Wunſch 
nach Erben ſeines Nahmens und ſeiner Krone, 
die Leichtigkeit, mit der er ſchon ein Ehebündniß 
getrennt, regten ſtolze Hoffnungen in ihr auf. 
War ſie nicht aus demſelben Hauſe, aus dem 
feine Mutter und jene zweyte Gemahlinn ſtamm— 
ten? Konnte feine Ehe mit Agnes gelöſet wer: 
den, fo konnte es auch die ihrige mit Potten⸗ 
dorf; denn was ſollte dieſen ferner an ſie bin⸗ 
den, nachdem ihre Liebe zu ihm geſtorben war? 
Ja, er ſelbſt mußte dieſe Trennung wünſchen, 
die ein quälend es Verhältniß endigte, aus wel- 
chem ihm kein Glück mehr erblühte. So war es 
nicht unmöglich, die Herzogs⸗Krone in Meliſen⸗ 
dens Locken zu flechten. Eine Krone! Und Fried⸗ 
richs Liebe! Dieß Ziel ſchwebte ihr im Sonnen⸗ 
ſchimmer der Hoffnung, der Liebe, des Ehrgeitzes 
vor, und machte ſie blind für jede andere Rückſicht. 
i E 2 
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So ging das ſtrafbare Verhaͤltniß eine Wei⸗ 
le fort, und Ulrich ſah mit tiefem Schmerz, 
wie feine Gemahlinn jeden Tag zerſtreuter, ſelt⸗ 
ſamer, unfreundlicher gegen ihn und alle im 
Hauſe wurde. Er deutete dieſe Erſcheinung nach 
dem Begriffe, den ſich ſeine reinere Seele von 
dem Kampfe im Inneren ihres Herzens machte, 
und er war nun entſchloſſen, alle Bedenklichkei⸗ 
ten, welche Trivulzio gegen ſeine Abreiſe erhob, 
nicht ferner zu achten, mit ſeiner Frau ſchonend, 
aber offen zu ſprechen, und nach Pottendorf auf⸗ 
zubrechen, als ein Zufall ihn tiefer in den wah⸗ 
ren Stand der Dinge blicken ließ. 

Eines Morgens, während Frau von Potten⸗ 
dorf, wie gewöhnlich, nach dem was ſie zu Hau⸗ 
ſe vorgab, in der Kirche, eigentlich aber dort 
war, wo ſie nicht ſeyn ſollte, meldete man Frau 
Eliſabeth ein Hoffräulein der verwitweten Frau 
Herzoginn, das mit Frau von Pottendorf zu 
ſprechen verlangt habe, und, da ſie nicht zu Hau⸗ 
ſe ſey, auch ſobald nicht wiederkehren würde, 
zur Frau von Künring geführt zu werden wün⸗ 
ſche. Frau Eliſabeth eilte ihr ſogleich entgegen, 
und erwartete Niemand anders als Jutta von 
Rauheneck zu ſehen. Da trat ein höchſt jugendli⸗ 
ches zartes Mädchen in den Saal, deſſen feine 
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Bildung durch eine merkliche Bläffe, und einen 
ſchwermüthigen Ausdruck der großen braunen Au— 
gen anziehender wurde. Es war Bertha von Has— 
lau. Sie entſchuldigte ihren völlig fremden Be— 
ſuch mit dem Befehle ihrer Herrinn, der Herzo— 
ginn Theodora, welche erſt vor Kurzem in ihrer 
Einſamkeit von dem bedenklichen Zufalle des Rit— 
ters von Pottendorf unterrichtet worden ſey; und 
da ſie um ſeiner Gemahlinn, und auch um ſei— 
netwillen lebhaften Antheil an feinem Wohle näh— 
me, ſo habe ſie ihr, da ein Geſchäft ſie ohnedieß 
nach Wien geführt, aufgetragen, ſich ſelbſt nach 
des Ritters Befinden zu erkundigen, und der Her— 
zoginn verläßliche Nachricht zu bringen. 

Frau von Künring freute ſich des Antheils, 
den die Herzoginn an dem Manne nahm, dem 
fie ſich fo hoch verpflichtet fühlte, den fie im na- 
hern Umgange noch höher achten gelernt hatte, 
und gab Bertha vorläufig eine ziemlich genaue 
Erzählung von dem ganzen Hergang der Sache. 
Sie war unerſchöpflich im Lobe Ulrichs, mit wel⸗ 
cher frommen Ergebung er ſeine Gefahr, mit 
welcher Standhaftigkeit feine Schmerzen ertra⸗ 
gen, und wie er es ſtets geweſen, der ſeinen Um⸗ 
gebungen Muth eingeſprochen, ſie zu tröſten, zu 
erheitern gewußt habe. Bertha's Auge, ihre 
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Seele hing an den Lippen der Erzaͤhlerinn, ſie 
ließ ſich Alles bis aufs Kleinſte beſchreiben, ſie 
fragte nach Allem, und Frau Eliſabeth antwor⸗ 
tete gern. Aber wie fie am Schluſſe ihres Be⸗ 
richtes Bertha aufforderte, ſich ſelbſt von der 
Beſſerung des Ritters zu überzeugen, der be— 
reits im Stande ſey, Beſuch, auch von Frauen 
anzunehmen, und ihr in ſein Gemach zu fol⸗ 
gen, da erſchrack dieſe ſichtlich, eine dunkle Pur⸗ 
purgluth ergoß ſich über ihr ſonſt bleiches Geſicht. 
Nein, nein! rief ſie haſtig: Ich kann nicht zu 
ihm hineingehn! — Es würde ihn ſtören, es 
möchte ihm unlieb ſeyn, ſetzte ſie hinzu. 

Durchaus nicht, liebes Fräulein, verſetzte 
Eliſabeth: Er ſieht gern Leute, es zerſtreut und 
erheitert ihn, da er noch nicht ausgehn, keine 
Bewegung, keine Beſchäftigung vertragen kann. 
Und ich weiß, es freut ihn ungemein, daß die 
Durchlauchtigſte Frau ſelbſt — 

In dem Augenblicke öffnete ſich die Thüre, 
und Frau von Pottendorf trat ein. Die Gluth, 
welche auf ihren Wangen lag, aus ihren Augen 
ſchimmerte, ihre ganze Haltung, zeigte von ei⸗ 
ner lebhaften Gemüthsbewegung, und ein ſau⸗ 
res Verziehen ihrer Lippen gab deutlich kund, 
daß es ihr nicht angenehm war, Jemand im 
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Eintritts⸗Saale zu finden, und ihre innere Bes 
wegung bemerkt zu ſehn. 

Der Frau von Künring entging dieß nicht 
f ganz, ſie ſah Meliſenden ſcharf an, und ſagte 
nur: Ihr habt euch über den Gang aus der Kir⸗ 
che ſehr erhitzt. 

Meliſende warf die Lippe auf, ohne zu ant⸗ 
worten. 

Hier iſt Fräulein Bertha, fuhr die Kün⸗ 
ringerinn fort, welche von der Frau Herzoginn 
geſchickt iſt, ſich nach dem Befinden euers Ehe⸗ 
herrn — 

Von Agnes von Meran? fiel Melifende ges 
ringſchätzig ein. 

Nicht von der regierenden Frau Herzogin, 
erwiederte Bertha mit Bedeutung — denn Meli⸗ 
ſenden Ton hatte ſie verletzt —ſondern von der 
Frau Herzoginn Theodora, meiner gnädigſten 
Gebietherinn. 

Ah ſo! erwiederte Frau von n Pottendorf: Er 
iſt ſchon wieder beſſer, er iſt ganz wohl, kann 
man ſagen. Nur muß er ſich noch ruhig halten, 
ſetzte ſie ſchnell hinzu: Es war überhaupt nicht 
ſo bedeutend — | 

Nicht fo bedeutend! fiel Frau von Künring 
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ein: Verzeiht, es waren ja mehrere Tage, wo 
ihr und wir alle für ſein Leben beſorgt waren. 

Ich hörte von einer ſchweren Betäubung, von 
großer Gefahr, unterbrach Bertha mit theilneh⸗ 
mendem Tone. | 

Das war nur, weil er gleich Anfangs in 
ungeſchickte Hände kam, rief Meliſende, un⸗ 
willig gemacht durch den Widerſpruch. 

Verzeiht, Frau von Pottendorf, fiel Frau 
Eliſabeth eifrig ein: Pater Luitfried iſt in ſei⸗ 
nem Fache — 

Mein Gott! unterbrach ſie Meliſende noch 
ungeduldiger — er hat doch keine große Übung. 
So was fordert ſcharfen Blick, fertige Hände, 
welches alles ein Kloſtermann, ein Hausarzt 
nicht hat. Wie erſt des Herzogs Arzt kam, ging 
es gleich anders. 1 e 

Doctor Trivulzio meinte Bi ſelbſt, daß die 
Sache bedenklich ſey, erwiederte die Hausfrau. 
Weil durch die drey erſten T Tage nichts rech⸗ 
tes gethan worden war, fuhr Meliſende heftig 
fort: Ich ſage euch, Fräulein Bertha, die Sa⸗ 
che war nicht ſo arg. Der Hieb war tüchtig, aber 
er hatte keine weitern Folgen. 

Die Künringerinn und Bertha ſchwiegen, 
denn ſie ſahen Beyde, daß jedes Wort der Frau 
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von Pottendorf Unwillen hoͤher anfachte. Das 
Fräulein ſollte doch euren Gemahl ſelbſt ſehen, 
ſagte jetzt Frau Eliſabeth, um ihrer Gebiethe— 
rinn genauer Bericht — 

Nicht doch, Frau von Künring, fiel Bertha 
ängſtlich ein — 

Ja, ja, kommt nur mit mir, rief Meliſen⸗ 
de, und faßte Berthas Hand, froh, jenes ihr 
widrige Geſpräch zu enden — und zog ſie, oh— 
ne auf ihre Gegenvorſtellungen zu hören, in 
das Krankenzimmer: da könnt ihr euch überzeu— 
gen, daß an der ganzen Sache nicht ſo viel iſt, 
als man aus Gehäſſigkeit daraus machen will. 
Mit dieſen Worten ſtieß ſie raſch die Thüre auf, 
trat mit Bertha an der Hand ein, die wie ein 
Eſpenlaub zitterte, und nicht ſogleich Muth Hat- 
te, die Augen zu der Geſtalt aufzuheben, die 
im Wachen und im Traume vor ihrer Seele 
ſtand, und fagte zu ihrem Manne: Guten Mor: 
gen, Ulrich! Hier iſt das Fräulein Haslau, wel⸗ 
che die Frau Herzoginn Witwe ſendet, ſich nach 
deinem Befinden zu erkundigen. 

Ritter Ulrich, der bey dem Eintritt der 
Frauen aufgeſtanden war, und ſich ihnen gena- 
hert hatte, grüßte nun Bertha achtungsvoll, 
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indem er ihr und ihrer Frau aufs lebhafteſte für 
ihre gütige Theilnahme dankte. 

Der Ton ſeiner Stimme, die immer ſanft, 
jetzt durch die Schwäche der Krankheit noch lei— 
ſer klang, ging Bertha tief ins Herz. Sie erhob 
das Auge, ſie blickte in dieſe edlen Züge, die, 
etwas bleich und verfallen, ſie reizender als je 
dünkten, und ſelbſt die Binde, die ſeine Stirn 
umſchlang, ſchien ihr ihn zu verſchönern. Sie 
erröthete und erblaßte wechſelweiſe, und es hätte 
einer längern Zeit bedurft, bis ſie ſich ganz ge⸗ 
faßt haben würde; aber Meliſende, der das Al⸗ 
les in ihrer jetzigen Stimmung kleinlich und 
unbedeutend vorkam, unterbrach ihre bewegte 
Anrede, faßte ihren Arm, führte ſie zu einem 
Sitze neben dem Lehnſtuhl ihres Mannes, nahm 
unfern davon Platz, und rieth Herrn Ulrich ſich 
ebenfalls zu ſetzen, weil er nach des Arztes Vor⸗ 
ſchrift ſich recht ruhig halten ſollte. 

Es waltete nun eine Weile ein freundliches 
aber gleichgültiges Geſpräch zwiſchen den drey 
Perſonen, während deſſen der Sturm in Ber⸗ 
thas Bruſt ſich allmählig legte, und ſie des kaum 
geahneten Vergnügens genoß, recht lange und 
recht ungeſtört den geheimen Gegenſtand ihrer 
unbekannten Verehrung zu ſehen und ſprechen zu 
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hören. Die Herzoginn, ihr einſames Witwen⸗ 
leben, ihre Wohlthaten, die ſie in der Gegend 
übte, ihre Frömmigkeit, waren der Hauptinhalt 
der Unterredung, an welcher indeß Meliſende nur 
wenig Antheil nahm. Zuletzt war die Rede von 
Fräulein Jutta. Ulrich erkundigte ſich liebevoll 
nach ihr, er hatte lange nichts von ihr gehört, 
und achtete das fromme Mädchen hoch. 

O, der geht es jetzt viel beſſer! antwortete 
Bertha: Sie darf nun hoffen, mit dem Meiſter 
von Ofterdingen verbunden zu werden. 

Das ſollte mich ſehr freuen, antwortete Ul— 
rich: Sie hat mich um ſo mehr bedauert, als ſie 
ihre Kindespflicht ſo treu erfüllt, und dem Va⸗ 
ter ihr ganzes Glück aufgeopfert hat. Aber wie 
kommt das nun? fuhr er fort: Läßt ſich der Va⸗ 
ter überreden? i 

Der Herzog ſelbſt nimmt ſich der Sache an, 
entgegnete Bertha: Er hat den jungen Mann 
neulich mit ſich zu uns auf das Kahlenberger⸗ 
Schloß gebracht. Jutta hat ihn nicht vermeiden 
können. 

Da war es aus mit dem Gelübde, ihn nicht 
zu ſehn! lachte Meliſende höhniſch. 

Es that ihr doch leid — hinterher, ſetzte 
Bertha dazu: Freylich im erſten Augenblicke war 
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die Freude zu groß — und nun, hoͤre ich, will 
der Herzog die große Gnade haben, ſelbſt mit dem 
alten Rauhenecker zu reden. Doch das müßt ihr 
alles ohnedieß beſſer wiſſen. Eure Frau war ja 


hier die Vermittlerinn, und ich erzähle euch alte 


Dinge. 
Meine Frau war Juttas Vertraute nie — 
da irrt ihr Fräulein, antwortete Ulrich. 

Ihre Vertraute wohl nicht, entgegnete Ber— 
tha, aber ihre Fürſprecherinn bey dem Herrn. 
Läugnet es nicht, Frau von Pottendorf, fuhr das 
Mädchen unbefangen und freundlich zu dieſer 
gewendet fort, als eine raſche Bewegung Me: 
liſendens bey dieſen Worten ſie unterbrechen zu 
wollen ſchien. Läugnet es nicht, edle Frau! Man 
weiß ja, daß Jutta ihr Glück nur euch zu dan⸗ 
ken hat, daß ihr es waret, die den Herrn auf 
ihre unglückliche Liebe aufmerkſam machte — 

Das that ich — erwiederte Meliſende ſchnell 
gefaßt und keck, denn ſie ſah die Purpurgluth, 


die plötzlich ihres Mannes bleiches Geſicht ent- 


flammte, und den blitzenden Blick, den er auf 
fie ſchoß — das that ich gleich damahls beym Tur— 
nier. Mich dauerte die Kleine, und obwohl fi ie 
mir nie einen Auftrag gegeben — 

Natürlich, ſie war zu ſchüchtern, erwiederte 


ne 
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Bertha: Mir würde es gerade fo gehn, wie 
Jutta, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Sie hat 
euch gedauert, und ihr habt nicht bloß damahls 
vorgebethen, ihr habt auch hernach den Herrn 
noch öfters erinnert. Meiſter Ofterdingen hat es 
uns vertraut, und der Herzog ſprach auch mit 
ſeiner Mutter unter großen Lobeserhebungen 
von Euch. 

Die Purpurgluth trat zum zweyten Mahl 
auf Pottendorfs Geſicht. Ein Blitz hatte die 
Nacht erhellt, in der er bisher arglos gewan— 
delt. Des Herzogs Anblick hatte nicht bloß hef— 
tigen Eindruck auf Meliſenden gemacht, ſie muß⸗ 
ten ſich geſprochen, und öfter als einmahl geſe— 
hen haben. Ein zweyter Blick traf die erblaſſen- 
de Meliſende. Beyde ſchwiegen, ad, ſah fie 
verwundert an. 

Sie gewahrte die Flammen in ulrich Bli⸗ 
cken, und Meliſendens ſichtbares Erſchrecken, und 
ſie erſchrack ſelbſt, denn ſie fühlte, daß ſie etwas 
geſagt haben müßte, was beſſer ungeſprochen 
geblieben wäre. Eine ängſtliche Stille von meh⸗ 
reren Secunden trat ein, Pottendorf hatte ſich 
ſchnell gefaßt. Mit Einem Gedanken überſah er 
ſeine Lage, und auch, was ihm zu thun oblag. 

Verzeiht, mein Fräulein, 14 er jetzt das 
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Wort, wenn meine Zerſtreuung und Vergeß⸗ 
lichkeit euch ſeltſam dünkt. Wohl erinnere ich 
mich jetzt allmählig alles deſſen, was ihr nun er⸗ 
zählet. Ich war von allem unterrichtet bis auf 
den Beſuch des Meiſters auf dem Kahlenberge. 
Aber es iſt noch eine Folge meiner ſchweren Kopf: 
wunde, daß die bekannteſten Dinge mich oft 
wie fremd dünken. 

Bertha ſah den Ritter nicht' ohne Erſtaunen 
an. — Was war das? Wahrheit, oder eine plötz⸗ 
lich erſonnene Ausflucht? Meliſende war aufge: 
ſtanden, und hatte das Zimmer verlaſſen. Ber⸗ 
tha fand es unſchicklich, allein bey dem Ritter 
zu bleiben. Sie erhob ſich ebenfalls, Ulrich ſtand 
zugleich mit ihr auf. Es dünkte ihr, als zittere 
er, aber weder feine Worte noch feine Züge vere 
riethen die Bewegung, in der er ſich befand. Er 
näherte ſich ihr achtungsvoll, trug ihr feine Dank⸗ 
ſagungen an ihre durchlauchtige Gebietherinn 
auf, ſprach, wie es ſchien, ruhig von ſeinem 
Danke gegen fie, von dem Vergnügen, fie wies 
der geſehn zu haben, geleitete fie bis zur Thüre 
ſeines Gemaches, und entließ das Mädchen dort, 
das voll Beſtürzung und Erſtaunen nicht wußte, 
was es von dem ganzen Auftritte zu halten habe. 

Kaum aber war die Thüre hinter ihr geſchloſ⸗ 
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ſen, da brach fein Schmerz und fein Zorn her— 
vor. Er war hintergangen. Meliſende hatte nicht 
bloß einer ſtrafbaren Empfindung Raum in ihrer 
Bruſt gegeben, ſie hatte ihren Mann betrogen, 
und heimliche Zuſammenkünfte mit dem Herzog 
gehabt. Das mußte er wiſſen, er mußte hier klar 
ſehen. Er ſchellte, und befahl ſeine Frau zu ru— 
fen. Sie kam, er ſchloß die Thüre hinter ihr ab, 
und begann nun ſie zu befragen. Er hatte ruhig 
und bloß als ſtrenger Richter mit der Schuldi— 
gen verfahren wollen; ſein tief verletztes Gefühl 
riß ihn dennoch hin. Vorwürfe und Klagen miſch— 
ten ſich in das ſcharfe Verhör, Meliſende erkann— 
te die innige Zärtlichkeit, die mitten durch die⸗ 
ſen Zorn, dieſen Ernſt vorbrach, ein Reſt von 
Gewiſſen erſchütterte ſie, ſie bekannte Einiges, 
das Meiſte verſchwieg ſie, und machte ſich ſelbſt 
weiß, ſie thue es, um der Ruhe ihres Mannes 
zu ſchonen. Lange, ſchmerzlich und unbefriedi— 
gend war dieſe Unterredung, ſie endete damit, 
daß Pottendorf Meliſenden ankündigte, fie müſſe 
es ſelbſt einſehn und zugeben, daß ihm nichts 
übrig bleibe, als ſich ſchleunig von Wien zu ent⸗ 
fernen. Sie ſollte ſich deßhalb dazu anſchicken, 
er denke heute Nacht in Pottendorf zu ſchlafen. 
Um Gotteswillen! rief fie, von einer beſ⸗ 
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fern Empfindung überwältigt : Du willſt reifen, 
und bedenkeſt deine Geſundheit nicht. Dein Ge⸗ 
ſicht glühet, deine Hand iſt eiskalt, du haſt 
Fieber. — O, thu das nicht, Ulrich! Setze dich 
keiner neuen Gefahr aus! 

Mein Entſchluß iſt gefaßt, erwiederte er 
ernſt, indem er ſeine Hand aus ihren Händen zog, 
die ihn ängſtlich gefaßt hatten. Was meiner hier 
wartet, iſt gefährlicher, als was das Fieber und 
meine Wunde mir drohen können. 

Ulrich! rief fie, fürchte nichts! Ich verſpre⸗ 
che dir — | | 

Verſprich nichts! verſetzte er noch ernſter: Fol⸗ 
ge mir, widerſtrebe mir nicht! Das iſt das Ein⸗ 
zige, was ich von dir verlange, das Einzige, 
ſetzte er hinzu — und es dünkte Meliſenden, als. 
bräche feine Stimme bey dieſen Worten — womit 
du mir beweiſen kannſt, daß du noch einige Rück⸗ 
ſicht für mich haſt. 

Sie fühlte ſich wunderbar von dieſem Beneh⸗ 
men ihres Mannes bewegt, erſchüttert. Scham 
und alte Neigung, Achtung und Mitleid erho⸗ 
ben ſich in ihrer Seele, ſie verſchafften dem Gu⸗ 
ten einen augenblicklichen Sieg. Du ſollſt mit 
mir zufrieden ſeyn, erwiederte ſie, und verließ 
das Zimmer, Nach Verlauf einer Stunde ließ 
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ſie ihm ſagen, daß ſie bereit fey, abzureiſen, es ſey 
alles geordnet und gepackt. Dieſe Bereitwilligkeit 
rührte und erfreute ihn, ſein volles Herz war 
geneigt, ſich milderen Gefühlen zu überlaſſen. 
Da trat der Arzt ein. Er ſchien beſtürzt über des 
Ritters Entſchluß, er widerſetzte ſich feyerlich, 
Ritter Heinrich und ſeine Frau eilten ebenfalls 
herbey, da ſie die Bewegungen im Hauſe, und 
Ulrichs Vorſatz vernommen. Alle vereinigten ſich 
ihm abzurathen, ihm die Gefahr eines Rückfalls 
zu ſchildern. Er blieb unerſchütterlich, ja es ſchien, 
als ob Alles, was Trivulzio ſagte, nur dazu 
beytrüge, ihn feſter zu beſtimmen. So mußten 
ſich endlich Alle ergeben. Meliſende erſchien zur 
Reiſe gerüſtet, und ziemlich heiter; der Abſchied 
war herzlich, Frau von Pottendorf beſtieg mit 
ihren Frauen den Wagen, den Ulrich zu Pferde 
begleitete, die reiſigen Knechte mit dem Gepäcke 
ſchloſſen den Zug. 

Jetzt erſt, in der Ruhe und Stille der Fahrt, 
ſammelte ſich allmählig Meliſendens verſtörter 
Sinn, den die Begegniſſe der zwey letzten Stun⸗ 
den beynahe betäubt, und zu keiner klaren Anz 
ſicht der Dinge hatten kommen laſſen. Sie war 
alſo von Friedrich getrennt, ſie ſollte, fie durf⸗ 
te ihn nicht mehr ſehen! — Ihn nicht mehr ſehen! 

II. Theil. F 
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Dieſer Gedanke war es, der zuerſt, als ſie ihre 
ganze Lage zu überblicken und zu faſſen begann, 
einen Dolch auf ſie zückte, und im nächſten Au⸗ 
genblick ſtand es entſchieden vor ihrer Seele, daß 
dieß nicht möglich, daß es ihr erlaubt, ja, den 
heiligſten Gefühlen gemäß ſey, ein Verhältniß 
nicht zu zerreiſſen, in welchem zwey der vorzüg—⸗ 
lichſten Weſen ihr einziges und höchſtes Glück 
fänden. | 
Dieſe Anſichten bildeten ſich je länger, je 
deutlicher aus, und als ſie Pottendorf erreicht 
hatte, war ſie dahin gekommen, ſich über ihre 
Gefügigkeit in ihres Mannes ungerechten Befehl 
ſelbſt zu wundern, ihre Bereitwilligkeit zu ta— 
deln, und von Neuem darauf zu ſinnen, wie ſie, 
ſchlau genug, ſeine aufgeſchreckte Eiferſucht hin⸗ 
tergehen, und das erreichen könnte, was ihr als 
das Ziel aller ihrer Wünſche vorſchwebte. 

Das Leben der beyden Ehegatten auf dem 
einſamen Schloſſe geſtaltete ſich nicht angenehm. 
Meliſende hatte richtig geurtheilt. Ulrichs Blick 
hatte ſich durch Verdacht und Eiferſucht gefchärft, 
er beobachtete ſeine Frau unabläßig, und da er 
zu edel dachte, um ſie von Andern bewachen, 
oder irgend Jemand in das Geheimniß ſeines 
häuslichen Unglücks eindringen zu laſſen, ſo gab 
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das feiner Stellung zu ihr, der ihrigen zu ihm, 
eine Spannung und einen Zwang, der beyden 
höchſt läſtig fiel. Am meiſten fühlte ſie ſich da— 
durch gedrückt, und ihr ungeduldiger Geiſt äu— 
ßerte manchmahl durch Geberden, ja durch offe— 
ne Klagen die Unzufriedenheit, mit der ſie ihre 
Lage ertrug. Jeder ſolchen Außerung folgte dann 
ein höchſt unangenehmer Auftritt, Erörterun— 
gen, Entſchuldigungen, mitunter Bitterkeit, 
Trotz und Vorwürfe von beyden Seiten. Wenn 
es wahr iſt, daß jeder Zank unter Freunden 
oder Ehegatten, Beyder Herzen kleine Wunden 
ſchlägt, die zwar bald vernarben, aber an dem 
Ort der Narbe eine unempfindlichere Stelle hin— 
terlaſſen, bis oft wiederhohlte Wunden vielfäl— 
tige Narben, und vielfältige harte Stellen er: 
zeugen, und endlich das ganze Herz unempfind⸗ 
lich machen, ſo begreift man, daß auch zwiſchen 
Meliſenden und ihrem Gemahle nach und nach 
eine allgemeine Unzufriedenheit eintrat, die bey 
ihr, in deren Bruſt ein anderes Bild herrſchte, 
bald in Gleichgültigkeit, ja in Abneigung überging. 

Ein Gedanke war noch überdieß, der ihr ge— 
reitztes Gemüth viel bitterer ſtimmte, weil er 
fie an dem Abgott ihrer Seele irre machte, unde 
dieß war die Bemerkung, welche aus jener Er: 
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zählung Berthas hervorzugehen ſchien, daß naͤhm⸗ 


lich der Herzog ſelbſt ſein Verhältniß zu ihr nicht 
gar zu ſchonend, zu geheim behandelt, und dem 
Meiſter Ofterdingen mehr geſagt haben müſſe, 
als dieſer und überhaupt irgend Jemand außer 
Friedrich und Meliſenden zu wiſſen bedurfte. War 
das Nichtachtung? Prahlerey? oder irgend eine 
andere verborgene Abſicht? Ihre Eitelkeit überre⸗ 
dete ſie zuweilen des letztern. Dennoch war ſie 
ihrer Sache nicht ſicher, und der Wunſch, ſich 
hierüber aufzuklären, aus Friedrichs eigenem 


Munde feine Vertheidigung zu vernehmen, er 
höhte ihre Sehnſucht nach ſeinem Anblick, nach 


ſeinem Umgang, und ſchärfte ihren Geiſt, um, 


ungeachtet Ulrichs wachſamer Eiferſucht, Mit- 


tel zu finden, die gewaltſam zerriſſenen Faden 
zwiſchen ihr und Friedrich wieder anzuknüpfen. 
Einſamkeit, Langeweile, Mißmuth entzündeten 
immer beftiger das Verlangen, den Geliebten 
zu ſehen. Sein Bild erſchien ihr mit jedem Tage 
hinreiſſender, unwiderſtehlicher. Nur ſein Um⸗ 
gang, ſein Geiſt, fein Flammengefühl konn⸗ 
te den Forderungen ihres Herzens genügen. Sie 
mußte ihn wieder ſehen oder ſterben! Was wäre 
einer klugen Frau, die alles für erlaubt hält, 
was ihrer Leidenſchaft ſchmeichelt, unmöglich! 


D 
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Sie wußte durch Kühnheit und Geld einen Weg 
zu dem Neapolitaniſchen Arzte, den ſchlauen Un— 
terhändler ihrer Liebe zu finden. Trivulzio ergriff 
den Faden, der ſich ihm darboth, mit Begier— 
de; denn des Herzogs Unmuth, ſich die ſchöne 
Frau entriſſen zu ſehen, deren äußerer Reitz, wie 
ihr kühner Geiſt, ihn gleich angezogen, hatte 
ſich bereits oft gegen den Arzt mit Heftigkeit und 
Vorwürfen geäußert, und nicht ahnend, daß er 
ſelbſt durch eine unbedachte Rede dieß Ereigniß 
herbeygeführt, ließ er den Doctor das ganze Ge— 
wicht feines Unwillens fühlen, und maß Meli— 
ſendens Entfernung ſeiner Ungeſchicklichkeit bey. 
Ein Himmelstag nach langer trüber Nacht ging 
daher dem zagenden Trivulzio auf bey dem er- 
ſten Anklange dieſer Art, der ihm vom Schloſſe 
Pottendorf kam. Meliſendens ſchlaue Zofe hatte 
durch dritte und vierte Hand, durch Knappen 
des Schloſſes und Bewohner des Dorfes, eine 
jedem Uneingeweihten unverſtändliche Meldung 
an den Doctor gelangen laſſen. Eben ſo geheim— 
nißvolle Antworten, und neue Anfragen und 
neue Auskünfte flogen auf dieſem Wege von Wien 
nach Pottendorf, von Pottendorf nach Wien. 
Des Herzogs Hoffnung, mit ihr ſeine Liebe 
flammte wieder hoch auf. Die Sicherheit, welche 
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ihr Beginnen bisher begünſtigt hatte, machte die 
Verliebten kühner. Ein Tag, an dem, wie Me: 
liſende wußte, Ritter Ulrich bey einem ſeiner 
Ungariſchen Nachbarn auf ein großes Haſenhetzen 
im abgeernteten Blachfelde gebethen war, ſollte 
dazu benützt werden, damit Friedrich in irgend 
einer paſſenden Verkleidung ſich in den Auen, 
welche das Schloß umringten, einfinden, und 
Meliſenden endlich das Glück werden könnte, ihn 
zu ſehen. 

Geſchickt und ſchlau war alles 1 aber 
der Faden des kunſtreichen Gewebes, der durch 
ſo vielerley Hände im Schloſſe zu Pottendorf, 
und in des Herzogs Burg laufen mußte, war 
nicht Jedem Auge zu entziehen. Einiges wur⸗ 
de hier und da kund. Ritter Ulrich war von 
ſeinen Unterthanen als ein Vater, von ſeinem 
Schloßgeſinde als der gütigſte Gebiether verehrt, 
während Meliſendens Stolz alle Herzen von ihr 
entfernte, und fie ſich nur durch reichlich geſpen⸗ 
detes Geld Theilnehmer und Werkzeuge ihrer 
Abſichten erkaufen konnte. Einer der Knechte, 
der zum uͤberbringer ihm unverſtändlicher Both— 
ſchaften gebraucht wurde, fing an Verdacht zu 
ſchöpfen, es ſchien ihm, als gehe hier etwas vor, 
das ſeinem Herrn Gefahr oder Unglück bringen 
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könnte. Er mochte nicht länger das Werkzeug 
geheimer Plane ſeyn, deren Zweck er fürchtete, 
und entdeckte dem Ritter, was er wußte. Ulrich 
fuhr auf, er ahnete ſogleich, was hier zum Gruns 
de lag, er forſchte weiter, das heimtückiſche Ge: 
webe erſchien zum Theil vor ſeinen Augen, zum 
Theil errieth er aus dem, was ihm bekannt war, das 
übrige. Sein Schmerz wie ſein Zorn gegen Me— 
liſenden kannte jetzt keine Grenzen mehr. Wie 
hinterliſtig, wie ſchändlich hatte ſie ſeine Güte 
mißbraucht! Sein Herz war zerriſſen, aber ſein 
Entſchluß gefaßt. Am Abende desſelben Tages, 
auf welchem jene Jagd folgen, und die Zuſam— 
menkunft der Verliebten Statt haben ſollte, ſah 
Meliſende aus ihrem Fenſter, daß Pferde ge— 
ſattelt, aus den Ställen gezogen, und überhaupt 
allerley Anſtalten zu einem Aufbruch gemacht 
wurden. Sie glaubte, es ſeyen die Vorbereitun— 
gen zur morgigen Jagd, und wollte ſich ihrer 
freuen, aber ein unheimliches Gefühl beſchlich 
ſie. Dieſe Anſtalten ſchienen größer, ernſter. 
Bewaffnete Knechte ließen ſich ſehen, Gepäcke 
wurde geordnet. Sie wußte ſich nicht zu erklä— 
ren, was dieß alles zu bedeuten haben möchte, 
als ihre Zofe mit etwas verſtörter Miene eintrat 
und meldete, daß Herr Curt Aichſpalter, der 
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Freyſaſſe, im Vorzimmer ſey, und auf Befehl des 
gnädigen Herrn mit ihr zu ſprechen habe. 
Erſtaunt befahl fie ihn vorzulaſſen. Er trat 
ein, ſeine ernſten Züge ließen nichts Angeneh— 
mes erwarten, und er kündigte ihr an, daß Herr 
Ulrich ſie erſuchen laſſe, ſich zur Reiſe zu rüſten, 
nur das Nöthigſte mitzunehmen, und auf der 
Stelle aufzubrechen. Sie erſtarrte. Was war 
das? Was ging hier vor? Vergebens entſchul⸗ 
digte ſie ſich mit der Unmöglichkeit, ſo geſchwind 
ihre Zurüſtungen machen zu können; vergebens 
drang ſie mit Fragen in den Freyſaſſen. Er wuß⸗ 
te nichts, oder wollte nichts wiſſen, als was der 
Ritter ihm aufgetragen, die Pferde wären ge— 
ſattelt, die Knappen und reiſigen Knechte be— 
reit, der gnädige Herr harre ihrer gewaffnet; er 
ſelbſt, Aichſpalter, und ſeine Frau würden ſie 
begleiten. 

„Eure Frau? Wozu das?“ 

Um euch zu bedienen, gnädige Frau. 

„Mich? Eine Bauersfrau ?“ erwiederte Me- 
liſende verächtlich: „Mich bedienen meine Zofen.“ 

Mit nichten, erwiederte Aichſpalter ernſt, aber 
beſcheiden: Von euren Mägden darf keine mit. 

„Was iſt das?“ rief Meliſende, jetzt tödtlich 
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erſchrocken. Dann ſchnell gefaßt, ſagte ſie: „Ich 
gehe nicht.“ 

Das wäre mir, und wohl auch dem gnädigen 
Herrn ſehr leid, denn ich habe gemeſſene Be— 
fehle, und darf keine Entſchuldigung, keine 
Weigerung anhören. Und wie ſchmerzlich würde 
es euch, gnädige Frau, und mir ſeyn, wenn 5 
Gewalt — 

„Gewalt?“ ſchrie ſie entſetzt: Gewalt! So 
ſteht es mit mir? Das erlaubt ſich der Tyrann 
gegen ſeine rechtmäßige Ehefrau?“ 
Aichſpalter zuckte die Achſeln: Ich wage es 
euch zu bitten, gnädige Frau, daß ihr dem Bes 
fehle des gnädigen Herrn euch fügen, und ſeinen 
Zorn durch Widerſetzlichkeit nicht noch mehr reis 
gen möchtet. Ich bin mit ihm auferzogen wor- 
den, ich kenne ihn genau, aber fo habe ich ihn 
in meinem ganzen Leben nicht geſehen. 

Meliſende erwiederte nichts. Sie ſank auf 
einen Stuhl. Ihr Blut ſtand ſtill, und fie ver⸗ 
mochte kaum den Umfang ihres ganzen Unglücks 
zu überſehen. 

Eine Weile betrachtete ſie Aichſpalter halb 
mißbilligend, halb mitleidig. Endlich als ſie ſich 
gar nicht regte, und keine Anſtalt zum Aufbruch 
machte, fragte er: Ob es ihr nicht gefällig wäre, 
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ihre Sachen zu ordnen? Eure Leute warten 
ſchon, ſetzte er hinzu, indem er die Thüre ein 
wenig öffnete, und Meliſenden einige bewaffne⸗ 
te Knechte ſehen ließ, die im Vorzimmer warte: 
ten, und ſie einſehen ließen, daß jeder Wider— 
ſtand vergeblich ſeyn würde. Jetzt wollte ſie ihre 
Frauen rufen, um ihr beym Einpacken zu hel⸗ 
fen. Auch dieß mußte Aichſpalter verſagen, ſein 
Befehl lautete, ſie mit Niemand mehr reden zu 
laſſen; doch harrte ſeine Frau draußen ihres 
Winkes. 

Jetzt brach Meliſendens Muth und mit ihm 
ihr Trotz. Ihre Thränen ſtürzten hervor, ihr 
Unglück ſchien ihr gränzenlos, und Ulrich der un⸗ 
gerechteſte Tyrann, der ſie ohne Schonung als eine 
Verbrecherinn behandelte. Indeſſen mußte ſie ſich 
in ihr Schickſal ergeben, ſie ließ des Freyſaſſen 
Frau rufen. Dieſer warf fie die nöthigſten Klei⸗ 
dungsſtücke zum Einpacken zu, raffte zuſammen, 
was fie an Koſtbarkeiten und geheimen Bewei— 
ſen ihrer Schuld beſaß, warf ein Oberkleid über 
ſich, und in weniger als zehn Minuten ſagte ſie 
trotzig: Ich bin fertig. 

Aichſpalter und ſein Weib begteitst ſie, die 
Reiſigen folgten, fo kamen fie über die Treppe 
in den Hof, der von Fackeln hell war, und wo 
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bereits ihr Gemahl vom Kopf bis zum Fuß in 
Stahl gehüllt und mit geſchloſſenem Viſier, und 
noch mehrere eben ſo gerüſtete Knechte auf ihren 
Roſſen hielten. Meliſendens Herz ſchlug heftig, 
eine Ahnung wie des Todes berührte ſie, als 
fie dieſe ſchweigenden ehernen Geſtalten erblickte, 
auf deren blanke Rüſtungen der röthliche Schein 
der Fackeln umheimliche Lichter warf. Aichſpalter 
führte ſie an ihr Pferd, aber er und noch ein 
Knecht mußten ihr beym Aufſitzen behülflich ſeyn, 
denn ihre Knie ſchwankten, und ihre Zähne ſchlu— 
gen zuſammen. Iſt Alles fertig? tönte jetzt Ul⸗ 
richs Stimme dumpf durchs Viſier, und Meli⸗ 
ſende ſchauderte. Wir ſind bereit, antwortete 
Aichſpalter, und Ulrich ſpornte ſein Roß, und 
mit lautem Getöſe, das in dem engen Hofraum 
lärmend wiederhallte, ſprengte er an Meliſen— 
den vorüber, ohne ſich umzuſehn. Zwey Knechte 
folgten ihrem Herrn. Hinter ihnen wies Aichſpal— 
ter Meliſenden ihren Platz an, er ritt ihr nahe 
zur Linken, ſeine Frau folgte ihm ebenfalls zu 
Pferde, und viele Bewaffnete ſchloſſen den Zug. 
So ging es durch den hallenden Thorweg über 
die donnernde Zugbrücke, und hinaus in die ſter— 
nenhelle Nacht. Da fiel es Meliſenden aufs Herz, 
wie ſie, vor kaum einem Jahre, als ſchimmernde, 
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von Vielen beneidete, von dem Gatten, der fie 
jetzt ſo unerbittlich behandelte, heißgeliebte Braut 
zuerſt in dieß Schloß eingezogen war. Es war 
ebenfalls eine wunderſchöne Sternennacht gewer 
ſen, wie er ſie von Wien, wo die Vermählung 
war gefeyert worden, noch Abends hierher ge— 
führt hatte, wie er wonnetrunken an ihrer Sei⸗ 
te geritten, wie ſchön er geweſen! Und nun! 
Ihr ganzes Inneres empörte ſich, Friedrichs 
Bild ſtieg aus dem Chaos ihrer verworrenen 
Gedanken empor. Ein Stachel ihres Gewiſſens 
berührte ſie. Wie hatte ſie Ulrichs heiße, treue 
Liebe gelohnt? Doch nein! nein! Er war ein 
Unmenſch, und Friedrich ein Halbgott! Und wel— 
che Hoffnungen durfte ſie nicht nähren, wenn 
der Herzog ſich von Agnes trennte, wozu er 
ſchon halb und halb entſchloſſen war! Welches 
Loos würde ihrer an der Seite ihres Gemahls 
harren, der jetzt ſchon auf einem bloßen Ver— 
dacht hin fie wie eine Verbrecherinn behandel— 
te. Denn was konnte er wiſſen? — Hier ſchlug 
ſie die innere Stimme abermahls, und ließ ſie 
ahnen, was Ulrich wiſſen, was ihm ein tücki⸗ 
ſcher Zufall verrathen haben konnte, der ſchon 
in Wien ſich zu ihrem Verderben geſchäftig er— 
wieſen, und welches Loos im Verließ irgend ei⸗ 


99 
ner ſeiner fernen Burgen ihrer vielleicht harte. 
Dieſe Vorſtellung erſchütterte fie ſo, und ihr Zit⸗ 
tern nahm ſo überhand, daß Aichſpalter einige 
Mahl von ſeinem Gaul herüber langte, um ſie 
zu halten. Jetzt faßte ſie ſich endlich ein Herz, 
und mit aneinander ſchlagenden Zähnen, kaum 
verſtändlich, fragte ſie ihren Begleiter, wohin 
man ſie führe, was ihr bevorſtehe? 

Nichts Böſes, antwortete Aichſpalter, der 
ihre entſetzliche Angſt erkannte: Fürchtet euch 
nicht, gnädige Frau! 

Geht es an mein Leben oder an meine 
Freyheit? erwiederte fie bebend. 

An euer Leben gewiß nicht, dazu kenne ich 
meinen Herrn zu gut. Aber frey? Ja frey, wie 
ihr bisher ward, wird man euch wohl nicht 
laſſen. 

Alſo in ein n Verließ! antwortete ſie unter 
Zähnklappern. 

Auch das nicht, gewiß nicht. Ritter ie 
kann nie grauſam ſeyn. 

Er iſt es! O, er iſt es, ſo ſehr man es ſeyn 
kann. 

Gewiß nicht, edle Frau, 3 e Aichſpal⸗ 
ter: Wohin die Reiſe geht, kann ich euch nicht 
ſagen, denn das hat der Herr keinem vertraut. 
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Aber dafür ftehe ich euch mit meinem Leben, daß 
Ritter Ulrich euch anſtändig, ja ſchonend behan⸗ 
deln wird, und daß es nur ei euch ane 
men wird — 

Schweigt! herrſchte ihm Meliſende zu, die 
aus der Rede des treuen Mannes den Verweis 
bereits heraus hätte , den feine Worte OREGON 
konnten. 

Aichſpalter ſchwieg und zog ſi 9 1 0 zurück. Me⸗ 
liſende fühlte ſich durch ſeine Worte doch einiger 
Maßen beruhigt, und ſo ging die Reiſe meiſt 
ſchweigend vor ſich, bis an ein kleines Dorf am 
Donau-Ufer, das fie mit anbrechendem Tage er⸗ 
reichten, und wo Meliſende ſich durchaus fremd 
fand. Hier bereitete die Aichſpalterinn in einer 
reinlichen Bauernhütte ihr einige Erfriſchungen, 
und ein bequemes Lager. Sie ruhte ein paar 
Stunden, außer dieſer Frau war Niemand bey 
ihr. Ulrich und die uͤbrigen hatten ſich anderswo 
einquartirt, aber zwey ane n . 
vor der Thüre. 

f Nach einigen Stunden wurde aufgebrochen, 

und über den Strom geſetzt. Nun ging der Weg 
durch weite flache Gegenden, bis man Abends 
abermahl an ein Dorf gelangte, deſſen Lage wie 
fein Nahme Meliſenden ein Geheimniß blieb, 
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und wo ſie die Nacht zubrachte, Am andern Mor: 
gen, da das lange Reiten für die beyden Frauen 
doch zu ermüdend ſeyn durfte, ſtand ein Reiſe— 
wagen nach damahliger einfacher Art in Bereit— 
ſchaft, mit einer Decke und dichten Umhängen 
wohl verſehen; Meliſende und ihre neue Kam— 
merfrau wurden hinaufgehoben, und die Knechte 
umgaben das Fuhrwerk zu Pferde.“ 

So lange Meliſende, wenn auch nur von 
ferne und zuweilen, den Donau-Strom und die 
Berge, die ſeine Ufer ſo ſchön machen, erblicken 
konnte, ſchien ihr ihre Stellung nicht ſo ver— 
zweifelt, denn dieſe Fluthen eilten ja nach 
Wien; fie kamen vor die Augen des heißge— 
liebten Gebiethers, dem der Strom und das 
Land gehörte, ſie waren gleichſam ein Band 
zwiſchen ihr und ihm. Aber am dritten Tage 
wandte der Zug ſich rechts ab von der Donau, 
der Grund ſtieg allmählig, das Erdreich wurde 
trockner, die Anſichten minder freundlich. End— 
lich erhob ſich von allen Seiten niedriges Ge— 
birge, die luſtigen Weinberge, die hellen Laube 
wälder verſchwanden, ſchwarzes Kiefernholz deck— 
te die Anhöhen, oder ſtreckte ſich in den flachen 
Gegenden ſtundenweiſe ohne Unterbrechung hin. 
Schroffe Felſen wechſelten mit dunklen Forſten, 
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durch die Thäler rauſchten ungezügelte Bäche, in 
den Feldern, auf den Wieſen ragten ſchwarze 
Steinblöcke zwiſchen Korn und Gras überall 
hervor, und zeigten gleichſam das Gebein der 
alten Mutter Erde, das hier keine blühende 
Decke umhüllte. Alles trug ein ernſtes Gepräge, 
und auch die Wohnungen der Menſchen waren 
ſeltner als in den kaum verlaſſenen Gegenden. 
Nur der mühſame Fleiß hatte ſeine Wohnung 
hier aufgeſchlagen, und erzwang feinen Uns 
terhalt von der Hand der ſtiefmütterlichen Na— 
tur, ſo daß Einſamkeit, Stille und Düſternheit 
miteinander zunahmen, wie die Reiſenden weis 
ter vorwärts gegen die böhmiſche Grenze dran— 
gen. Endlich gegen den Abend des vierten Tages 
bog der Wagen zwiſchen hohen, mit dunkelm Kies 
fernholz bewachſenen Bergen in ein wildes Thal 
ein. Ein ziemlich ſtarker Bach, den man wohl 
ſchon einen kleinen Fluß nennen konnte, wälzte 
ſeine dunkle Fluth an der Seite des Weges im 
Schatten des Föhrenwaldes hin, und bey einer 
Krümmung der Thalſchlucht ſtand plötzlich vor 
den Augen der Reiſenden ein ſchroffer Felſen, der 
auf der einen Seite mit ſeiner Spitze über den 
Strom hinüberdrohte, und auf dieſer Srisat eine 
anſehnliche feſte Burg trug. 
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Das iſt Krumau, ſagte Aichſpalter, indem 
er an den Wagen heranritt, und mit der Hand 
auf die Burg wies. 

Großer Gott! Wir werden doch nicht hier —. 
rief Meliſende, in der das drohende Ausſehen. 
des ſehr befeſtigten Schloſſes, und zugleich die 
Einſamkeit und tiefe Stille, welche ringsum 
herrſchten, die Vorſtellung eines unentfliehbaren 
Kerkers erweckt hatte, und die ſich erinnerte, ih⸗ 
ren Mann zuweilen von dieſer faſt unbezwingba— 
ren Veſte reden gehört zu haben, die er nur ſel— 
ten, und nur der Jagden wegen, beſuchte. 
Aber in demſelben Augenblicke ſah fie ihren Ges 
mahl den Weg, der am Felſen hinauf führte, 
einſchlagen, und dem Gefolge winken, ihm nach— 
zukommen. 

Nun glaubte ſie ihr Schickſal entſchieden. Hier 
war ihr der Aufenthalt, der Kerker angewieſen. 
Sie ſah ſich bereits in einem Verließe, oder we⸗ 
nigſtens, wenn Aichſpalters Reden zu trauen war, 
in einer wohlverwahrten Kammer der Burg, aus. 
der ihr nur durch ein vergittertes Fenſter der Aus» 
blick auf die düſtere Gegend umher erlaubt war, 
und wo Langeweile, Einſamkeit und Verzweif⸗ 
lung ihre einzige Geſellſchaft ſeyn würden, und 
ſie ſing von Neuem an beftig zu weinen, indem 
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ihr Geſchick, ſo in der Blüthe der Jugend und 
Schönheit von allem irdiſchen Glücke, von ihren 
ſtolzeſten Hoffnungen geriſſen, und zur Gefan⸗ 
genſchaft verdammt zu ſeyn, ihr unausſprech⸗ 
lich grauſam vorkam. 

Langſam bewegte das Fuhrwerk ſich den ſtei— 
len Berg hinauf. Meliſende zerfloß in Thränen. 
Sie war überzeugt, es gäbe kein unglücklicheres 
Weſen unter der Sonne als ſie, ſie brach end⸗ 
lich in laute Klagen, in Verwünſchungen gegen 
ihren Gemahl aus, die die einfache Frau des 
Freyſaſſen mit Erſtaunen und Entſetzen anhörte, 
und weder Muth noch Luſt hatte, die Tobende 
zu beruhigen. 

Jetzt hielt der Zug an der Brücke, die be⸗ 
reits niedergelaſſen war. Man ſchien ſie erwar⸗ 
tet zu haben. Der Caſtellan der Burg, ein ehr: 
würdiger Greis, und mehrere ebenfalls bejahrte 
Diener, kamen aus dem dunklen Thorweg ber- 
vor, den Gebiether zu empfangen, der ſie mit 
gütigen Worten begrüßte, und freundlich um ei⸗ 
niges von ihrem Leben, ihren Umſtänden befrag⸗ 
te. Der Heuchler! dachte Meliſende: O, er hat 
glatte Worte für Jedermann, und nur für 
ſein Weib keine Schonung, kein Erbarmen! 

Dumpf wiederhallte der finſtere lange Thor⸗ 
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weg, der aufwärts, und zum Theil in den le— 
bendigen Fels geſprengt, in den erſten Hof führ— 
te. Hohe düſtere Gebäude umgaben ihn. Mit 
Augſt blickte Meliſende zu den vergitterten Fen— 
ſtern eines ſtarken Thurms empor, der eine Ecke 
dieſes Raums einnahm. Welches war ihr wohl 
zum Kerker beſtimmt? Aber der Ritter, der 
nun abgeſtiegen war, und, von dem Caſtellan 
ehrerbiethig begleitet, dem Wagen vorausging, 
wandte ſich jetzt, und winkte dem Fuhrmann zu 
folgen. Ein zweytes Thor führte in einen gro- 
ßen, höher gelegenen Hof, dem ein zierlicheres 
Gebäude, das ihn auf der einen Seite einſchloß, 
und die Ringmauer auf der andern, die durch 
die Schießſcharten die Ausſicht ins Freye geſtattete, 
ſchon ein etwas freundlicheres Anſehen gab. Der 
Ritter und der Caſtellan ſchritten weiter, und 
immer aufwärts, der Wagen bog um jenes Ge« 
bäude, ein drittes Thor erſchien. Es führte in 
den oberſten eigentlichen Burghof, und zeigte 
Meliſenden eine ſehr feſte, abennicht ohne Pracht 
und Zierde erbaute Burg, in welcher ein ſchö⸗ 
ner Glockenthurm das Daſeyn einer Kapelle vers 
kündete, und eine offene Thüre durch einen dü— 
ſtern Gang die Ausſicht auf ein niedliches mit 
tauſend Blumen beſetztes Gärtchen gewährte. 

G 2 
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Zum wenigften war das kein ſo feindſeliger 
Aufenthalt, als es Meliſenden im Anfange ge— 
ſchienen hatte. An der mit künſtlichem Schnitz⸗ 
werke und dem Wappen der Pottendorfer ge— 
ſchmückten Pforte hielt der Wagen. Aichſpalter, 
der Caſtellan und einige Knechte waren den Frauen 
beym Ausſteigen behülflich. Man führte ſie eine 
Wendeltreppe hinan. Flügelthüren, ebenfalls 
mit zierlicher Arbeit bedeckt, öffneten ſich, und 
zeigten den Eingang in einen hohen, etwas bü- 
ſter aber anſtändig eingerichteten Tafelſaal. Der 
Caſtellan machte den Wirth, denn der Ritter 
hatte ſich, fo wie Meliſende den Wagen verlaſ⸗ 
ſen, zurückgezogen. Er führte Meliſenden, die 
von Aichſpalter und ſeiner Frau begleitet wurde, 
durch viele mitunter koſtbar verzierte Gemächer 
in Eins, welches durch ein hohes doppeltes Bo— 
genfenſter eine ſchöne Ausſicht über das ganze 
Thal und den Kampfluß both, der hier rauſchend 
um den Felſen floß, auf dem die Burg ſteht. 
Dieß war ihr zue Wohnung beſtimmt, mehrere 
benachbarte Zimmer gehörten dazu, und ſeine 
Tochter erſchien gleich darauf, um ſich die Be⸗ 
fehle der gnädigen Frau, welcher ſie zum Dienſte 
beygegeben war, zu erbitten. Meliſende antwor⸗ 
tete auf alles, was man ihe ſagte, nur durch 
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ſtummes Nicken. Es war alles ganz anders als 
fie gefürchtet hatte, und dennoch fo grauenvoll 
und unheimlich! 

Der Caſtellan empfahl ſich bald, feine Tod: 
ter folgte ihm, ein Wink der Herrinn entfernte 
Aichſpalter und ſeine Frau. Sie war allein, zum 
erſtenmahl ſeit vier Tagen. Erſchöpft von ſo 
vielen Gemüthsbewegungen und der anſtrengen— 
den Reiſe auf ſchlechten Wegen, warf ſie ſich auf 
ihr Lager und ſuchte die verworrenen, betäub— 
ten Gedanken zu ſammeln, und nur einigermaſ— 
ſen ihre Lage, was ſich thun, was ſich fürchten 
oder hoffen ließe, deutlich ins Auge zu faſſen, 
da öffnete ſich die Thüre, und ihr Gemahl trat ein. 

Er hatte die Rüſtung und den Helm abge— 
legt. Meliſende blickte ihn ſcheu von der Seite 
an, und die tiefe Bläſſe ſeiner Züge, die Ver— 
heerung, welche der Gram in wenigen Tagen in 
dieſer Geſtalt gemacht hatte, die vor Kurzem 
ſich wieder zu neuer Blüthe erhohlt hatte, traf 
ihr Gewiſſen mit einem ſcharfen Stachel. Sie 
ſtand von ihrem Lager auf, und erwartete ſeine 
Anrede in anſtändiger Stellung, aber mit nie— 
dergeſchlagenen Augen und lautem Herzpochen. 

Du wirſt wiſſen, warum du hier biſt, be⸗ 
gann er: Deine ſtrafbare Neigung für den Ge⸗ 
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mahl eines andern Weibes, und deine geheimen 
Schritte wurden mir ſchon in Wien bekannt. 
Ich ſprach mit dir über dein Vergehen, ich zeig⸗ 
te dir die Schmach, die es dir, den Schmerz, den 
etz mir bereitete. Ich entfernte dich von dem Orte 
der Gefahr, und hoffte dein verirrtes Gemüth 
ſollte ſich zurecht finden — | 

Sie wollte ihn unterbrechen — er fiel ihr 
ſtreng ins Wort: Erwiedere nichts — kein Wort, 
keine Sylbe! Wir haben fortan nichts mehr mit 
einander zu reden. Du haſt nicht bloß meine Lie⸗ 
be verrathen, du haſt auch meine letzte Hoffnung 
getäuſcht. Du biſt eine verhärtete Verbrecherinn, 
und mir bleibt nichts übrig, als meine Ehre zu 
wahren. Du wirſt daher den Umkreis dieſer Burg 
nicht verlaſſen, mit Niemanden ſprechen, keine 
Bothſchaft annehmen, kein Blatt fortſenden ohne 
meine Erlaubniß. Ohnedieß weiß kein Menſch 
weder in Pottendorf noch in Wien deinen Auf— 
enthalt, und auf die Treue der Perſonen, die dich 
hier umgeben, kann ich mich verlaſſen. Hörſt du! 

Sie nickte ſtumm mit dem Haupte. 

Hier kennt kein Menſch dein Vergehn. Es 
wird auf dich ankommen, deiner Zurückgezogen⸗ 
heit einen Anſchein von freywilliger Einſamkeir 
zu geben. An allem, was dein Leben ſonſt be- 
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quem und leidlich machen kann, wird es dir nicht 
fehlen, und dein Gepäcke aus Pottendorf iſt un» 
terwegs. Widerſetzeſt du dich aber nochmahls mei— 
nem Willen, erfahre ich, daß du auf neue Tüs 
cken ſinnſt, oder gar einen Verſuch machen woll— 
teſt zu entfliehen, ſo wirſt du es bereuen, ſetzte 
er mit flammenden Blicken und vor Zorn beben— 
der Stimme hinzu. Es gibt noch ſtrengeren Ge— 
wahrſam, es gibt Gefängniſſe für ein widerſpen— 
ſtiges Weib, es gibt endlich einen Dolch für die 
Bruſt der Ehebrecherinn, und, die mein ganzes 
Erdenglück gemordet hat, darf auf kein Erbar— 
men rechnen. 

Er wendete ſich bey dieſen Worten um, und 
wollte das Gemach verlaſſen. Der furchtbare Ernſt 
ſeiner Rede, die Drohung am Schluſſe derſelben, 
und ihre Überzeugung, daß fein feſter Sinn 
diefe Drohung wahr machen könnte, erſchreckte 
ſie heftig. Sie eilte ihm nach und ſtürzte ihm zu 
Füſſen. Ulrich! Ulrich! rief ſie: O Gott! du biſt 
ſchrecklich! Sie zitterte ſichtbar, Thränen ſtan⸗ 
den in den entſetzten ſtarren Augen, und mit ges 
rungenen Händen blickte ſie zu ihm empor. Er 
ſah ſie an, der Anblick ihrer Angſt, ihres Jam— 
mers wendete ihm das Herz in der Bruſt. Ach, 
dieſe Geſtalt war es ja geweſen, die er einſt mit 
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ſo viel Liebe umfaßt, die den Inbegriff ſeines 
Glückes ausgemacht hatte! Er ſchwieg und ber 
trachtete ſie einige Augenblicke, dann ſagte er 
etwas milder: Es wird bloß auf dich ankommen, 
dein Schickſal erträglich zu machen. Gehorche 
meinem Befehle, hüthe dich vor jeder Übertre— 
tung, vor jedem Rückfall, fügte er ſcharf hinzu, 
ſo wirſt du nichts zu fürchten, wenn auch nichts 
zu hoffen haben. Er verließ raſch das Zimmer. 
Meliſende blieb noch eine Weile auf den Knien 
liegen, und zagte in nahmenloſer Angſt vor all 
den Drohungen, die ſie gehört, und ſah ſich ſchon 
im Verließ der Burg bey Molch und Schlangen, 
und fühlte ſchon den kalten Stahl in der lebens⸗ 
warmen Bruſt. 

Endlich erhob ſie ſich. Alſo war alles verra⸗ 
then, fie gefangen, bewacht, und von jeder Hoff- 
nung, jedem Lebensglücke abgeſchnitten! Ulrich 
war ein Tyran. Es war grauſam, es war un— 
erlaubt von ihm, ſie ſo zu behandeln, ihr gan— 
zes Leben zu vergiften, ſie hier auf der öden 
Burg einzuſperren, jetzt wo der Herbſt und der 
Winter herannahten. Gott im Himmel! der Win⸗ 
ter hier in Krumau, wo die Gegend ſelbſt im 
milden Spätſommer ernſt und düſter erſchien! 
Welche Ausſicht! Und Friedrich? Was mußte er 
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denken? Was fühlen? Wie fie verwuͤnſchen, 
anklagen? Sie kannte ja die Heftigkeit ſeiner 
Empfindungen, ſie hatte die bittern Erfahrun⸗ 
gen dieſes großen, oft getäuſchten Herzens aus 
ſeinen Klagen kennen gelernt, und ſie ſollte ſie 
nun vermehren? 

Sie war der Verzweiflung nahe. Thörichte 
Plane gaukelten durch ihren Kopf. Trotz aller 
Drohungen ihres Gemahls, dachte ſie doch an 
die Möglichkeit einer Flucht, an Herablaſſen 
von dieſen Mauern. Ein Blick in die Tiefe, 
auf dieſe ſteilen Felſen, auf den Kamp, der ſeine 
ſchwarzen Wogen um den Fuß des Schloßberges 
rollte, machte ſie erſtarren. Aber ſollte nur hier 
das Gold kein Schlüſſel zu dem Verwehrten 
ſeyn? Sollte die Treue dieſer Leute wirklich jedem 
Verſuche wiederſtehn? Dann fiel ihr Aichſpalters 
eiſerner Sinn ein, und ſeine unbedingte Erge— 
benheit gegen Ulrich, den er als ſeinen Gebie— 
ther verehrte, und als ſeinen Bruder liebte. 
Den Caſtellan aber und ſeine Tochter kannte ſie 
gar nicht; wußte ſie denn, ob ſie nicht eben ſo 
bereit ſeyn würden fie zu verrathen, als viel: 
leicht ihr zu dienen? Und was würde ihr Loos 
ſeyn, wenn Ulrich noch einen ſolchen mißlunge— 
nen Verſuch von ihrer Seite erführe? Sie ſchau⸗ 
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derte, ſeine letzte Drohung wiederhallte noch in 
ihrem Ohre. Doch zeigte ſich in weiter Ferne ih— 
rem, von Schmerz und Angſt ermatteten Geiſte 
ein ſchwacher Schimmer, der zwar nicht für den 
Augenblick, aber für die Zukunft an eine Möglich⸗ 
keit der Beſſerung, der Rettung glauben ließ. 
Mit der Zeit würde ſie den Caſtellan und die 
Leute, die ſie hier umgaben, doch näher kennen 
und beurtheilen lernen. Der Geduld, der Be: 
harrlichkeit fey nichts unmöglich, viele einzelne 
Tropfen höhlten den Fels; ſollte es ihr nicht ge⸗ 
lingen durch Güte oder Liſt, Gold oder Schmei⸗ 
cheley ſich irgend eine befreundete Seele zu er⸗ 
werben, auf die ſie mit der Zeit bauen, die ſie 
zu irgend einer Bothſchaft, einem Dienſte wür⸗ 
de brauchen können? O gewiß, gewiß, flüſterte 
ihr die Hoffnung zu, die ja auch den Unglück⸗ 
lichſten nicht verläßt, und an dieſem Gedanken 
richtete ihr geſunkenes Gemüth ſich aus der TR 
ihrer Verzweiflung auf. 

Sie begann nun ihr Leben einzurichten. Ihr 
Gepäcke war nach einigen Tagen von Pottendorf 
angekommen. Begierig hatte ſie es durchwühlt, 
vielleicht enthielt es eine Nachricht, ein Zeichen 
von dem Herzog. Ihre Zofe Brigitte war im 
Geheimniß, ſie konnte vielleicht — Es war Alles 


g 107 
vergebens! Kein Zeichen, keine Nachricht fand 
ſich. Es ſchien vielmehr — und ſie erfuhr ſpäter, 
daß es ſo geweſen — Herr Ulrich hatte auch hier⸗ 
an gedacht, und das Ordnen und Abſenden ih— 
rer Gewande, Geräthſchaften und Geſchmeide 
war durch ganz andere Hände gegangen. Aber 
es drang doch mitten in ihrer Verkehrtheit zu⸗ 
weilen wie ein Stachel in ihre Seele, wenn es 
ihr beyſiel, daß der Mann, den ſie — das konn⸗ 
te fie ſich nicht wegläugnen — fo tief gekränkt, fo 
unglücklich gemacht hatte, noch mit fo viel Scho— 
nung und Rückſicht gegen ſie verfuhr. Es fehlte 
nichts von allen den Dingen, welche ſie ſonſt in 
Pottendorf und Wien zur Beſchäftigung oder 
Bequemlichkeit um ſich gehabt. Ihr Aufenthalt 
war, fern davon einem Kerker zu gleichen, wie 
ſie befürchtete, einem Pallaſte ähnlicher, es ge— 
brach ihr an keiner Bedienung, an keinem häus⸗ 
lichen Lebensgenuſſe. Sie ſchaltete als unum⸗ 
ſchränkte Frau in den Gemächern, die ihr ange— 
wieſen waren, aber — ſie durfte ſie nur nicht 
verlaſſen. Zuweilen, wenn dieſe Rügen ihres 
Gewiſſens lauter ſprachen, dann erſchien ihr 
auch ihr Betragen gegen Ulrich in gehäſſigerem 
Lichte. Sein Bild trat vor ſie mit ſo düſtern 
Blicken, ſo drohend und doch ſo mild, wie ſie 
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ihn das letztemahl geſehn, und ein ſchmerzlicher 
Streit begann in ihrem Innern. Sie war ſich 
ihrer Schuld gegen Ulrich bewußt, fie hätte gern 
einige Jahre ihres Lebens darum gegeben, um 
dieß quälende Bewußtſeyn los zu werden — aber 
wenn dann Friedrich vor ihrem Geiſte, in ſeiner 
Schönheit, in ſeinem fürſtlichen Glanze erſchien, 
wenn der Herzogs-Hut ſtrahlend vor ihren Bli— 
cken ſchwebte, dann ging in leidenſchaftlicher 
Sehnſucht, in ehrgeitzigen Hoffnungen, jede 
beſſere Regung unter. Die Stacheln des Gewif- 
ſens verloren ihre Spitzen, und Ulrich dünkte 
ſie wieder bloß ein Tyrann. 

Sie war meiſt allein. Pottendorf vermied ſo 
viel er konnte jedes Zuſammentreffen mit ihr, 
und ſie ſuchte es auch nicht. Er trieb ſich mit 
Aichſpaltern auf Jagden in ſeinen Forſten herum, 
oder er ſaß finſter in ſeinen Gemächern, horchte 
den Berichten des Caſtellans über die Wirthſchaft, 
über die Lage und Bedürfniſſe feiner Unter⸗ 
thanen, oder empfing ſelten den Beſuch eines 
Nachbars, denn die Gegend war nicht häufig 
bewohnt. Die einzigen hellern Augenblicke ſeines 
Lebens waren die, wenn der Burgkaplan, ein 
ehrwürdiger Greis, dem Ulrichs erſte Jugend an⸗ 
vertraut geweſen war, ihn beſuchte, und ſein 
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wundes Gemüth mit dem Balſam frommer Gott: 
ergebner Rede beruhigte, oder wenn er ihm den 
Dank irgend eines Unglücklichen brachte, dem er 
durch des Ritters Wohlthaten geholfen. 

Meliſende aber vertrieb ſich, ſo gut es gehen 
wollte, die träge dahin ſchleichende Zeit mit Ver— 
fertigung kunſtvoller Arbeiten, in denen die Toch— 
ter des Caſtellans ihre Schülerinn, und dann 
ihre Gehülfinn wurde, mit ihrer Laute, oder zu— 
weilen mit Leſen in jenen Büchern, die ſie noch 
von Conſtantinopel mitgebracht. So war der 
Herbſt, der lange ſtrenge Winter dahingeſchli— 
chen, und was Meliſenden am tiefſten ſchmerzte, 
war die völlige Unwiſſenheit, in der fie in Anfes 
hung des Herzogs gelaſſen wurde, und von der 
ſie nicht wußte, ob ſie ſie einem leichtſinnigen 
Vergeſſen von ſeiner Seite, oder der wachſamen 
Eiferſucht ihres Mannes, und der eiſernen Treue 
ſeines Hausgeſindes zuſchreiben ſollte, bey wel— 
chem, wie fie ſich im Laufe des Winters überzeu⸗ 
gen konnte, keinerley Verlockung oder Beſte— 
chung anzubringen war. Indeſſen ſo trübe die 
Zeit war, ſo ging ſie doch dahin wie jede an— 
dere, auch die ſchönſte. Der Frühling erwachte 
und weckte die Natur aus ihrem Winterſchlaf. 
Die Wälder verloren ihre dunkle Farbe, und 
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zeigten an den Spitzen der Zweige ein lebhaftes 
helles Grün; die Wieſen bekleideten ſich mit tau⸗ 
ſend gewürzreichen Kräutern und Blumen. Al⸗ 
les lebte zu neuer Freude, zu friſcher Hoffnung 
auf. Auch Meliſendens in Schwermuth verſunk⸗ 
ner Geiſt fühlte die Einwirkung der allgemeinen 
Belebung, und ſing aufs Neue an zu hoffen; 
denn bis jetzt mußte ja der Herzog, wenn ihm 
irgend daran lag, etwas von ihr zu wiſſen, er⸗ 
fahren haben, wohin ſie die grauſame Härte ih⸗ 
res Gemahls geſchleppt, und welches Geſchick ſie 
um ihrer Treue gegen Friedrich willen erduldete. 

Aber der Frühling fing an, ſich in den Som⸗ 
mer zu verlieren, das Heu von den Wieſen war 
abgemäht, die Saatfelder gewannen eine hellere 
gelbliche Farbe, und Meliſende ſaß noch immer 
eben ſo einſam, eben ſo abgeſchnitten von jeder 
Kunde, als am erſten Tage, an dem ſie vor 
faſt zehn Monathen dieß Schloß betreten hatte. 
Allmählig verlor ſich der leiſe Anflug von Hoff: 
nung und Troſt wieder, der ihren trüben Geiſt 
erheitert hatte. Die Natur um ſie, ihre Lage, 
alles, was ſie hörte und ſah, kleidete ſich in die 
Farbe der düſterſten Trauer, die ihr Gemüth 
umhüllte, und ſo ſaß ſie eines Abends am Bo⸗ 
genfenſter ihres Gemachs, die Laute in den Ar- 
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men, aus der ihre Finger einzelne melancholiſche 
Töne lockten, ſchaute mit finſtern Blicken über 
das Thal hin, das in der einbrechenden Damme: 
rung ihr düſterer als je vorkam, und nun reih⸗ 
ten ſich ihre Gedanken und Empfindungen zu har— 
moniſchen Zeilen, und fie fang: 


Düſter ſinkt der Abend nieder, 
Alles einſam, alles ſtumm! 

Keines Vogels Abendlieder, 

Keine Stimme ringsherum! 

Keines Zephyrs mildes Koſen 

In dem Forſt, der ſchweigend ruht! 
Nur der Kamp mit wildem Toſen 
Wälzt die ſtygiſch ſchwarze Fluth. 


Hellas! Hellas! Land der Freude, 
Land der Schönheit, Land der Luſt! 
Ach ich bin zu tieferm Leide 
Deines Reizes mir bewußt. 
Wo ſind deine Lorberwälder, 
Deine Blumen, dein Geſang, 
Deine Nard' und Roſenfelder, 
Deiner Sprache Zauberklang? 


Alles iſt für mich verloren. 

Im Hyperboräer Land 

Hält, vergebens oft beſchworen, 
Mich ein Fluch mit ſtarrer Hand. 


Ja ein Fluch hat mich getroffen 
Wie er Tantals Haus verheert, 
Hat geknickt mein ſtolzes Hoffen, 
Jede Luſt in Schmerz verkehrt! 


Hat von allem mich geriſſen, 

Was mir lieb und theuer war. 

Einen Halbgott muß ich miſſen, 

Und mich peinigt ein Barbar. 

Bin vergeſſen, bin verlaſſen, 

Lebend ſchon ins Grab geſenkt, 

Weh! Verzweiflung muß mich faſſen, 
Wenn kein Gott mir Rettung ſchenkt. 


Der Geſang endete mit einigen Tönen des 
Schmerzens, die Meliſende aus ihren Saiten 
riß. Dann warf ſie die Laute neben ſich hin, 
ſank mit dem Haupte in beyde, auf die Knie ge⸗ 
ſtützten Hände, und überließ ſich eine Weile ih⸗ 
rem heftigen Gram, der wirklich an Verzweif⸗ 
lung grenzte. Nachdem ſie einige Zeit ſo geſeſſen 
hatte, erhob ſie das ſtarre trockne Auge, und 
ſah vor ſich hin, und wieder zeigte ſich ihren Bli⸗ 
cken die düſtre Thalſchlucht, die nun von Mi⸗ 
nute zu Minute dunkler ward. Ein tiefer Seuf⸗ 
zer entlaſtete für einen Moment den ſchwerge⸗ 
preßten Buſen, ſie richtete ſich empor. Da un⸗ 
ten am Eingange des Thales bewegte ſich etwas, 
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es kam näher, es war ein Reiter, hinter ihm 
noch zwey. Mein Gott! rief ſie: Sollte es mög⸗ 
lich ſeyn! Sollte mir Rettung werden? Sie 
ſprang auf, und trat dicht ans Fenſter hin. Die 
Reiter kamen näher jetzt konnte ſie fie deutlich 
unterſcheiden, und ſie richteten ihren Lauf gera⸗ 
de dem Schloſſe zu. Es war ein ſtattlicher Rit⸗ 
ter, von zwey Knechten begleitet, eine ſehr kräf— 
tige Geſtalt, ganz geharniſcht, auf einem ſchö— 
nen Rappen. Eine entzückende Vermuthung 
durchſchütterte Meliſenden. Sollte ſie ſich der 
bezaubernden Hoffnung hingeben? Hatte der 
Himmel wirklich noch ein Gefühl des Mitleidens 
für ihr grenzenloſes Elend? Sandte er einen 
Retter, und wer war dieſer? Ihr Herz fing im⸗ 
mer ungeſtümer an zu ſchlagen. Jetzt war der 
Geharniſchte ſchon unten am Schloßberge, jetzt 
wandte er das hohe Streitroß, und verſchwand 
hinter dem Fichtengebüſche, welches den Weg 
umkränzte. Nun hörte ſie das Traben des ſtarken 
Gaules über die Felſen, nun ſchimmerte zuweilen 
die blanke Rüſtung des Fremden durch Buſchwerk 
und Dämmerung, und nährte durch die Größe und 
kräftige Haltung der Geſtalt in Meliſenden eine 
ſelige Ahnung. O Gott! Gott! rief ſie halb⸗ 
laut zu ſich ſelbſt, während ſie ihre Sehkraft an⸗ 
„ II. Theil. 2 
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ſtrengte, um den Nahenden genauer zu erken⸗ 
nen. Wenn es ein Bothe des Herzogs, wenn 
er ſelbſt — In dem Augenblicke erſchien der Ge⸗ 
harniſchte auf dem kleinen freyen Raum vor dem 
Schloſſe an dem Graben, und der Wächter 
auf der Zinne des Thorthurms ließ ſein Horn 
erſchallen. Meliſende zitterte, ſie ſah noch ein⸗ 
mahl genau hin, ſie erſtarrte. Ihre ſtolze Hoff⸗ 
nung fing an zu ſinken, ſie glaubte, ſo viel es 
die Dämmerung zuließ, die Künringſchen For⸗ 
ben an Schild und Feldbinde zu erkennen. Je 
länger ſie hinſah, um ſo deutlicher traten die 
Umriſſe von Herrn Heinrichs Geſtalt vor ihre 
Seele, und jetzt, als die Zugbrücke ſogleich fan, 
der Ritter gegen das Thor ſprengte, einige Knap⸗ 
pen ihm entgegen eilten, und Pottendorf ſelbſt 
eilig heraustrat, jetzt blieb ihr kein Zweifel mehr 
übrig, es war der Marſchall von Oſterreich, ih⸗ 
res Mannes innigſter Freund, aber auch des 
Herzogs Vertrauter und Günſtling! Es war 
dennoch möglich, daß er von feinem Herrn ge— 
ſendet war, es war möglich, daß er Aufträge, 
zwar nicht unmittelbar an fie, aber ſolche an ib: 
ren Gemahl hatte, die auf ihr Schickſal Ein⸗ 
fluß nehmen, ſie aus der unwürdigen Haft bes 
freyen konnten, in welcher wüthende Eiferſucht, 
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und kleinliche Selbſtſucht ſie hielten. O wenn 
das wäre! Wenn ſie dem Herzog, dem ſie 
die ſtolze Erhebung ihres Geiſtes, dem ſie ſo 
viele entzückende Übereinſtimmung der Seelen, 
ſo viele beglückende Gefühle dankte, nun auch 
noch die Freyheit, die Loskettung vom unerträg— 
lichen Sclavenjoche dankte! Stürmiſch wogten 
Hoffnung und Zweifel in ihrer beunruhigten 
Bruſt auf und ab, und in der heftigſten Spannung 
lauſchte fie auf jedes Geräuſch, auf jeden Fuß⸗ 
tritt in den Nebengemächern, und glaubte, nun 
und nun müſſe der Erwartete bey ihr eintreten, 
oder ihr wenigſtens Nachricht durch Herrn Ulrich 
geſandt werden, welche ihr einiges Licht * den 
Stand der Dinge geben könnte. 

Meliſende hatte richtig geſehen. Es war wür 
lich der Marſchall von Oſterreich, Heinrich von 
Künring geweſen, der vor der Burg Krumau 
ganz unvermuthet erſchien, und deſſen Ankunft 
einen lange entbehrten Freudenſtrahl in Ulrichs 
Seele warf. Er eilte ihm entgegen, lag in ſei— 
nen Armen, und vergaß auf einige Momente 
alles, was ſein Herz bedrückte. Auch Heinrich 
freute ſich herzlich dieſes Wiederſehens, und ver⸗ 
barg klüglich die Befremdung, die ihm das fo 
ſehr veränderte Ausſehen ſeines Freundes verur⸗ 
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ſachte, den er aufblühend und in wiederkehren⸗ 
der Geſundheit und Kraft in Wien aus ſeinem 
Hauſe ſcheiden geſehen hatte, und den er nun 
mit tiefen Zügen und düſtern Blicken, ein Bild 
geheimen, nagenden Kummers, wieder fand. 
Im großen Tafelſaale der Burg angekommen, 
ſorgte Ulrich ſogleich für die Bequemlichkeit und 
Erhohlung feines Freundes, der in einem ſchar⸗ 
fen Ritt den ganzen Tag auf dem Pferde zuge— 
bracht hatte. Becher und Humpen wurden ge⸗ 
bracht, Speiſen eilig vorgeſetzt, und nun in 
des Hausherrn Armſtuhl, den ihm dieſer zurecht 
rückte, bequem ausruhend, begann Künring, 
indem er ſeinem Freunde die Hand über den Tiſch 
reichte: „Du bleibſt doch immer der Alte, Ul⸗ 
rich! Immer gut, immer liebevoll, immer treu! 
Wie du mich hier hegſt und pflegſt! Du könnteſt 
deinen leiblichen Vater nicht ſorglicher behandeln.“ 
Biſt du mir denn nicht Vater und Bruder, 
und Kind und Alles, lieber Heinrich! Wen ha⸗ 
be ich denn außer dir? O, du glaubſt nicht, wie 
wohl es mir thut, die Züge des Freundes wie⸗ 
der zu ſchauen! Mein Leben war ſehr einſam. 
„Du haſt dich aber auch hier am Ende der 
Welt eingegraben. Auf dem verwünſchten Felſen⸗ 
neſte hätte ich dich bald gar nicht gefunden. Nach 
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meiner Berechnung des Weges hätte ich ſchon 
am Mittag bey dir eintreffen ſollen. Aber ich 
verirrte mich in den Schluchten und Thälern, 
ich mußte mir einen Wegweiſer nehmen, und ſo 
wurde es faſt Nacht, bis ich hierher kam.“ 

Die Gegend iſt wenig bewohnt und rauh. 
Es wundert mich, daß du dich ſobald zurecht 
fandeſt. Überhaupt, es wundert mich, ſo ſehr es 
mich freut, dich hier zu ſehen. Wie haft du mei 
nen Aufenthalt fahrend 2 

„Glaub mir, erwiederte Künring lachend 3 

es iſt, wie das Sprichwort ſagt, nichts fo fein ge: 
ſponnen, es kommt endlich an die Sonnen. Als 
du im Herbſte plötzlich aus Pottendorf verſchwun— 
den warſt, erregte dieß in Wien nicht wenig 
Neugier und Verwunderung. Niemand wußte, 
wo du hingekommen, Alles am Hofe und in der 
Stadt fragte ſich bey mir an, und Alles hielt 
meine Verſicherungen, daß ich es nicht wiſſe, für 
bloße kluge Verſchwiegenheit. Ich ließ ſie glau— 
ben, was ſie wollten, ich dachte mir meinen 
Theil, und erwartete, daß die Zeit Alles, und 
fo auch deinen verborgenen Zufluchtsort enthül— 
len werde. Nach und nach zeigten ſich 1 7 
ich erfuhr, wo du warſt = n 11 
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Du erfuhrſt es — und Mehrere — und der 

Herzog ebenfalls, rief Pottendorf hitzig. 
„Ob und was dieſer weiß — iſt mir unbe- 

kannt — Indeſſen bin ich auf ſein Geheiß hier.“ 

Auf des Herzogs Geheiß! Nimmermehr! So 
weit ſollte ihn Übermuth und auen trei⸗ 
ben? — 

„Vergiß n Alt ich dem ae denke 
fiel ihm Heinrich mit großem Ernſte ins Wort, 
und enthalte dich mir zu Liebe, wenigſtens in 
meinem Beyſeyn der bittern Schmähungen, de— 
ren Grund oder Ungrund ich 177 Ne 
kann.“ 

Pottendorf ſchwieg finſter. So ſprich: bi 
gann er nach einer Weile: Was führt dich hierher? 
„Des Herzogs Geheiß, erwiederte Ritter 
Heinrich, wie ich dir ſchon ſagte. Der Herzog 
bedarf deines Arms, deiner Treue, er wird „ec 
bedrängt, die Ungarn rüſten.⸗ 1 

Die Ungarn?“ entgegnete veueef bois 
und warum? 

„Ein Vorwand if zum re Krieg 
bald gefunden. Bela hat nicht vergeſſen, wem 
ſeine Krone von i enüen e an⸗ 
getragen worden war.“ 

Und wer, fiel Pottendorf bitter ein, binn 
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willig ausſtreckte, um das ungerechte Gut ſchleu⸗ 
nig in Empfang zu nehmen. 

„Es war aber auch eine Krone! Laß uns bil: 
lig ſeyn! Wie viele Männer mag es geben, zu⸗ 
mahl wenn ſie ihre Kraft kennen und fühlen, 
vi eine ſolche Gabe ausſchlagen würden «ı 

Du kannſt Recht haben — die pen war 
weer doch nicht recht. 

„Daß die Ungarn aber für jetzt auch nicht 
die geringſte wahre Klage gegen Oſterreich ha— 
ben, beweiſt der Vorwand ihres Krieges. Sie 
ſuchen die alte Beſchwerde wegen der verſtoſſe— 
nen Sophie Laskaris, die Belas Schwägerinn 
iſt, hervor. In ihrem Nahmen wird die bittere 
Beſchwerde geführt, und die Rüſtungen ſollen 
nicht allein ſehr furchtbar ſeyn, das ſchlimmſte 
und gefährlichſte iſt, daß der Herzog, wenn dies 
fer Krieg ausbricht, Vieles von innerer Unzu— 
friedenheit unter dem Oſterreichiſchen und Har 
riſchen Adel zu fürchten hat.“ 

Und warum ſagſt du mir das, Alter? Wos 
gehen mich die Zwiſtigkeiten des Herzogs und 
ſeiner Lehensleute an? Hat er es darnach ge— 
macht, ſie gegen ſich aufzubringen, ſo mag er 
jetzt die Folgen ſeines Benehmens ertragen. 

ulrich! Es iſt hier weder die Gelegenheit 
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noch habe ich Muße, die Anmaßungen der Un⸗ 
terthanen oder das Recht des Herzogs zu erör⸗ 
tern. Auch würde es mich zu ſchmerzlich an die 
trübſte, düſterſte Zeit meines Lebens mahnen, 
die mich ſo viel, und auch den geliebten Bruder 
koſtete. Glaube mir aber — und ich denke, ich ha⸗ 
be dieſe Überzeugung mit eigner Erfahrung theuer 
genug erkauft — das Recht ſteht, wie damahls in 
unſerm Falle, meiſt auf des Herzogs Seite.“ 

Gut, es ſey Er Aden eg will der Hetzeg 
von mir? 

Ni ee Zuzug mit deinen Enten „deinen 

tapfern Arm, deinen Rath in wichtigen, Fällen.“ 

Bruder! rief Pottendorf bitter: Über was 
ſoll ich mich mehr wundern, über des Herzogs 
Einfall, mich, gerade mich, nach dem, was vor⸗ 
gegangen, und was er eben ſo gut, ja beſſer 
als ich, wiſſen muß, zur Heeres:Folge aufzufor⸗ 
dern, oder über deine Zahmheit / mir dieſe 0851 
forderung zu überbringen? 

„Wundere dich über keines von Beyden, 05 
dern denke, der Herzog kennt dich, und weiß, 
daß er dir vertrauen kann; und ich weiß, daß dich 
keinerley Rückſicht, kein Groll, wenn er auch noch 
ſo gegründet wäre, von deiner Pflicht W e 
machen wird.“ 
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rs Pottendorf antwortete nichts, er ging nur 
mit haſtigen Schritten den Saal auf und ab. 

Endlich blieb er vor Künring ſtehen: Weißt du, 
daß der Herzog mich aufs ſchmerzlichſte gekränkt, 
daß er meinem Weibe nachgeſtellt hat? 

„Ich weiß, erwiederte Künring gelaſſen, 
daß die auffallende Schönheit deiner Frau ihn 
geblendet hat. Was hernach geſchehen ſeyn mag 
— nimm dem Waffenbruder die Freymüthigkeit 
nicht übel! — iſt wohl dem Herrn nicht allein 
zur Laſt zu legen.“ 

Pottendorf biß ſich in die Lippen, und 0 
ſeinen raſchen unruhigen Gang fort. Ein Ent⸗ 
ſchluß ſchien in ſeiner Seele zu kämpfen, und in 
ſeinen ſchnell wechſelnden Zügen ſpiegelten ſich 
die eben ſo ſchnell wechſelnden Empfindungen ſei— 
nes Innern ab. Plötzlich hielt er inne, trat auf 
Künring zu, reichte ihm die Rechte, und ſagte 
finſter aber feſt: Sage dem Herzoge, ich komme 
mit meinen Mannen, und es ſoll ſeyn, als wä— 
re nichts unter uns vorgefallen. 

„So hab' ich dich erwartet,“ rief Künring 
freudig, und ſchlug in die dargebothene Rechte 
ein: „Ich bringe meinem Herrn deinen Hands 
ſchlag, und mit ihm eine ſtarke, treue Hülfe in 
großer Noth. O mein Bruder, mein Ulrich!“ 
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fuhr er fort, indem er ſeines Freundes finſtere 
Züge theilnehmend betrachtete: „Warum kann 
ich dieſe faltenreiche Stirn nicht glätten, 8 
trüb blickende Auge nicht erheitern!“ 

Das kann nur Gott! erwiederte eee 
Auch der Herzog kann es nicht, und ich muß 
tragen, was ſich nicht ändern läßt, was — ſetz⸗ 
te er dumpf hinzu — meine eigene Wahl war, 
was — laß es mich zu meiner Beſchämung geſte⸗ 
hen !— was ich nicht miſſen könnte, ohne noch elen⸗ 
der zu werden. Bey dieſen Worten riß er raſch 
ſeine Hand aus der Künrings, die ihn gefaßt 
hielt, und verließ den Saal. 

Künring ſah ihm tief bewegt und theilneh⸗ 
mend nach. Dann ſchüttelte er mißbilligend den 
Kopf, und ſetzte ſich wieder an den Tiſch, des 
Freundes Rückkehr erwartend. Dieſer kam auch 
bald, drückte dem Freunde die Hand, ſchenk— 
te ihm ein, und ſorgte als freundlicher Wirth 
für ihn, ohne des vorigen Geſpräches zu geben: 
ken. Nach einer Weile begann er ſelbſt von dem 
bevorſtehenden Kriegszuge zu reden, er fragte 
genau nach allen Umſtänden, nach den Sammel: 
plätzen der Mannſchaft, nach des Herzogs Pla: 
nen für den Feldzug und nach dem Anſchein, wel: 
chen die Rüſtungen des Feindes hätten. Ein ern⸗ 
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ſtes Gefpräch über dieſe Angelegenheit, die den 
beyden ritterlichen Freunden höchſt wichtig war, 
hielt fie lange und eifrig beyſammen. Meliſen— 
dens, und aller trüben Verhältniſſe wurde nicht 
mehr erwähnt, und Künring genoß die Freude, 
den theuern Waffenbruder, dem er ſich ſo tief 
verpflichtet fühlte, durch die neue Richtung, die 
er feinen Gedanken und Kräften dargebothen 
hatte, wohl auch durch den Sieg, den Ulrichs 
Pflichtgefühl über jede andere Regung davon ge— 
tragen, einen Schein von Heiterkeit gegeben zu 
haben, deſſen feine Mienen längſt entwohnt ges 
weſen waren. 

Spät, erſt gegen Mitternacht trennten ſich 
die Freunde, um jeder auf ſeinem Lager eine kur— 
ze Ruhe zu ſuchen; denn Heinrich wollte zeitig 
aufbrechen, um ſeinem Herrn ſobald als möglich 
die willkommene Bothſchaft zu bringen, und Ul— 
rich geizte mit jedem Augenblick, der ihm die 
Freude geben konnte, ſich mit dem geliebten 
Freunde zu finden. Auch dachte er daran, ſogleich 
alle Anſtalten zum Aufbruche für ſich und die 
Mannſchaft, die er dem Herzog zuführen ſoll— 
te, zu treffen. Aichſpalter, der treue Diener 
und Freund des Hauſes, ward am frühſten Mor: 
gen in ſeines Herrn Gemach beſchieden: Alles 
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mit ihm überlegt, und ihm feine Verhaltungs⸗ 
befehle gegeben. Dann letzten ſich die Freunde 
noch eine kurze Weile mit einander, und ſchwan⸗ 
gen ſich endlich auf ihre Roſſe, denn Ulrich woll⸗ 
te dem Freunde noch das Geleit bis an die Gren⸗ 
ze ſeines Beſitzthumes geben, um, wie er lächelnd 
ſagte, ihn vor ante Nene zu be⸗ 
wahren. Hin 
Meliſende hatte ne Abends ee 
in jedem Geräuſch, in jedem Aufgehn einer Thü⸗ 
re, eine Bothſchaft von dem erwartet, auf deſ⸗ 
ſen Leidenſchaft für ſie, ſie nach der ihrigen für 
ihn ſchloß, und der allein, wie ſie meinte, ſie 
aus ihrer unwürdigen Haft retten konnte. Es 
wurde Abend, es wurde Nacht, es wurde wie⸗ 
der Morgen, und keine Bothſchaft erſchien. End⸗ 
lich meldete die Tochter des Caſtellans, der frem⸗ 
de Ritter und Herr von Pottendorf wären im 
Schloßhofe zu Pferde geſtiegen, und es ſchien, 
als wolle der gnädige Herr ſeinen Gaſt begleiten. 
Meliſende fuhr empor, fie eilte ans Fenſter. 
Wirklich öffnete ſich das Thor, die Zugbrücke 
ſank nieder, und ſie ſah ihren Gemahl an Kün⸗ 
rings Seite, den ſie nun im vollen Morgenlicht 
recht wohl erkannte, von einigen Knechten beglei— 
tet, den Schloßberg hinab reiten. Was war das? 
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Warum war Künring hier geweſen? Hatte er 
gar keine Bothſchaft an. fie? Hatte ihres Mans 
nes Eiferſucht ſchlau jede Ablieferung derſelben 
zu verhindern gewußt? War er darum ſo beflif⸗ 
fen, feinen. Gaſt bis außerhalb der Burg zu ge: 
leiten? Oder hatte Friedrich ihrer wirklich nicht 
mehr gedacht 2. Dieſer Gedanke, der trotz aller 
gehäfligen Vorſtellungen „die fie von ihrem Ge⸗ 
mahl, nährte, ſich ihr dennoch oft und nur zu 
wahrſcheinlich. aufdrang, ſchmerzte ‚fie am tief⸗ 
ſten, und heiſſe Thränen brachen hervor, die 
halb Wehmuth, halb Zorn fließen machten. 
Zwey Tage blieb, alles noch im Schloſſe fo 
file, wie es immer gewesen, nur daß Aichſpalter 
verſendet worden war, wie Meliſende von ſeiner 
Frau erfuhr. Nach zwey Tagen, deren Stille, 
wie die vor einem Gewitter „ nur um deſto bans 
ger auf Melifenden. laſtete, erſchien am Morgen 
Herr Ulrich ſelbſt in ihrem Vorzimmer, in wel⸗ 
chem des Aichſpalters Frau mit Handarbeit be⸗ 
ſchäftigt ſaß, und trug diefer auf, feiner Gemah⸗ 
linn zu melden, daß er ſie zu ſprechen wünſche. 
Seit der langen Zeit, welche ſie auf Krumau 
zugebracht hatten, war dieß kaum drey Mahl, 
und jederzeit nur bey dringenden Gelegenheiten 
geſchehen, welche unmittelbar eine Verſtändigung 
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zwiſchen dem Burgherrn und faber Ehewirthinn 
nöthig gemacht hatten. Meliſende war im erſten 
Augenblicke beſtürzt, denn in ihrem Kopfe 
ſchwärmten noch die Vorſtellungen, welche Kün⸗ 
rings Beſuchi in demſelben erzeugt hatte; im näch⸗ 
ſten dachte fie an irgend einen häuslichen Vor⸗ 
fall, und beruhigte ſich in dieſem Gedanken ſo 
weit, daß ſie mit ziemlicher Freundlichkeit die 
Thüre ſelbſt öffnete, und den Gemahl willkom⸗ 
men hieß. Ulrich trat ein, in ſeinen Zügen war 
mehr Heiterkeit und Leben, als ſie ſeit langem 
an ihm bemerkt hatte, ſie wußte nicht, ob ſie ſich 
deſſen freuen ſollte oder nicht, und erwartete 
nicht ohne Beſorgniß ſeine Eröffnung. N 
Ich komme, hub er an, während er in dem 
Armſtuhl, den fie ihm zurecht gerückt hatte, ihr 
gegenüber an ihrem Rahmen Platz nehmend, ei⸗ 
nige Augenblicke nachzuſinnen ſchien — ich komme 
dich mit einer Veränderung bekannt zu machen, „ 
be uns Beyden bevorſteht — 

So? rief fie, nicht ohne einige Bitterkeit 
dazwiſchen: Findeſt du es jetzt ſchicklich, 525 
ſelbſt zu thun? Es war nicht i immer fo. 

Ich weiß es, antwortete er trocken: Daß ich 
es aber jetzt thue, ſey dir ein Beweis, daß ich 
es jederzeit gern ſelbſt gethan haben würde, wenn 
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68 die Art der Malene 5 land dein Vetkagen 
. hätte. 

Sie ſchwieg, verletzt bull dieſen wohlver⸗ 
dienten Vorwurf, und Ulrich führ fort, indem 
er einen ſcharfen Blick auf ſie richtete: Oſterreich 
wird von den Ungarn mit einem kriegeriſchen 
Einfall bedroht, der Herzog entbiethet ſeine Va— 
ſallen, und er hat ſeinen Marſchall Künring ge— 
ſchickt, um auch 1 zur Heeresfelge aufzu⸗ 
fordern. | 

Meliſendens Innerſtes wallte unter dieſen 
Worten unruhig auf. Ihr Herz pochte, ihr Athem 
ſtockte, doch beherrſchte ſie ſich gewaltſam, und 
nach einer kleinen Pauſe, während welcher Pot⸗ 
tendorf, ſie beobachtend, auf eine Außerung zu 
warten ſchien, ſagte fie: Und wirft du fie Teiften? 

Das werde ich, denn es iſt meine Pflicht. 
Ich verlaſſe alſo Krumau, und ich finde es wer 
der ſchicklich noch billig, dich hier in dieſer wenig 
angenehmen Gegend ganz allein mit deinen un 
tergebenen zurückzulaſſen. 

Wirklich? erwiederte ſie ſpbtiiſc: Sch würde 
dir für deine Sorge, mich aus dieſer traurigen 
Einöde zu erlöſen, dankbarer ſeyn, wenn ich nicht 
überzeugt wäre, 5 du hiermit nur deine an 
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Meliſende! rief Pottendorf, von ſeinem auf⸗ 
kochenden Zorne übereilt. Doch faßte er ſich ſchnell, 
und ſagte ruhig aber ſtreng: Wir haben nichts 
mehr über das Vergangene mit einander zu re⸗ 
den. Jetzt handelt es ſich nur um deine Zukunft. 
Erſchreckt durch feinen Ernſt, deſſen Folgen 
ſie nur zu wohl kannte, fragte ſie mit viel ſanf⸗ 
terem Tone: Und was haſt du ARE AR 
ſchloſſen? f 

Ich habe eine Batsrsfämefer, die in © 
Pölten lebt — 

Die Abtiſſinn der Sioriferinnen rief le ent⸗ 
ſetzt: Ich ſoll in ein Kloſter? O du ea dein 
Grauſamkeit weit! | 

Er ſah fie feft und re an: 54 0 ai nich 
grauſam gegen mich, als du mein ganzes Lebens⸗ 
glück zerſtörteſt? Ich habe dir ſchon einmahl ge⸗ 
ſagt, daß ich jetzt nichts mehr als meine Ehre zu 
wahren habe. Aber das will ich, ſo wahr mir 
Gott helfe, das will ich mit allem Ernſte, deſſen 
meine Seele fähig iſt — eit er mit bibi 
Stimme hinzu. N 

Sie zitterte vor dieſem Ton; den bse nur z 
wohl kannte, und antwortete nicht. 

Fürchte indeſſen nicht, daß du dort Einkerke⸗ 
rung oder üble Behandlung zu erwarten haſt, 
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fuhr er milder fort: Die Muhme weiß nichts 
von dem Treiben der Welt, und in ihre ſtillen 
Mauern iſt gewiß keine Kunde gedrungen, die der 
guten Meinung Abbruch thun könnte, welche ſie 
von der Frau ihres Neffen hat. Du wirſt dort 
als die geehrte Gemahlinn des Ritters von Pot⸗ 
tendorf. empfangen werden, welche in der Abwe— 
ſenheit ihres Mannes eine anſtändige Zuflucht 
bey ihrer geiſtlichen Verwandten ſucht. Betra: 
ge dich dieſer Schilderung gemäß, unter welcher 
ich dich im Kloſter habe anmelden laſſen, und du 
wirſt eine Behandlung finden, fo liebe: und ach⸗ 
tungsvoll, wie du ſie unter dieſen Umſtänden 
nur immer wünſchen kannſt. | 

Er ſchwieg, und Meliſende auch. Eine Wei⸗ 
le betrachtete er fie. noch, wie ſie mit geſenktem 
Haupt und Blicke in düstere, Gedanken verloren 
vor ihm ſaß, und auf ſeine Rede gar nichts zu 
erwiedern hatte, dann erhob er ſich, und ſchritt 
auf die Thüre zu, um das Zimmer zu verlaſſen. 
Jetzt ſprang Meliſende auf. Die Schonung und 
Milde, welche trotz aller Strenge aus je⸗ 
dem feiner; Worte, aus allen feinen Veranſtal⸗ 
tungen ſprach, ſo wie die Betrachtung, die ſich 
ihr immer heller aufdrang, daß keine, noch ſo 
tiefe Kränkung, den edlen Mann zu einer 

II. Theil. a x 


2 


130 


Verſäumniß feiner Pflicht hatte verleiten können, 
ergriffen ihr Herz. Sie eilte ihm nach, und mit 
viel mehr Freundlichkeit ſagte ſie: Ich danke dir 
Ulrich für deine gütige Vorſorge. Ich werde gern 
zu deiner Muhme gehen, und ich werde mir ih- 
re gute Meinung zu erhalten wiſſen. 

Er ſah ſie an. Dieſe reizenden Züge, durch 
ein anmuthiges Lächeln verſchönert, das ih m 
galt, der freundliche Ausdruck der großen dun- 
keln Augen, riefen ihm jene Zeit zurück, wo ſie 
ihm immer fo erſchienen, wo ſein reichſtes irdi⸗ 
ſches Glück aus ſolchen Blicken und Mienen em- 
porgeblüht war. Seine Seele ſchauderte in der 
Vergleichung des Ein ſt und Jetzt, er fühlte, 
daß ſeine Rührung ihn zu verrathen drohe, und 
daß es Zeit ſey , ſich loszureiſſen. Doch nicht auf 
unfreundliche Art ſollte es geſchehen. Er bezwang 
die vorbrechende Weichheit, aber er reichte ihr 
freundlich die Hand, und ſagte: Nun wir wol⸗ 
len ſehen, und glaube mir, du wirſt am meiſten 
dabey gewinnen! Leb wohl, Meliſende! ſetzte er 
hinzu, und drückte faſt unmerklich ihre Hand. 
Sie fühlte es, und erwiederte den Druck ſchnell 
und mit Feuer, dann ſagte ſie: Und wann bre⸗ 
chen wir auf? — Beſiehl mit mir?! 

„Ich muß eilen, Meliſende, denn der Her⸗ 
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zog bedarf meiner bald. Könnteſt du Morgen 
bereit ſeyn!“ 

Ich kann es. Du geleiteſt mich doch bis St. 
Pölten? 

„Es lag nicht in meinem Plane, antwortete 
er nach einigem Zögern: Aber du haft nicht Un: 
recht, es wird ſo beſſer ſeyn. Aichſpalter kann 
die Reiſigen führen, ich bringe dich zur Abtiſſinn, 
und hohle ihn leicht auf der Straße ein. Leb 
wohl! ſagte er, drückte die ſchöne Hand noch 
einmahl ſtärker, und eilte fort. 

Sie blieb ſtehen und ſchaute ihm nach, end— 
lich ſagte ſie, indem ein ſchwerer Seufzer ihre 
Bruſt hob: O Friedrich! Friedrich! Ich opfere 
dir viel, und wer weiß, ob es mir vergolten 
wird, wie es ſollte! ſetzte ſie ahnend hinzu. 

Eine frohe Geſchäftigkeit, wie ſie ſeit langem 
nicht in den Mauern von Burg Krumau war 
geſehen worden, bewegte nun das ganze Schloß. 
In den Ställen, in den untern Gemächern, wo 
die Reiſigen lagen, wurden Waffen geputzt, 
Pferde gezäumt, Gepäaͤcke geordnet, und in den 
Zimmern der Burgfrau wurde alles zum nahen 
willkommenen Aufbruch bereitet. Aber während 
der Beſchäftigung mit dieſer Abreiſe kehrte der 
Gedanke: wohin ihr zu ziehen beſtimmt ſey? 

N 2 2 
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über den früher die Freude, von Krumau weg- 
zukommen, und ihres Mannes Freundlichkeit 
ihr hinausgeholfen hatte, immer öfter und im: 
mer laſtender in ihren Sinn zurück. Ein Klos 
ſter! Ein enger Gewahrſam! Auf allen Schritten 
auflauernde Nonnen, die jedes Wort beſpähen, 
jede Bewegung bewachen und deuten würden! 
Sie erinnerte ſich jetzt von dieſer Vaters-Schwe— 
ſter, als von einer ſehr neugierigen und zugleich 
eigenmächtigen Frau ſprechen gehört zu haben. 
Allmählig verloren ſich die freundlichern Ausſich⸗ 
ten in die nächſte Zukunft, welche durch ein Paar 
Stunden Meliſendens Gemüth erheitert hatten. 
Mit ihnen verlor ſich ihre frohe Laune, mit ih⸗ 
nen die mildere Stimmung gegen Ulrich. Es 
dünkte ſie nach und nach, als läge unter dieſen 
Blumen eine Schlange verborgen, und nur zu 
bekannt mit Ränken, Liſten und blutigen Nach— 
ſtellungen, wie ſie der Hof von Byzanz unter 
den nächſten Blutsfreunden ſo oft aufzuweiſen 
hatte, vermuthete ſie auch hier vielleicht etwas 
Ahnliches. So heiter, ſo gütig gegen ſie, hatte 
ſie ihren Gemahl nicht geſehen, ſeit ſie Potten⸗ 
dorf verlaſſen. Sie ſann immer mehr darüber 
nach, verglich und fing an zu fürchten. Freylich 
war hier weiter nichts zu thun, und für jetzt 
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an keine Rettung zu denken, ſo lange Ritter 
Ulrich ſelbſt gegenwärtig war und ſie begleitete; 
vielmehr mußte ſie darauf ſinnen, ihn bey gu— 
ter Laune zu erhalten, und ihn durch ein erge- 
benes Betragen ſicher zu machen. Aber ſie nahm 
ſich vor, alle ihre Aufmerkſamkeit aufzubiethen, 
ſich nichts entgehen zu laſſen, und alles, was vor— 
fiel, was ſie ſah und hörte, für ihre Plane zu 
benutzen. 

So kam denn der nächſte Morgen, und man 
brach von Krumau auf, die Frauen im Wagen, 
wie ſie hierher gekommen, der Ritter an der 
Spitze des Zuges, nur daß er dießmahl nicht 
ſo finſter und ſtörriſch ſich von dem Wagen fern 
hielt, ſondern, beſonders weil Aichſpalter fehlte, 
der ſchon vor der Morgendämmerung mit den Rei— 
ſigen vorausgezogen war, zuweilen an den Wagen 
heranritt, nach dem Befinden der Frauen ſchauend 
und für ihre Bequemlichkeit ſorgend, bis er 
dann, in St. Pölten und vor der Kloſterpforte 
angelangt, ſich bey der Abtiſſinn melden ließ, ihr 
ſeine Frau auf eine Weiſe vorſtellte, und dem 
Schutze der Domina empfahl, welche Meliſen— 
den ziemlich beruhigte, dann freundlich von die: . 
ſer Abſchied nahm, und, von wenigen Knechten 
begleitet, die den Zug der Wagen gedeckt hat⸗ 
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ten, der Straße zuſprengte, auf welcher er Aich⸗ 
ſpalter und die Reiſigen, die langſam voraus 
gezogen waren, bald einhohlte. | | 


In der Burg zu Wien und auf den feften 
Schlöſſern, welche der Herzog beſaß, war eben- 
falls jetzt alles in größter Thätigkeit. Herzog 
Friedrich ließ mit eben ſo viel Kraft als Eifer, 
und mit eben ſo viel Umſicht als Kriegskenntniß 
an allen dieſen Orten Vorkehrungen treffen, um 
den nahenden äußern Feind wohlgerüſtet zu em⸗ 
pfangen, und die unzufriedenen Vaſallen, deren 
einige ihm wohl bekannt waren, theils von je⸗ 
dem ſträflichen Beginnen zurückzuſchrecken, theils 
ſie ſo zu ſtellen, daß ihre Hinterliſt ihm nicht 
ſchädlich werden konnte. Sein Muth, ſein Geiſt, 
ſeine Thätigkeit beſeelte alle dieſe Anſtalten; er 
war überall, wo Aufſicht und zweckmäßige Leitung 
nothwendig ſchien, und als Künring von ſeiner 
Sendung nach Krumau, die ihn einige Tage fern 
gehalten hatte, zurückkam, war er über die Fort⸗ 
ſchritte erſtaunt, welche die Rüſtungen indeſſen 
gemacht hatten. 

Die reichen Bürger von Wien hatte des Her⸗ 
zogs Klugheit für ſeine Abſichten zu gewinnen ge⸗ 
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wußt. Der alte Haß gegen die Ritter fand will⸗ 
kommene Nahrung in dem Gedanken, daß der 
Herzog ihrer bedürfe, um die wankende Treue 
Jener im Zaume zu halten. So öffneten ſich 
ihm willig die wohlverſehenen Rüſtkammern und 
Speicher, und eine gutbewehrte und berittene 
Schaar von ſtreitbaren Bürgern vergrößerte des 
Herzogs Heer, indeſſen Andre mit eben ſo viel 
Eifer nach ſeiner Anleitung die Wälle der Stadt, 
die Thürme und Zinnen der Befeſtigung ausbeſ— 
fern, und Alles in wehrhaften Stand ſetzen lie— 
ßen. Als Künring in Wien ankam, fand er den 
Herzog auf einer der Baſteyen des Stuben— 
thors, wo er eben die Arbeiten mit Blicken und 
Worten leitete. Wie er den Marſchall anſichtig 
wurde, der ſo eben vom Pferde ſteigen wollte, 
ſprang er ſchnell über die Bruſtwehr herab, dem 
Ankommenden entgegen, und ehe Künring ſich 
noch aus dem Sattel geſchwungen hatte, ſtand 
er bey ihm und rief: Thut ers? Kommt Er? — 
und fein feuriger Blick ſchien die Antwort erra- 
then zu wollen. 

Er kommt, gnädigſter Herr! antwortete der 
Marſchall, und ſtieg vollends ab: Ich wußte es 
ja, und habe mich in meinem Freunde nicht geirrt. 
Er kommt! wiederhohlte der Herzog, und 
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ein Gefühl von Beſchämung ſtritt auf einen Au⸗ 
genblick mit ſeiner Freude. Ich ſage dir's, Kün⸗ 
ring! Ich weiß nicht, ſoll ich mir es lieb oder 5 
ſeyn laſſen, daß ers thut. 

„Lieb, gnädigſter Herr! ſehr lieb. Er führt 
euch von ſeinen verſchiedenen Beſitzungen alle 
ſeine Knechte zu. Es ſind bereits ſeine Bothen 

überall hingeſandt, und bis in wenigen Tagen 
hofft er mit fünfhundert Helmen in Wien bey 
Euch einzureiten.“ 

Fünfhundert Helme! Eine wichtige Hilfe; 
und daß wir ihm trauen können, fügte der Her— 
zog nach einer Pauſe nachdenkend hinzu, indem 
ſein Auge forſchend auf Künrings Zügen lag — 
daß hier keine Hinterliſt verborgen liegt — da: 
für bürgſt du mir? 

„Gnädigſter Herr! erwiederte Ritter Hein⸗ 
rich, betroffen durch dieſe Frage: Wahrlich, ich 
weiß hierauf nichts zu antworten. Ob ich euch 
treu ſey, müßt ihr wiſſen, und ſo denn auch, ob 
euch meine Bürgſchaft für den Waffenbruder ge— 
nügt. Daß ich dieſe aber mit eben der Zuverſicht 
gebe, als ob ich ſelbſt Ulrich von Pottendorf 
wäre, das weiß Gott und meine Seele!“ 
Schon gut! Schon gut! Ich glaube dir, Kün⸗ 
ring, und habe dir ſeit dem Tage vor Aggſtein 
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nie mehr mißtraut. Ich ſage dirs aber aufrich— 
tig, deines Freundes willfähriger Gehorſam be— 
ſchämt uns einigermaßen. 

Künring zuckte die Achſeln und ſchwieg einen 
Augenblick. Dann ſagte er: Ulrich weiß ſehr gut 
den Menſchen vom Lehensherrn zu unterſcheiden, 
und ſeine Pflicht von den Empfindungen ſeines 
Herzens zu trennen. Er wird nie vergeſſen, daß 
dieſe ſchweigen müſſen, wenn jene befiehlt. 

Friedrich ſah finſter zu Boden und antwor⸗ 
tete nicht. Dieſe Griechinn iſt ſehr ſchön, begann 
er nach einer Weile — wahrlich das ſchönſte Weib, 
das ich je geſehn — und zuvorkommend und klug 
zugleich. Heinrich! dir darf ich es ſagen — ich 
habe Unrecht gethan an deinem Freund — aber 
ſein Weib hat mehr Schuld als ich. 

Künring ſchwieg abermahls. Er kannte den 
Zuſammenhang der Dinge nur zu gut, und ſein 
Herz trauerte um das Unglück ſeines Freundes, 
während er ſeines Herrn Schuld gern mit Ju— 
gendmuth und heiſſem Blut entſchuldigte. Die: 
ſer aber ſchüttelte ſchnell die unbequeme Ge— 
wiſſensrüge ab, und zu den vorliegenden An: 
ſtalten übergehend, machte er den Künringer 
mit allen Vorkehrungen, die er zum Empfang 
der Feinde getroffen, wie auch mit allen Zurü— 
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ſtungen derſelben, in fo weit fie ihm kund ge: 
worden, und Grund zu großen Beſorgniſſen ga⸗ 
ben, bekannt. 


Mehrere Tage waren verfloſſen. Friedrichs 
Heer ſtärkte ſich nach und nach durch immer meh⸗ 
rere Schaaren, welche feine Lehens-Männer 
aus Oeſterreich und Steyermark ihm zuführten. 
Die Burgen rings auf den Höhen, die dem Her⸗ 
zog ſelbſt, oder feinen Baronen gehörten, wa⸗ 
ren in wehrhaften Stand geſetzt, eben ſo die 
Mauern von Wien und Neuſtadt und jenen 
Steyeriſchen Städten, welche die Woge des Krie⸗ 
ges wahrſcheinlich berühren konnte. Als jetzt auch 
Ulrich von Pottendorf mit ſeiner anſehnlichen 
Schaar zu Wien eingeritten war, der Herzog 
auf dem freyen Platz vor ſeiner Burg, wo jetzt die 
neuangelegten Gärten ſich verbreiten, ſein Heer 
gemuſtert, und es im beſten Stande gefunden 
hatte, ließ er ſeine Feldhauptleute, die Führer 
der zahlreichen Haufen zum Kriegsrathe berufen, 
und hier erſt eröffnete er ihnen ſeine eigentliche 
Abſicht. Seine Kundſchafter hatten ihm nahm: 
lich die Nachricht gebracht, daß König Bela noch 
immer unweit von Raab die Ankunft feines Bra: 
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ders Kolomans erwarte, der ihm die Schaaren 
aus Slavonien zuführen ſollte. Es war alſo des 
Herzogs Abſicht und Willen, den Ungarn zuvor⸗ 
zukommen, ehe ſie ſich vereinigen konnten, und 
ſo den Krieg in ihr Land zu ſpielen, um des dop⸗ 
pelten Vortheils willen, die eigenen Länder zu 
ſchonen und dem Feinde größern Schaden zu 
thun. uͤberdieß — fo ſchloß Friedrich die kurze 
feurige Rede, ſtehe dem angreifenden Theile im- 
mer Überraſchung und Kühnheit zur Seite, und 
wer ſich angreifen Rum muß, hat ſchon halb 
verloren. 

Die Ritter waren beynahe eben ſo überraſcht 
durch dieſe Eröffnung, als es die Ungarn bald 
durch den Überfall werden ſollten. Mancherley 
Bedenken erhoben ſich dagegen, am meiſten von 
Seite derjenigen, welche gern die Feinde im 
eignen Lande erwartet hätten, weil ihre verrä— 
theriſchen Plane darauf berechnet waren, und 
von den Anführern der bewaffneten Bürger 
Wiens, welche ſich ſehr ungern ſo weit von ihren 
Mauern in eine unzuberechnende Unternehmung 
verwickelt ſahen. Doch des Herzogs kräftiges 
Wollen entſchied jeden Streit, und trieb jede 
Einwendung zurück, und da auch Pottendorf 
und Künring der Meinung ihres Herrn beytra— 
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ten, ſo fügten ſich endlich die ubrigen, und der 
Aufbruch nach Ungarn wurde für den nächſtfol⸗ 
genden Tag beſchloſſen. 

Wohl hatte Friedrich bey dieſem Vorſchlog⸗ 
noch eine verborgene Abſicht, eine Abſicht, die er 
ſelbſt nicht ſeinen Vertrauteſten, dem Marſchall 
von Künring oder dem Preußl, geoffenbaret hatte. 
Es waren die geheimen Hoffnungen, welche frü- 
here Verhandlungen und Vorfälle in ihm erregt 
hatten. Noch hatte er die Anträge nicht vergeſ— 
fen, welche ihm vor einiger Zeit von unzufrie— 
denen ungariſchen Großen gemacht worden wa⸗ 
ren, und wenn gleich jene aufgefangenen Briefe 
damahls die Sache niederſchlugen, ſo hatte ſie 
doch Friedrich nichts weniger als aufgegeben; er 
hatte fortwährend, in größter Stille Einver- 
ſtändniſſe in Ungarn unterhalten, und auf dieſe 
war ſein Plan mit berechnet. Er ſchmeichelte ſich 
nicht ohne Grund, in dieſem Lande Anhänger zu 
finden, die ſein Heer vergrößern ſollten, daß 
es wie ein Strom, durch befreundete Quellen 
geſchwellt, mit furchtbarer Gewalt über Bela 
herfallen, ihm vielleicht die Krone entreiſſen, 
oder doch ihn dafür ſtrafen ſollte, daß er ſo 
ſchnell der Wohlthaten vergeſſen, die ihm Fried— 
richs Vater in ſeiner höchſten Noth erwieſen hat⸗ 
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‚te, als er vor des eignen Vaters Andreas Zorn 
mit feiner ſchönen Gewahlinn Maria ſich nach 
Oſterreich hatte flüchten müſſen. 

Die Sonne des nächſten Morgens beſtrahlte 
alſo, dem Befehle des Herzogs gemäß, die ſchim— 
mernden Waffen der reiſigen Haufen, welche un— 
ter wehenden Bannern, beym Schall kriegeri— 
ſcher Muſik aus dem dunkeln Bogen des Stu— 
benthors hervorſtrömten, der aufſteigenden Kos 
niginn des Tages entgegen. Bald war die ums 
gariſche Grenze erreicht, überſchritten, und un— 
aufgehalten verbreiteten ſich die kriegeriſchen Haus 
fen über die weiten fechtharen Ebenen des Nach— 
barlandes. 

Aber worauf Friedrich mit ſo viel geheimer 
Sicherheit gehofft hatte, ſchien ſich nicht be⸗ 
währen zu wollen. Zwar erſchienen keine feind— 
lichen Schaaren, um ihn am weitern Vorrücken 
zu hindern, denn das Ungariſche Heer ſtand noch 
ziemlich fern tiefer im Lande; aber es kamen auch 
keine ungariſchen Banner um fi ch an die der 
Oſterreicher und Steyermärker anzuſchließen, ja 
nicht einmahl Bothen von jenen geheimen An⸗ 
hängern des Herzogs, welche ihm früher die 
Krone ihres Reiches angetragen, und ihn ein: 
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geladen hatten, ſie mit gewaffneter Hand zu 
hohlen. 2 
Schon lagen mehrere Meilen zwiſchen Fried⸗ 
richs Heer und der Grenze ſeines Stammlandes, 
als endlich ſeine ausgeſandten Kundſchafter mit 
der niederſchlagenden Nachricht wiederkehrten, 
daß König Bela im Augenblick, wo der Krieg ges 
gen ſeinen Nebenbuhler erklärt war, auch daran 
gedacht habe, durch ſchnelle und wirkſame Maß⸗ 
regeln jene Magnaten, die ihm durch die auf⸗ 
gefangenen Briefe wohl bekannt waren, zu be⸗ 
ſeitigen, um jedes mögliche Einverſtändniß zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem Feinde aufzuheben. Unvor— 
bereitet, und daher um ſo ſchreckender war der 
Schlag gefallen. Einige waren eingekerkert, Viele 
hingerichtet, die Übrigen fo verſchüchtert wor⸗ 
den, daß ſie es nicht wagten, ihre Geſinnungen 
offen zu zeigen. | 

Friedrich ergrimmte, wie er dieß vernahm. 
Der beſte, der glänzendſte Theil ſeines Planes 
war zerſtört. Das ſollte Bela entgelten, und 
um ihm und jenen unter ſeinen eigenen Leuten, 
denen er zu mißtrauen Urſache zu haben glaubte, 
zu zeigen, wie er zu ſtrafen wiſſe, ließ er der 
Kriegesfurie ihren zügelloſen Lauf, und ſeine 
Schaaren ungehindert das Land verheeren, das 
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er bisher klug geſchont. Nun flammten Dörfer 
auf, Städte und Caſtelle wurden geplündert, 
Saaten verbrannt oder zerſtampft, und ſo zog 
Friedrich, einem Würgengel gleich, durch das un— 
glückliche Land, das zu beherrſchen ihm verſagt 
worden war. 

Aber noch eine getäuſchte Hoſfnüng wartete 
ſeiner und ſteigerte den Grimm, der ſein Gemüth 
erfüllte, zur Wuth. Er bekam zuverläſſige Kunde, 
daß, während er ſeinem Heere Zeit gegönnt, 
das Land ſeines Feindes zu verderben, dieſer 
indeß oberhalb Raab die Vereinigung mit den 
Schaaren bewerkſtelligt habe, welche ſein Bru— 
der ihm zugeführt, und daß nun ihr vereintes 
Heer wie eine dunkle Gewitterwolke ſich den 
Oſterreichiſchen Marken zuwälze. Zugleich ent: 
warfen die Bothen, welche dieſe Kunde brach— 
ten, und einige Überläufer, die ſich zu den Deut⸗ 
ſchen flüchteten, eine ſo furchtbare Schilderung 
von der ungeheuren Anzahl der Feinde, von ih⸗ 
rem kriegeriſch wilden Ausſehen, von der Mens 
ge und Schnelligkeit ihrer Reiterey, von der 
Unentfliehbarkeit ihrer Bewegungen, daß ſie 
Schrecken und Zagen unter Friedrichs Schaaren 
verbreiteten. Viele reuete es nun, dem Aufge⸗ 
bothe des Herzogs gefolgt zu ſeyn, der ſie hier 
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offenbar auf die Schlachtbank liefere; andre er: 
innerten ſich von Neuem der Eingriffe und Krän⸗ 
kungen, die fie von dem Herzog in ihren Rech⸗ 
ten erlitten zu haben meinten; wieder andere 
zitterten für den reichen Raub, den ſie in Ungarn 
zuſammengeplündert hatten, und ſo erhob ſich 
Unzufriedenheit und Murren unter den Anfüh— 
rern der Schaaren. Die Meiſten wünſchten um⸗ 
zukehren, und bargen dieſe Geſinnungen ſo we— 
nig, daß der Herzog ihrer inne werden mußte. 
Mit höchſtem Unwillen vernahm er dieſe Stim⸗ 
mung — um keinen Preis hätte er ſich entſchlie⸗ 
fen können, da er ſo weit gegangen war, um⸗ 
zukehren, ehe er den Feind geſehn, den ſein 
kühnes Vordringen gleichſam herausgefordert 
hatte, und er war entſchloſſen, eher das Außerſte 
zu wagen. So ließ er ſchnell Befehle geben; die 
auf Plünderung weit Zerſtreuten mußten ſich 
unter ihre Banner ſammeln, und er und Kün⸗ 
ring ordneten das Heer. Wie zahlreich immer 
die Feinde ſeyn mochten, Friedrichs Heer-Hau⸗ 
fen war immer beträchtlich zu nennen, und dem 
Feind, wo nicht an Anzahl,, doch an geordneter 
Führung und Kriegszucht überlegen. Mit froher 
Sieges⸗Zuverſicht ritt er daher, ſchön und furcht⸗ 
bar in der blanken Rüſtung, an dem zur Schlacht 
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beſtimmten Morgen hinab und herauf an den 
Reihen, aus deren ſchimmernden Waffen die 
Sonne Blitze und Funken zog, und ſprach zu 
ihnen von den frühern Siegen, welche die Deut— 
ſchen noch jederzeit, wenn ſie ihres alten Ruhms 
eingedenk geblieben, über die ungeordneten Hor— 
den der Barbaren erfochten hatten. Er erinnerte 
ſie an die Schlacht auf dem Lechfelde, und wie 
kräftig ſeitdem die Babenbergiſchen Fürſten die 
öſtliche Mark gegen dieſe Feinde zu bewahren, 
und das deutſche Reich vor ihren Einfällen zu 
ſchützen verftanden hätten. Es gelang dem feu— 
rigen, jugendlichen Fürſten auch, einen Theil ſei— 
nes Heldenmuthes in die zagenden Herzen zu 
ſtrömen, und der Entſchluß zu tapferer Ver— 
theidigung flammte in ihnen auf, bis jetzt eine 
unabſehlich breite, von unten aufwirbelnde 
Staubwolke die Annäherung der Feinde verkün— 
dete. Immer näher, immer dichter, wälzte die 
dunkle Fluth ſich heran, jetzt verjagte ein Wind— 
ftoß die Staubwolke, und das ganze Heer der 
Ungarn, deſſen zahlloſe Reiterſchwärme die Ebene 
bedeckten, fo weit das Auge trug, wurde plötz— 

lich ſichtbar. Bey dieſem Anblick ſank der künſt— | 
lich erregte Muth der erſchrockenen Schaaren, 
und als jetzt die Ungarn mit wildem Geſchrey 

II. Theil. K 
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von allen Seiten heranſprengten, das viel klei⸗ 
nere deutſche Heer ſich ringsum ſchon überflügelt 
glaubte, da riſſen ſie unaufhaltſam aus, und 
wandten ſich zu ſchneller Flucht. Vergebens hiels 
ten der Herzog, Künring, Pottendorf und eis 
nige andere Getreue ihre Schaaren in Gehor⸗ 
ſam und feſter Ordnung, vergebens bemühten 
ſie ſich die Verjagten zum Stehn, und zum 
Kampfe zu bringen; ohne ſich umzuſehn, flohen 
fie den heimiſchen Marken zu, und dem Her— 
zog mit ſeinen Getreuen blieb nichts übrig, als 
mit wenigen feſtgeſchloſſenen Haufen den Rück— 
zug zu decken, und den ungeſtüm nachſetzenden 
Feind fo lange als möglich aufzuhalten ). | 
Scham und Zorn im Herzen, mußte Fried⸗ 
rich ſich in die ſchmähliche Flucht verwickeln laſ⸗ 
fen, und vergebens hoffte er, dießſeits des Ley⸗ 
thafluſſes ſeine Truppen Stand halten zu ma— 
chen. Die meiſten Banner zerſtreuten ſich und 
ſuchten die ſichre Heimath in zügelloſer Flucht, 
und das von Wien war eines der erſten derſelben. 
Jetzt ſammelte der Herzog die wenigen Lehens— 
männer, die treu und muthig bey ihm ausgeharrt 
hatten, hielt Rath mit ihnen, und es ward als 
das Beſte erkannt, da Wien ſo leicht nicht zu 
erreichen war, ſich mit dem Reſte des Heers in 
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das Gebirg zu ziehn, deſſen Schluchten und fefte 
Burgen ihnen eine ſichere Zuflucht anzubiethen 
ſchienen. Schon war die Ebene zwiſchen der 
Neuſtadt und Baden in eiligem Marſche zurück— 
gelegt, ſchon blickten von den Felſenkuppen die 
Schlöſſer Rauheneck und Rauhenſtein aus der 
waldigen Schlucht hervor. Dort war ein enges 
Thal, dort war der Gebirgspaß, dort waren fe⸗ 
ſte Burgen ſeiner Lehensmänner, und dort konn— 
te auch ein kleiner Haufe ſich mit Erfolg gegen 
ein zahlreiches, ohnedieß meiſt berittenes Heer 
zu vertheidigen hoffen, da die Feinde ihre Rei⸗ 
terey in den engen Thälern nicht brauchen konn— 
ten. Beynahe war das Thal erreicht, da brach 
auf einmahl eine bewaffnete Schaar, in deren 
Mitte zum Schrecken der Herzoglichen ein unga— 
riſches Banner wehte, aus der Schlucht hervor. 
Im Rücken von den nachſetzenden Ungarn be— 
droht, die nur zu bald folgen konnten, im An— 
geſicht von einem Feinde, der ſich hier ſo unver— 
muthet zeigte, angegriffen, galt es jetzt für 
Friedrich und ſein kleines Häuflein, ſich des Le— 
bens oder der Freyheit zu erwehren. Dieſer Ge— 
danke aber, ſo wie der Zorn über den Verrath — 
denn nur durch Verrath konnte dieſer Überfall 
möglich werden — erhöhte den Muth des Herzogs 
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ſowohl als feiner wenigen Getreuen. Feſt und 
ruhig ſchloſſen ſie ſich dicht an ihren Fürſten, 
den zu vertheidigen ihr Stolz und ihr Glück war, 
und fruchtlos prallte an dieſem unerſchütterlichen 
Walle, den Treue und Ehre um Friedrich zog, 
der wüthende Angriff der Feinde ab. Beſonders 
ragte ein Ritter aus dem feindlichen Haufen 
hervor, den ſeine Waffen wie ſein Anſehn als 
einen Ungar kund gaben, und der es ſich vorge— 
ſetzt zu haben ſchien, den Herzog ſelbſt zu fan⸗ 
gen oder zu fällen. Mit Nichtachtung aller Ge⸗ 
fahr war er unausgeſetzt dorthin gedrungen, wo 
Friedrich kämpfte, und um welchen bereits ei⸗ 
nige ſeiner Nächſten gefallen, Künring und 
Preußl verwundet waren. Jetzt hatte der Un⸗ 
gar den Fürſten erreicht, und jetzt erkannte die⸗ 
fer feinen Feind — es war Frangepani, der Ver⸗ 
führer und Ehrenräuber ſeiner Schweſter, wie 
er ihn nannte — und wüthend ſtürzte er ſich 
auf ihn. 

Ein furchrbarer Kampf erhob ſich nun zwi⸗ 
ſchen Beyden. Frangepanis kalte Rachſucht hatte 
bereits einige Vortheile über den ungeſtümen 
Zorn des Herzogs erhalten, der aus ein Paar 
leichten Wunden blutete; da warf ſich Pottendorf 
dem Ungar entgegen, fing die Hiebe, die ſeines 
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Fürſten Leben ſuchten, auf, und gab dieſem das 
durch Zeit, wieder neue Kräfte zu ſammeln. 
Aber in dieſem Augenblicke kam auch unverhoffte 
und höchſt willkommene Hülfe. Heinrich von Lich— 
tenſtein hatte es gelungen, durch ſeine Entſchloſ— 
ſenheit und durch die Vorſtellung von der Gefahr 
des Herzogs einige der fliehenden Haufen zum 
Stehen zu bewegen. Raſch führte er ſie nun 
gegen den Hinterhalt, der Friedrich fo hart be- 
drängte, griff ihn muthvoll an, brachte ihn end— 
lich zum Weichen, und zwang ihn, ſich in un⸗ 
ordentlicher Flucht in die Bergſchlucht zurück zu 
ziehn, wohin niemand für gut fand ihn zu ver⸗ 
folgen. Vielmehr beeilte ſich die Schaar, welche 
den Herzog jetzt umgab, zwar in großer Ord— 
nung, aber fo ſchnell als möglich, die Haupt: 
ſtadt zu erreichen, um in ihren Mauern Schutz 
zu finden; denn erſchrockene Flüchtlinge meldeten 
ſchon die Annäherung des Ungariſchen Heeres, 
welches bereits die Leytha hinter ſich hatte. 

Wien war erreicht; aber in welcher ganz an— 
dern Stimmung und Lage wurde dieſe Stadt 
wieder betreten, welche der Herzog vor nicht 

langer Zeit an der Spitze eines glänzenden 
Heeres voll freudiger Siegeshoffnung und mit 
ſtolzen Entwürfen verlaſſen hatte! Vom Feinde 


150 

geſchlagen, von ſeinen eigenen Unterthanen theils 
verlaſſen, theils verrathen, und für die Erhal— 
tung ſeines Lebens eigentlich dem Manne ver— 
pflichtet, dem er dieß nicht ohne innere Beſchä— 
mung ſeyn konnte, da er ſich einer geheimen 
Schuld gegen ihn bewußt war, war feine See— 
le ein Raub der feindſeligſten Empfindungen. 
Glühende Rachegedanken, wie er ſeine Schmach 
und das Unglück des verheerten Landes an den— 
jenigen rächen wollte, die er als die nächſte 
Urfache davon betrachtete, fliegen in feinem Her: 
zen auf, aber fie mußten dem Drange des Au— 
genblicks weichen; denn der König von Ungarn 
folgte auf dem Fuße, und für jetzt war an nichts 
zu denken, als die Stadt gegen ihn zu halten, 
und indeß ein bedeutenderes Heer aus Steyer— 
mark und Oſterreich zuſammenzuziehen, um ihn 
wieder über ſeine Grenzen zurück zu weiſen. 
Friedrich verbarg alſo den Unmuth, welcher ſeine 
Bruſt ſchwellte, ſo gut er es vermochte, und 
gab ſchleunigen Befehl an die Bürgerſchaft, ſich 
zur Vertheidigung ihrer Stadt zu rüſten, wähe 
rend er den Künring, Lichtenſtein und Potten⸗ 
dorf mit ihren Mannen in der Stadt zu behals 
ten beſchloß, um die Stärke ſowohl als den Muth 
der Beſatzung zu erhöhen. Aber wie groß war 
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des Herzogs Zorn und ſein Erſtaunen, als ſich die 
Bürger von Wien deſſen weigerten, und, ſey es 
nun aus Eiferſucht gegen die Ritter, oder aus 
Angſt vor den anrückenden Ungarn, durch eine 
Deputation ihres Magiſtrats, den Bürgermeiſter 
an der Spitze, dem Herzog erklären ließen, daß 
fie in ſeine Abſichten, die Stadt zu vertheidigen, 
keineswegs eingehen könnten, ſondern ihm mit 
vielen Gründen beweiſen wollten, daß für den ges 
genwärtigen bedenklichen Augenblick nichts anders 
zu thun ſey, als um jeden Preis mit dem Ungar— 
Könige Frieden zu ſchließen. So wüthend der 
Herzog über dieſen Ungehorſam war, fo blieb 
ihm nach eigener überzeugung und nach dem eine 
müthigen Rathe feiner Feldhauptleute nichts an— 
ders übrig, als einen ſchnellen Frieden von Bela, 
wenn auch mit großen Aufopferungen zu erkau— 
fen. Künring und Lichtenſtein wurden daher nach 
Stadlau an den König von Ungarn zur Unter— 
handlung geſandt. Es war Belas Vorſatz nicht 
geweſen, Eroberungen zu machen; ſeine Rache an 
Friedrich ſollte nur befriedigt, und dieſer dafür 
geſtraft werden, daß er ſeine Hand nach der 
Krone von Ungarn ausgeſtreckt. Doch wußte er 
jetzt, wo ihm Friedrichs bedrängte Lage auß 
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manchen Zeichen deutlich kund wurde, die Ge⸗ 
legenheit wohl zu nützen, und ſeine Forderungen 


bey der Unterhandlung ſo hoch zu ſpannen, daß 


der Herzog den Abſchluß des Friedens und Be— 
las Rückzug nach Ungarn nur mit faſt gänzlicher 
Erſchöpfung ſeines Schatzes erkaufen konnte. 
Alles dieſes war das Werk von wenigen Ta— 
gen. Bela brach auf, das Land umher bis an 
die Leytha wurde von den Feinden geräumt, aber 
es lag verwüſtet, die Saaten verheert, die Dör—⸗ 
fer verbrannt, und ſomit war das gerächt, was 
Friedrichs erſte zornige Aufwallung über Ungarn 
verhängt hatte. Ihn quälte Zorn, Beſchämung, 
Haß und Begierde nach Rache. In dieſer feind— 
ſeligen Stimmung fchärfte ſich jedes unangeneh— 
me Gefühl, ward jede bittere Empfindung noch 
einmahl ſo herbe, und zu den herbſten gehörte 
das Bewußtſeyn deſſen, wie er gegen Potten⸗ 
dorf ſtand, und das Gefühl der Schuld, die er 


gegen ihn hatte. Je rechtlicher, je treuer, je auf⸗ 


opfernder ſich der Ritter gegen feinen Lehens— 
herrn benommen, je wichtiger die Dienſte waren, 
die er ihm geleiſtet, je tiefer Friedrichs Herz die⸗ 
ſe Verpflichtungen fühlte, und je weniger er 
dem Ritter ſeine Hochachtung verſagen konnte, 
je drückender ward ihm feine Nähe. Er gab ihm 
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daher, als dieſer nach Entfernung jeder Gefahr 
vor ſeinem Lehensherrn erſchien, um ſich Urlaub, 
und die Vergünſtigung, nach Haufe zu ziehen, zu 
erbitten, weil des Ritters Beſitzungen von den 
Verheerungen der Ungarn ſehr viel gelitten, die— 
ſe Vergünſtigung ſehr gern. Er ſah mit innerer 
Beruhigung den Mann ſich aus ſeiner Nähe ent— 
fernen, den er nie ohne einen geheimen Vor— 
wurf ſeines Gewiſſens erblicken konnte, aber es 
drängte ihn ſein beſſeres Gefühl, dieſen Abſchied 
mit allen Zeichen wahrer und tiefgefühlter Ach— 
tung zu begleiten. Er überhäufte ihn im Bey— 
ſeyn ſeiner übrigen Lehensmänner und Feld— 
hauptleute mit Beweiſen ſeiner Huld, und 
ſprach vor ihnen allen den Dank und die Ver— 
pflichtung warm aus, die er dem Ritter für ſei— 
ne Treue zu haben glaubte. Aber deſſen ungeach— 
tet fühlte er feine Bruſt erleichtert, als Potten⸗ 
dorf den Saal verlaſſen, und er ihn bald dar— 
auf im Burghofe zu Pferde ſteigen, und aus 
dem Schloſſe ſprengen hörte. | 

In düſtern Gedanken ritt diefer aus Wien 
hinaus, und der Gegend zu, die fo viele fchmerzs 
liche Erinnerungen an ein zerſtörtes Glück in ſich 
faßte, und die nun bald durch den Anblick der 
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feindlichen Verwüſtungen ihn vom Neuen ver⸗ 
wunden mußte. Seltſam hatte ihn auch des 
Herzogs Betragen beym Abſchied angeregt, es 
hatte feinen Stolz befriedigt, es hatte feine Ans 
hänglichkeit und Treue mit feſtern Banden an 
feinen Fürſten gebunden, aber es hatte den Star 
chel des Widerwillens und geheimen Verdachtes 
gegen den ſchönen und nur zu gefährlichen Jüng⸗ 
ling nicht abſtumpfen können, in welchem Pot⸗ 
tendorf, trotz allem, was der Herzog ſo eben 
für ihn gethan, doch nur ſeinen Nebenbuhler 
und den Gegenſtand ſehen konnte, der ihm die 
Liebe ſeines Weibes entzogen. 

Je näher er indeß an Pottendorf kam, je 
mehr drängte der Anblick zerſtampfter Saaten, 
verbrannter Hütten, zerſtörter Weinberge, und 
der Gedanke an das Elend ſeiner Unterthanen 
jene Gefühle in den Grund feines Herzens zus 
rück. Unfern des Schloſſes kamen ihm jammernd 
viele ſeiner Eignen, und mit lauten Klagen die 
Bewohner der Burg entgegen. Zwar hatten deſſen 
feſte Bauart und der Muth der Beſatzung, uns 
ter des greiſen aber entſchloſſenen Burgwarts 
Befehl, den Feind, der ſchnell dahin zog und 
auf keine lange Belagerung ſich einlaſſen konnte, 
glücklich davon abgehalten; dennoch war Scha⸗ 
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den genug an des Ritters Grundſtücken, Wäl— 
dern, Gärten, Teichen geſchehn, und ſeine oh— 
nedieß bekümmerte Seele ward durch das, was er 
hier fand, noch düſterer geſtimmt. 

Wunderbar kam es ihm auch vor, das Schloß 
jetzt ſo allein und in ſo veränderten Verhältniſſen 
zu betreten, wo er zuerſt mit Meliſenden die Flit— 
terwochen ſeines kurzen Eheglücks durchlebt, und 
damahls von ihr ſo manchen Beweis, einer, 
wie er glaubte, treuen und innigen Zuneigung 
erhalten hatte. Überall kehrte ihm hier ihr Bild 
mit verführeriſchen Farben zurück, und indem er 
der letzten Tage während des Zuges nach St. 
Pölten gedachte, wo in ihrem Benehmen gegen 
ihn, wieder Spuren alter Liebe und Achtung 
durchblitzten, kam es ihm manchmahl vor, als 
wäre es doch möglich, Meliſenden nicht ſo ſtraf— 
bar zu finden, oder wenigſtens an ihre Rückkehr 
zu ihrer Pflicht zu glauben. Doch unterdrückte er 
mit feſtem Sinn jede ſolche zu weichliche Hoff— 
nung, und beſchäftigte ſich jetzt nur eifrig da⸗ 
mit, das Unheil, welches die Feinde angerich— 
tet, ſo viel wie möglich zu verbeſſern. Er gab 
Befehl, jenen Armen das geraubte Vieh zu er— 
ſetzen, der Andern verbrannte Hütten wieder 
aufzubauen, er ließ dazu Holz in feinen Wäl⸗ 
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dern fällen, Saatkorn und Geräaͤthe aus feinen 
Speichern und Vorrathshäuſern verabreichen, 
und mitten in dieſen Anſtalten und Beſchäftigun⸗ 
gen ſandte er Aichſpaltern nach St. Pölten ab, 
um Meliſenden geziemende Kunde von dem, frey— 
lich mißlichen Ausgange des Feldzugs, aber von 
des Ritters Wohlbefinden zu bringen, und dann 
von dort nach Krumau zu reiten, wohin er des 
Ritters Befehle bringen ſollte. 


— — 


Es iſt nunmehr wohl Zeit, ſich nach derjeni⸗ 
gen, welche ſo großen Theil an allen dieſen 
Sorgen und Kümmerniſſen hatte, nach Meliſen⸗ 
den umzuſehen. Zwar hatte Ritter Ulrich, theils 
aus Schonung für ſie, theils um ſeiner eigenen 
Ehre wegen, gegen feine Baſe, die alte Ab— 
tiſſinn des Clarenkloſters, nichts über das Betra— 
gen ſeiner Frau geäußert, oder auch nur durch 
fein Benehmen gegen fie im Beyſeyn der Non⸗ 
nen Anlaß gegeben, an eine Verſtimmung un⸗ 
ter den Eheleuten zu glauben. Hierdurch hatte er 
gehofft, wie er es ihr auch verſprochen, ihr eine 
gute Aufnahme und anſtändige Behandlung zu 
ſichern. Der Anſchein war auch ganz dieſer, Er: 
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wartung entſprechend, und Ulrich verließ das 
Kloſter und das Städtchen ganz zufrieden mit dem, 
wie er Meliſendens Loos bereitet. Aber er irrte 
ſehr. Das Gerücht und die Neugier wiſſen ſich 
überall, und ſo auch in die Klöſter Bahn zu 
machen. So hatte die Abtiſſinn, welche für den 
Sohn ihres Bruders, den einzigen männlichen 
Sproſſen ihres Hauſes, eine wahrhaft mütterliche 
Liebe hegte, und die ſich daher ſtets, fo viel es ihr 
möglich war, in Kenntniß ſeines Schickſals er— 
hielt, ſchon längſt von den Vorfällen des Tur⸗ 
niers zu Penzing, von ihres Neffen Verwundung, 
aber auch von der geheimen wahren Urſache der— 
ſelben gehört. Dieß war noch mit jenen ungün⸗ 
ſtigen Zuſätzen geſchehen, welche Unverſtand oder 
böſer Wille gern über ſolche Erzählungen verbrei— 
tet, und die zumahl in der Entfernung eine Kunde 
oft bis zum Unkenntlichen entſtellen. Die Hei— 
rath ihres Neffen mit der ſtolzen Griechinn, wie 
ſie ſie nannte, welche ſich um die nächſte Ver— 
wandte ihres Mannes noch nie bekümmert hatte, 
war nie nach ihrem Sinne geweſen. Was ſie von 
den geheimen Verſtändniſſen derſelben mit dem 
Herzog Wahres und Falſches erfahren hatte, 
hatte ihr Gemüth derſelben noch mehr abgeneigt 
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gemacht. Als der Neffe ſie daher hatte erſuchen 
laſſen, ſeine Frau, während er in den Krieg 
zog, bey ſich im Kloſter aufzunehmen, hatte ſie 
dieß in ihren frübern Anſichten beſtärkt, indem 
es ſie ſehr wahrſcheinlich dünkte, daß er ſeine 
Frau nur hinter heiligen Mauern, und unter 
den Augen ihrer Verwandten, ſicher vor frem— 
den Nachſtellungen und eigenen Gelüſten glau— 
be — und daß die kluge Frau darin nicht ſehr ges 
irrt, wiſſen wir. uͤberdieß kannte fie von fe: 
ner Kindheit her ihres Neffen Sinnesart, die 
nicht ſehr zur Mittheilung und zum Ausſprechen 
ſeiner Meinung geneigt, und ſehr edel aber 
in ſich gekehrt und zurückhaltend war. Es be⸗ 
fremdete ſie daher nicht, ihn ein Betragen ge⸗ 
gen feine Frau beobachten zu ſehen, das we: 
der ihr noch ihren Mitſchweſtern auch nur den 
leiſeſten Anlaß zu Vermuthungen gab, und noch 
weniger irrte es ſie, daß er ſich gegen die Baſe 
nicht erklärte. Sie glaubte den geliebten Bru— 
dersſohn vollkommen errathen zu haben, und feis 
ner geheimen Abſicht entgegen zu kommen, wenn 
fie ein wachſames Auge auf die kühne, junge 
Frau hatte, und, ohne daß dieſe es merken 
ſollte, unter dem Anſchein der achtungsvollſten 
Aufmerkſamkeit ſie unabläſſig mit Perſonen zu 
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umgeben wußte, welche jeden ihrer Schritte bes 
obachteten, und denen ſie keine ihrer Handlun— 
gen den ganzen Tag über zu entziehen vermochte. 

So dachte die Abtiſſinn, und handelte nach 
ihrer Meinung eben ſo klug als recht; aber Me- 
liſende war doch noch feiner, als die gute Tante. 
Sie fühlte bald den Zwang, der unter dem Scheine 
der liebevollſten Aufmerkſamkeit unerträglich auf 
ihr laſtete, und fie, die ihrer Denkart und frü⸗ 
hern Gewohnheit nach ſchon auf dem ganzen 
Wege von Krumau nach St. Pölten der unge— 
wohnten gütigen Stimmung ihres Mannes miß— 
traut, und an geheime Plane gedacht hatte, ſah 
nun in der Behandlung, welche ſie im Kloſter 
erfuhr, nichts als die Wirkung der Veranſtal— 
tungen ihres Mannes, der gehäſſigen Vorſtellun— 
gen, welche er der Abtiſſinn von ihr beygebracht, 
und ſeiner grauſamen Eiferſucht, die ihr Schlacht— 
opfer unverſöhnlich verfolgte. Sich dieſem 
Zwange, auf welche Art es ſey, zu entziehen, 
und die nächſte günſtige Gelegenheit zur Flucht 
zu ergreifen, dieſer Vorſatz, den ſie ſchon in 
Krumau manchmahl gehegt, und der theils an 
Aichſpalters unbeſtechlicher Strenge geſcheitert, 
theils manches Mahl einer beſſern Regung von 
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Achtung gegen ihren Mann gewichen war, ſtell— 
te ſich ihr nun öfters und beſtimmter dar. 
Mit großer Aufmerkſamkeit beobachtete und 
bemerkte ſie alles, was im Kloſter vorging, um 
es gelegentlich zu ihren Zwecken zu benützen, 
‚während fie im Außern mit großer Ruhe und 
Pünctlichkeit ſich allen Gewohnheiten und Re⸗ 
geln des Hauſes unterzuordnen ſchien, um da⸗ 
durch den Argwohn ihrer ſtrengen ee ein⸗ 
zuſchläfern. 

Wie zu ihrer Zerſtreuung Mr u Befriedi: 
gung erlaubter Neugierde, ließ fie ſich nach und 
nach, bald von irgend einer Chorfrau, am lieb⸗ 
ſten von einer dienenden Schweſter, den ganzen 
Bau, die Anlagen, den Garten und Meyerhof 
des Kloſters zeigen, und dieſer letzte zog bald 
ihre ganze Aufmerkſamkeit an ſich. Es war ein 
viereckigter Hof, auf zwey Seiten von niedri⸗ 
gen Gebäuden umſchloſſen, in welchem ſich die 
Stallungen, die Behältniſſe des Federviehes, 
die Küchen- und Geſindewohnungen befanden. 
Die dritte Seite bildete der reichgefüllte Korn— 
ſpeicher des Kloſters (Schüttkaſten), mit der vier: 
ten ſtieß er an die Stadtmauer, und ein großes 
Thor mit einem Einlaßpförtchen neben demſel⸗ 
ben, in einer Art von Thurm angebracht, bil⸗ 
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dete den Zuſammenhang der heiligen Zufluchts⸗ 
ſtätte mit der äußern Welt. Hier herein wurden 
die reichen Fechſungen aller Art von den Adern 
des Kloſters ſowohl, als von reichlichen Zehen— 
ten, gebracht; hier wandelte das ſchwere Korn 
vieh täglich aus und ein auf die Weide, und 
hier wohnten denn auch weltliche Perſonen, ſo— 
gar Männer, der Kloſtermeyer nähmlich mit ſei— 
nen Knechten, und was ſonſt noch zur Betrei⸗ 
bung der Wirthſchaft gehörte, welche für den 
Unterhalt von ſo vielen Chorfrauen und Layen— 
ſchweſtern zu ſorgen hatten. 

Dieß Alles hatte ſich Meliſende zeigen und 
erklären laſſen, und nun wandelte ſie öfters mit 
der Layenſchweſter, der es oblag, die Vorräthe 
für die Küche hier zu hohlen, gleichſam um ſich 
zu zerſtreuen, durch die langen Gänge, durch die 
einſam ſtillen Höfe, in welche nur die vergitters 
ten Zellenfenſter der Chorfrauen herabſchauten, 
jenem abgelegenen Zwinger zu, in deſſen hinte— 
ren Mauer die ſtets feſt verriegelte Pforte ſich 
befand, welche in den Meierhof führte. Keine 
von den Chorfrauen pflegte ihn zu betreten, denn 
er lag außer der Clauſur; nur einige der Layen⸗ 
ſchweſtern mußten ſich abwechſelnd der, wie es 
den frommen Seelen ſchien, höchſt unangeneh⸗ 

IT. Scheit. | 9 
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men Pflicht unterziehen, täglich in einige Berüh— 
rung mit der Welt zu treten, der ſie längſt Le 
bewohl geſagt, und von der nichts zu hören und 
zu ſehen, der Meiſten aufrichtiger ſehnlicher 
Wunſch war. Jedesmahl wurde nach dem Rück⸗ 
wege die Thüre des Zwingers, welche ins Inne⸗ 
re des Kloſters führte, mit gewiſſenhafter Auf- 
merkſamkeit verſperrt, und überdieß hatte noch 
die jüngſte, das heißt, zuletzt aufgenommene 
das Amt, Abends, wenn es bereits dunkel 
geworden war, ſich mit einer Laterne noch 
einmahl in den Zwinger zu verfügen, um nach⸗ 
zuſehen, ob jene wichtige Thüre auch gewiß und 
gut verſchloſſen ſey? Dieſer Gang in dem begin⸗ 
nenden Nachtdunkel, allein, durch unabſehliche 
Gänge, hallende Gewölbe, und menſchenleere 
Höfe, hatte etwas ſo Peinliches, ſo Grauen er⸗ 
regendes für die Phantaſie eines jungen ſchüch⸗ 
ternen Mädchens, daß jede davor zitterte, es 
als eine der ſchwerſten Pflichten ihres ſonſt nicht 
leichten Prüfungsſtandes anſah, und nur durch 
den geiſtlichen Gehorſam dazu vermocht werden 
konnte. 

Meliſende hatte, wie wir geſagt, die Küchen- 
verſorgerinn ſchon öfters begleitet, und nachdem 
ſie ſich überall umgeſehen, nichts unbemerkt ge⸗ 
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laſſen, und auch die Perſönlichkeiten und das Ber 
tragen der Meierleute wohl beobachtet' hatte, 
hatte fie es gewagt, ſich der Meierinn, einer ra⸗ 
ſchen Frau von mittleren Jahren zu nähern, die 
durch Verſtand und Anſtelligkeit eine Art von 
Übergewicht ſowohl über ihren Mann, als 
auch ſogar über die Layenſchweſter behauptete. 
Während der Mann und ein Paar Mägde die 
Vorräthe u Butter, Mehl, Schmalz u. ſ. w. 
herbeytrugen, und der Layenſchweſter einhändig⸗ 
ten, die alles packen und durch die Mägde ſelbſt 
bis in den Kloſterzwinger ſchaffen ließ, fand Me— 
liſende Gelegenheit, mit der Frau zu ſprechen. 
Eine wohl ausgeſonnene Fabel, auf die ſie ſich 
ſchon früher vorbereitet hatte, war beſtimmt, 
der Frau Theilnahme für eine unglückliche Gefan— 
gene einzuflöſſen, die man hier aus Familienrück— 
ſichten von ihren Altern und Verwandten entfernt 
halten, und zur Abfaſſung eines Teſtaments 
zwingen wollte, welches dieſe um ihr Vermögen 
bringen, und es einem fernern Zweige ihres Hau— 
ſes zuwenden ſollte, und ein Paar Goldſtücke 
beſtärkten den Eindruck, den die Schönheit, die 
Herablaſſung und das Unglück der fremden vor— 
nehmen Frau auf die einfache Bäuerinn gemacht 
hatten. Als Meliſende das nächſte Mahl wieder 
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kam, war ſchon viel gewonnen, und wenige Wor⸗ 
te reichten hin, die Meierinn von Meliſendens 
Plan zu verſtändigen. Sie verſprach ihren Mann 
zu Allem zu beſtimmen. Meliſende erwies ſich 
wieder freygebig, und ließ in der Ferne, wenn 
alles nach Wunſch gegangen ſeyn würde, noch 
größere Hoffnungen ſchimmern. So war alles 
geordnet, und nur der Tag der Ausführung 
wurde erwartet. 

Es war ein warmer Sommertag geweſen. 
Für die von hohen Mauern umſchloßnen Klo⸗ 
ſterhöfe war die Sonne ſchon längſt verſchwun⸗ 
den, während ſie draußen in der freyen Natur 
vielleicht erſt den Bergen zuſank, aus deren thür⸗ 
menden Gipfeln der höchſte von allen, der rie⸗ 
ſige Otſcher, ſich erhebt. Stille und Einſamkeit 
herrſchte in dem nicht weiten Raume des däm⸗ 
mernden Kloſterhofes. Neben dem ſchmalen, ſpitz⸗ 
bogigen Pförtchen, das bier durch einen düſtern 
Gang zum Refectorium der Nonnen führte, ſtand 
eine mächtige Linde, die ihre weitreichenden Aſte 
über einen Theil des Hofes breitete, und einen 
kleinen aus Stein gehauenen Brunnen beſchat⸗ 
tete, wo die fromme Witwe von Sarepta den 
immer fließenden lebenden Quell aus einem 
ſteinernen Krüglein ins andere goß. Neben die⸗ 
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ſer einfach kindlichen Vorſtellung des nie verſie⸗ 
genden göttlichen Segens befand ſich eine ſtei⸗ 
nerne Bank, und hier ſaß Meliſende in Gedan— 
ken verſunken, und fühlte an dieſem warmen 
ſchönen Abende, in der ſchwülen Luft des engen 
Hofes, wo kaum ein ſterbendes Lüftchen die 
Blätter der Linde bewegte, und der Springquell 
mit eintönigem Geplätſcher die tiefe Stille merk— 
licher machte, ungeduldiger als ſonſt ihre Be— 
ſchränkung, und das drückende Loos, welches ihs 
res Mannes Eiferſucht ihr auferlegt hatte. Da 
öffnete ſich die Pforten des Kloſterganges, und 
die jüngſte Layen-Schweſter Veronika trat 
heraus. Ihre hochglühende Wange und die roth 
unterlaufene Stirn, deren höhere Färbung durch 
die ſchneeweißen Streifen, und den weißen 
Schleyer, welche die jugendlichen Züge eng um— 
ſchloſſen, ſichtbarer wurde, ſo wie die Erſchö— 
pfung, welche ſich in ihrer Haltung ausſprach, 
zeigten, daß ſie eben ein recht ermüdendes Ge⸗ 
ſchäft verrichtet hatte. Meliſende hatte ſchon ſeit 
einigen Tagen begonnen, ſich dem jungen ſchüch—⸗ 
ternen Mädchen zu nähern, das ſich durch dieſe 
Auszeichnung von Seite einer ſo vornehmen Frau, 
die mit dem Kaiſerhofe von Conſtantinopel und 
dem ihres Landesfürſten verwandt war, ſehr ges 
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ſchmeichelt fühlte, und fie mit dankbarem Ge: 
fühl beantwortete. Jetzt grüßte ſie die Schweſter 
freundlich, und lud ſie ein, ſich neben ſie zu 
ſetzen. Ein Geſpräch über ihre mühevollen Pflich- 
ten entſpann ſich zwiſchen ihnen. Veronika hatte 
ſo eben den langen Tiſch für ſo viele Nonnen zu 
decken, alles Eßgeräthe herbey zu ſchaffen, und 
das Waſſer zu ſchöpfen gehabt, das für die Be— 
dürfniſſe der Abendmahlzeit und für ein mächti⸗ 
ges Waſchbecken nöthig war, das, in einer zier: 
lich verſchnitzten Niſche des Refectoriums ange⸗ 
bracht, mittelſt eines Hahns die frommen Schwe⸗ 
ſtern mit Waſchwaſſer verſorgte. Die ungewöhn⸗ 
liche Hitze des Tages hatte das gewöhnliche Ge— 
ſchäft heute mühſamer gemacht. Meliſende ber 
dauerte das Mädchen, und wollte eine Unbillig- 
keit darin finden, einer ſo jungen, und ſolcher 
Arbeit ungewohnten Perſon, ſo Beſchwerliches 
aufzuerlegen, Veronika war nicht dieſer Meis 
nung, fie redeten eine Weile, endlich fagte die- 
ſe: Gewiß, gnädige Frau, ich bin euch wohl 
ſehr für das Mitleid verbunden, welches ihr mit 
mir tragen wollt; aber bedenket nur ſelbſt/ wo 
bliebe denn das Verdienſt, wenn meine 07 
ſo leicht ware? N 

„Sewiß, euer Verdienſt ift um m größer, 
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und glaubt nicht, daß ich die Befriedigung ver: 
kenne, die das Bewußtſeyn Viel geleiſtet zu 
haben einem Geiſte gibt, wenn er auf das zu— 
rückſchaut, was durch ihn gewirkt wurde. Nur 
müßte zu dieſem Zwecke das, was auszurichten 
war, auch etwas recht Würdiges oder wenigſtens 
Mützliches ſeyn. — Solche Geſchäfte aber —“ 

Gnädige Frau! Nicht Jeder von uns iſt im 
Stande, etwas Großes, oder wie ihr es nennt, 
Würdiges zu verrichten. Wir müſſen eben ver- 
richten, was uns befohlen wird, und in der ge— 
nauen Vollziehung dieſer Befehle unſere Beru— 
bigung ſuchen. | 

„Wenn man euch aber unnütze Anse erden 
auflaſtet, wenn man Dinge von euch fordert, 
die unnütz, ja manchmahl — verzeiht, daß ich es 
ſage — läppiſch find, wie kann euch die Vollzie⸗ 
hung derſelben beruhigen?“ 

Dennoch, edle Frau! In dem v Geporden 
ſelbſt liegt unſere Ruhe. 

„Ihr ſeyd ſehr geduldig.“ ; 

Nicht doch, gnädige Rea ich thue nur 
meine Pflicht. 

„Die euch vorgeſetzt u, . dir ihrige 
auch thun, und eurer ſchwachen Jugend ſchonen.“ 
Das zu beurtheilen, ja nur zu denken, ge⸗ 
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ziemt mir nicht. Es iſt der Wille meiner Obrig⸗ 
keit, und darum der Wille Gottes. 

Meliſende ſchwieg einen Augenblick. Sie ſah 
wohl ein, daß dieſem Gemüthe nicht ſo leicht 
auf ihre Art beyzukommen war. Sie brach alſo 
ab, und fing nach einer Weile wieder damit an, 
daß ſie die Schweſter fragte, was ſie denn heute 
noch alles zu thun habe. | 

Veronika zählte ihre kleineren und größeren 
Obliegenheiten nach der Zeit, in welcher ſie auf 
einander zu folgen hatten, auf. Zuletzt, ſchloß 
ſie ihre Erzählung, muß ich denn noch in der 
Küche nach dem Feuer auf dem Herde ſehen, ob 
es auch recht abgelöſcht iſt, ob alle Thüren gut 
verriegelt ſind, und dann kommt noch mein 
wahrhaftig — ſchwereſter Dienſt. — | 

„Und der wäre?“ fragte Meliſende eifrig. 

Dann muß ich, fuhr Veronika fort, zur 
Priorinn, und mir die Zwingerſchlüſſel abhoh⸗ 
len, eine Laterne anzünden, und meinen ängſt⸗ 
lichen Weg durch den Kreuzgang und das Convent 
über den großen Hof antreten, dann durch das 
Nebengebäude, wo die Layenſchweſtern ſchlafen, 
und endlich wieder über einen ganz dunklen, ganz 
abgelegenen Gang, der zuletzt auf den Zwin⸗ 
gerhof endet, in deſſen gegenüber ſtehender 
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Mauer jenes Thor iſt, wodurch man in die 
Meierey des Kloſters kommt, und das ich all— 
nächtlich unterſuchen muß, ob es gut zugeſperrt 
iſt, oder falls es dieß nicht wäre, ſelbſt zufpers 
ren muß. n | 
»Ich geſtehe, das iſt ein weiter mühſamer 
Weg, und er muß höchſt langweilig ſeyn, ihn 
tagtäglich zu machen.“ 

Ach, wenn er nur weit und ermüdend waͤre! 
Ich wollte nicht klagen, ich wollte ihn gern ma— 
chen, denn es iſt ja meine Schuldigkeit. Aber, 
du lieber Gott, er iſt auch ſo ſchauderhaft, ſo 
unheimlich — | 
Meliſende lächelte unmerklich. Veronika be- 
merkte es doch, und fuhr mit leiſerer Stimme 
fort: Ihr glaubt es wohl nicht, aber es iſt doch 
ſo. Jener letzte abgelegene Gang führt neben den 
Geißelgewölben, und neben dem Eingang zu den 
Gefängniſſen des Kloſters vorbey. Schon wenn 
ich an das denke, was hier trauriges, ſchreckliches 
geſchieht, wendet ſich mir das Herz in der Bruſt, 
aber wenn mir dann einfällt, was man im Klo- 
ſter erzählt, und es fällt mir unglücklicher Weiſe 
jedes Mahl ein, ſo wie ich die Thüre des Gan— 
ges öffne, und das lebensgroße Cruciſix mit den 
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armen Seelen in den Flammen des e 
€ Füſſen desſelben erblicke — 

„Und was erzählt man denn? fragte Meli— 
ſende die Verſtummende? 2 

Noch leiſer erwiederte dieſe: Es läßt fi fie die 
arme Seele einer Kloſterfrau, welche hier vor 
mehr als hundert Jahren im Kerker — aus Ver— 
zweiflung — O gnädige Frau, ich kann es nicht 

ausſprechen. Erlaßt mirs! — 
v5 RNun, und dieſe arme Seele?“ 

Sie läßt ſich, fuhr Veronika kaum hörbar 
fort, zuweilen ſehen. Es haben ſie manche erblickt, es 
bedeutet allemahl ein Unglück für's Kloſter. Beym 
Tode der vorigen Abtiſſinn zeigte fie ſich. Die da- 
mahlige jüngſte Layenſchweſter begegnete ihr, wie 
ſie zuſperren ging. Sie war faſt des Todes davon, 
man fand fie ohnmächtig vor der Thüre des Bei: 
ßelgewölbes liegen. Stellt euch nur vor, Frau 
von Pottendorf, wenn ich das Unglück hätte — 
Ach Gott! Ich glaube, ich ſtürbe auf der Stelle. 

„Ihr fürchtet euch alſo ſehr vor dieſem 
Gange?“ 

O ja, recht ſehr⸗ 

Und gäbe es kein Mittel euch davon zu be— 
freyen? Ließe ſich die Abtiſſinn nicht erbitten, 
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diefen Dienft ind: einer andern Layenſchweſter 
aufzutragen. 

Ach das geht nicht an. Das wäre wider die 
aͤlteſten Regeln des Hauſes. Und eine Chorfrau 
läßt es Ju bleiben zu gehn, wenn ſe nicht 
5 | 
„Wie wäre es dein, wenn Jemand Ande⸗ 
rer, wenn auch nicht alle Abende, aber doch zu⸗ 
weilen dieſen Gang ſtatt euer verrichtete?“ 
Veronika ſtarrte Meliſenden an. Wer wür⸗ 
de ſich dazu verſtehn! Und dann dürfte ich ja auch 
nicht. Ich, ich ſelbſt muß gehn. = will es der 
geistliche Gehorſam. 
„Ja, dann muß ich wohl dem Pune, den ich 
mir gemacht hatte, entſagen. 19 
Einen Plan? ige 
„Ja wohl. Eure Beſchreibung hatte mich 
neugierig gemacht. Ich hätte gern ſelbſt jenen 
ſeltſamen Gang des Geißelgewölbs, das große 
Cruciſix und alle dieſe ade Dinge geſehn⸗ 
die ihr beſchreibt. 
Ach, gnädige Frau! Wie kann euch dar⸗ 
nach gelüſten? ? 
„Das Wunderbare, das Schauerliche hat von 
jeher Reiz für mich, und nun, wo ich euch, die 
mir ſo lieb iſt, einen Gefallen damit thun könn⸗ 


172 
te — jetzt würde ich das Amt des Zuſperrens euch 
recht gern abnehmen, das euch ſo ſchwer fällt. 

Schweſter Veronika ſah die Frau von Pot— 
tendorf mit einem Geſichte an, in welchem Er: 
ſtaunen, Dankbarkeit und Beſtürzung ſich mahl⸗ 
ten, und war nicht ſogleich im Stande, auf dieſe 
befremdliche Außerung zu antworten. Endlich 
faßte ſie ſich, ergriff den Saum von Meliſen⸗ 
dens Gewand, um es an ihre Lippen zu drücken, 
und ſagte: Gnädige Frau! Wahrhaftig eure 
Güte gegen mich iſt ſo groß, ſo unerwartet. — 
Erlaubt mir euch mit recht gerührter Seele da⸗ 
für zu danken. 

„Alſo ihr nehmt meinen Vorſchlag an? fiel 
ihr dieſe lebhaft ins Wort.“ 

Das wohl nicht, gnädige Frau, , erwiederte 
die ſchüchterne Schweſter. 

„Und warum nicht? fragte Meliſende mit 
einem Tone, in dem ſich einiger Unmuth deut⸗ 
lich zeigte.“ 

Verzeiht, edle Frau, meine gütige Beſchü⸗ 
tzerinn! Ich kann nicht. Das Geſchäft iſt ja mir 
auferlegt, iſt es unter dem geiſtlichen Gehorſam. 
Wahrhaftig! So himmliſch eure Huld iſt, ſo 
glückſelig mich euer Anerbiethen machen würde! — 
Aber — und hier fing das Mädchen faſt zu wei⸗ 
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nen an — ich darf ja nicht — ich darf nicht unge— 
horſam ſeyn. 

Meliſende ſchwieg eine Weile ärgerlich, und 
war unſchlüſſig, ob ſie noch ferner in das Mäd— 
chen dringen, oder es der Zeit und dem Zufalle 
überlaſſen ſollte, dieſe lächerliche Gewiſſenhaf— 
tigkeit, wie fie es nannte, zu überwinden. Nach— 
dem ſie eine Weile darüber geſonnen, ſchien ihr 
dieſe Meinung endlich die Beſte, und ſie meinte 
nicht mit Unrecht, durch das heutige Geſpräch 
einen Funken in Veronika's Seele geworfen zu 
haben, der ſobald nicht verloͤſchen, und den ir— 
gend ein günſtiges Ereigniß ſchon noch beleben 
werde. Ohnedieß war der Zeiger der Thurmuhr, 
auf welchen fie von ihrem Sitze ſehn konnte, 
gegen die ſiebente Abendſtunde vorgerückt. Es 
war Zeit, das Zeichen mit der Tiſchglocke zu 
geben. Veronika ſtand auf, um dieß zu thun, 
nachdem ſie noch einmahl Meliſenden mit inniger 
Wärme gedankt hatte, und dieſe erhob ſich gleich— 
falls. Die Glocke erklang, und bald darauf hör— 
te Meliſende, wie ſie in dem ſtillen Hofraum 
auf und nieder ging, die Thüre, welche vom 
Innern des Kloſters in das Refectorium führte, 
öfters auf und zugehn. Eiu Zeichen, daß die 
Nonnen kamen. Sie trat alſo ebenfalls ins 
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Refectorium und beſchäftigte ſich, wahrend der 
geiſtlichen Leſung, welche die Tiſchzeit nützlich 
ausfüllte, mit neuen Planen, um Veronikas Bes: 
denklichkeit zu überwinden. Da entſchied ein Zu⸗ 
fall alles ganz anders, als Beyde es gedacht hatten. 
Die Abtiſſinn hatte eine geraume Zeit auf 
ſich warten laſſen. Als fie zuletzt erſchien, glaub— 
ten ihre Tiſchgenoſſinnen und auch Meliſende 
deutliche Spuren von Unruhe und Kummer in 
ihren Zügen zu leſen. Da aber bey einer Frau, 
welcher ſo viele wichtige Geſchäfte, wie die 
Leitung des Kloſters und die Verwaltung des 
ganzen Vermögens desſelben, anvertraut waren, 
leicht Urſachen der Verſtimmung und Sorge ein⸗ 
treten konnten, und auch oft eintraten, ſo war 
dieſe Erſcheinung eben ſo wenig etwas Neues 
als Befremdendes für ihre Untergebenen. Heute 
aber geſellte ſich noch ein neuer Grund dazu, 
der allen wohl bekannt war. Eine hochbejahrte 
Kloſterfrau, die, von allen geehrt und geſchätzt, 
ſchon lange an einem unheilbaren Bruſtübel litt, 
war ihrem Ende nahe, und der Beichtvater des 
Kloſters, ein gelehrter Benedictiner aus dem 
nahen Stifte Mölk, der zugleich auch als leib— 
licher Arzt dem Kloſter diente, hatte heut mor: 
gens ausgeſprochen, daß Schweſter Hiltrudis 
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wohl kaum mehr die Sonne zweymahl unter: 
gehn ſehn würde. So war denn der Mißmuth 
der Oberinn leicht zu erklären. Niemand machte 
ſich deßhalb beſondere Gedanken, und Jedermann 
begab ſich, als die Abendmahlzeit zu Ende war, 
ruhig auf ſein Zimmer. | 

Aber ſchon am frühen Morgen verrieth eine 
gewiſſe unruhige Bewegung, daß etwas im Klo— 
ſter vorgehn müſſe. Meliſende hörte öftere und 
ſchnelle Schritte der Nonnen auf dem Gange, 
der hinter ihren Zimmern vorbey zu den Gemäs 
chern der Abtiſſinn führte; ſie hörte bald lauter, 
bald flüſternder ſprechen; ſie ſah einige der Lay— 
enſchweſtern mit ſichtlicher Eile über den Hof 
gegen jenen Theil des Gebäudes zu gehen, wel— 
cher nach dem Meierhof führte, und ſie erwar⸗ 
tete, daß man kommen, und ſie von dem, was 
vorgefallen ſeyn mochte, als einen geehrten Gaſt 
benachrichtigen würde. Aber es kam Niemand, 
es benachrichtigte ſie Niemand. Etwas gereizt 
ſchon durch dieſen Mangel an Aufmerkſamkeit, 
öffnete ſie endlich ihre Thüre, um zu ſehen, 
was es gäbe, und gewahrte eben zwey Non— 
nen die am Ende des Ganges im eifrigem Ge— 
ſpräche ſtanden, als in demſelben Augenblicke 
Veronika mit verſtörter Miene und thränenden 
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Augen aus dem Zimmer der Abtiſſinn kam, und 
ſchnell über den Gang eilen wollte. Meliſende 
rief ihr zu. Sichtbar betroffen über Meliſendens 
jähen Anblick blieb das Mädchen ſtehn, und eine 
gewiſſe Verlegenheit erſchien in ihren Blicken. 

Was iſts denn? fragte Meliſende raſch und 
mit ungeduldigem Tone: Was iſt vorgefallen? 
Und werde ich es nicht erfahren? 

Es hat ſich — antwortete die Novize ſtockend, 
es iſt — Wißt ihr denn noch nicht, fuhr ſie ra⸗ 
ſcher fort, daß Schweſter Hiltrudis dieſe Nacht 
verſchieden iſt? Gott tröſte fiel 

„Hiltrudis? Ja wohl, Gott tröſte ſie! erwie⸗ 
derte Meliſende: Doch was war zu erwarten, 
nach dem was der Geiſtliche geſtern ausſprach? 
Wie kann der Tod der ſiebzigjährigen Chorfrau, 
dem man ſeit Monathen entgegen ſah, das gan⸗ 
ze Kloſter ſo beſtürzen? Da ſeht nur! Sie wies 
mit der Hand gegen das Ende des Ganges, wo 
zu den zwey vorhin da geſtandenen Nonnen ſich 
noch einige verſammelt hatten, alle mit erſchro⸗ 
ckenen Mienen und im eifrigem, wie es ſchien, 
lebhaften bewegtem Geſpräche. 

Ja, erwiederte Veronika, es iſt auch nicht 
dieß allein — — ſie ſchwieg verlegen — 
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Nun was iſts denn! Laßt AM doch nicht ſo 
lange warten!“ 

Es hat ſich, begann Veronika mit unſiche⸗ 
rer Stimme, eine ſehr ſchlimme Nachricht ſeit 
geſtern in der Stadt zu verbreiten angefan— 
gen. Die hochwürdige Frau wußte ſie zum Theil 
ſchon geſtern Abends — und heut ae ſie 
ſich völlig. 
es iſt wahr, ſie ſah ER ſehr beforgt 
aus. Ich erinnere mich. Aber was iſt es denn?“ 

Der Herzog, ſagt man — 

„Der Herzog 2, fiel ihr Meliſende ins Wort, 
und alle ihre Züge ſpannten ſich, und ihr Auge 
hing an dem Munde des Mädchens: Was iſts 
mit ihm? O geſchwind! geſchwind! 

Er ſoll eine Schlacht gegen die Ungarn vere 
loren haben. 

„Nicht möglich! Friedrich und dieſer Bela!“ 

Es iſt doch ſo, und die Ungarn ſollen ſchon 
über die Leytha und bey Wien ſeyn. 

„Gerechter Gott! Und wißt ihr keine näheren 
. Umftande? Wie kommt es, daß Friedrich mit 
einem ſolchen Br mit feinem Muthe, ſei⸗ 
ner Kraft, —‘ 

Ja wenn er das Heer behalten hätte, be 
man erzählt gar wunderliche Dinge — 

Tr. Theil. M 
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„O ſprecht! ſprecht!“ 

Seine Ritter und Mannen ſollen ihn alle 
verlaſſen haben — | 

„Alle — nicht möglich! Aärin g mein 
Mann, gewiß nicht!“ 

Doch, doch! Sie ſollen ſich alle gegen ihn 
verſchworen haben. Der Künring hatte alte Uns 
bilden zu rächen, der Herr von Pottendorf — ver⸗ 
zeiht gnädige Frau! aber ich wiederhohle nur 
was ich hörte, und weil ihr es wiſſen wollt — 

„Nun, was iſts mit meinem Manne!“ 

Er ſoll der erſte geweſen ſeyn, der ſich mit feis 
nen Schaaren wandte, und zum Feinde überging. 

„O ſchandlich! ſchändlich!“ rief Meliſende, 
der in dem Augenblick die Verrätherey ihres Man⸗ 
nes, aus einem ihr nur zu wohl bekannten 
Grunde, wahrſcheinlich wurde. Und was that 
der Herzog? Wo iſt er? ſetzte ſie angfivoll 

hinzu. 
| Er foll verwundet Ar | 

„Gott im Himmel! rief Melifende und er- 
blaßte tödtlich: Verwundet! Doch nicht ger 
fangen?“ 

Nein, das nicht. Aber er liegt in Wien. 
Man ſoll nicht viel Hoffnung für ane Gene⸗ 
ſung baden, und — 
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Meliſende horte nichts mehr von dem, was 
Veronika in gut gemeinter Ausführlichkeit hin— 
zuſetzte. Ihre Beſinnung war geſchwunden, ſie 
glitt, ſich vergeblich an den Thürpfoſten klam— 
mernd, an welchem ſie ſtand, immer tiefer, 
und erſchrocken hemmte Veronika ihre Rede, 
als ſie die ohnmächtige Frau hinſinken ſah, und 
ſprang hinzu, um ſie zu unterſtützen. Aber die 
Kräfte des feinen jugendlichen Körpers waren 
nicht hinreichend, die ſtattliche große Geſtalt 
der Griechinn zu halten, und ganz vor dem 
Falle zu bewahren. Alles, was Veronika vermoch—⸗ 
te, war, ſie ſanfter niedergleiten zu laſſen, und 
indeß um fremde Hülfe zu rufen. Sogleich öff⸗ 
nete ſich die Thür der Abtiſſinn, eine Layen⸗ 
ſchweſter, die hier beſtändig zum Dienſte der 
hochwürdigen Frau ſich aufhielt, eilte heraus, 
und ihr folgte die Abtiſſinn ſelbſt, die den Angſt⸗ 
ruf vernommen hatte. Die vereinten Bemühun⸗ 
gen dieſer drey Frauen brachten Meliſenden auf 
einen Sitz, und bald auch zur Beſinnung. Doch 
hatte Veronika noch Zeit, die Abtiſſinn von dem 
zu unterrichten, was vorgefallen war, und ſich 
dabey anzuklagen, daß ſie, vermuthlich mit der 
Nachricht von ihres Gemahls Verrätherey, die 
ſie ihr im eignen Schrecken unvorbereitet mitge⸗ 
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theilt, die Armſte in dieſen Zuſtand verſetzt habe. 
Die Abtiſſinn, nachdem ſie den ganzen Gang 
des Geſpräch es gehört, gerieth ſogleich auf an— 
dere und richtigere Gedanken. Sie wiegte bedenk⸗ 
lich das Haupt, aber ſie ſchwieg, und als jetzt 
Meliſende zu ſich kam, und ihre erſchrocknen Fra— 
gen, ihre unzuſammenhaͤngenden Außerungen 
ſich alle um die vermeinte Gefahr des Herzogs 
drehten, da blieb die kluge Matrone auch nicht 
einen Augenblick mehr zweifelhaft über die wahre 
Urſache dieſer großen Erſchütterung. Als die Frau 
von Pottendorf ſich endlich ſo weit erhohlt hatte, 
daß ein zuſammenhängendes Geſpräch möglich 
ward, erfuhr fie von der Abtiſſinn die Beſtäti⸗ 
gung von Veronikas Nachricht, mit allen den 
Vergrößerungen und Verſchlimmerungen, welche 
die Entfernung und die Tradition von Mund zu 
Mund hinzuzuſetzen pflegen. Die Abtiſſinn hielt, 
während ſie erzählte, den Blick feſt und fors 
ſchend auf Meliſenden geheftet, und endigte 
endlich ihren Bericht mit dieſen Worten: Sollte 
das aber wirklich wahr ſeyn, was ich noch un— 
möglich glauben kann, daß mein Vetter, euer 
Mann, ſich zu einem ſolchen Treubruch und 
Verrath an feinem Lehensherrn habe entſchlie— 
fen können, fo muß er auf eine Art von dem⸗ 
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ſelben gereizt worden ſeyn, die ſich ſchlechter— 
dings nicht mehr mit der Ehre und den Pflichten 
eines Lehensmanns vertrug. Dafür kenne ich 
meinen Neffen. Aber wie geſagt, die ganze Ge: 
ſchichte kommt mir noch unglaublich und dunkel vor. 

Aber daß die Schlacht verloren, der Herzog 
gefährlich verwundet iſt, ſagte Veronika — Das 
iſt gewiß, entgegnete die Oberinn, und ich fürd- 
te, wir werden die ſchrecklichen Folgen davon nur 
zu bald empfinden. 

Mein Gott! rief jene: Wie meint ihr das, 
gnädige Frau? 

Je nu, wenn die Ungarn ſchon bis Wien 
gedrungen ſind, wenn der Herzog verwundet, 
ſein Heer zerſtreut iſt, Niemand von ſeinen Le— 
hensmännern ſich dem Feind entgegenſetzt — wer 
wird ſie dann aufhalten, das ganze Land zu durch— 
ſtreifen, zu verwüſten, zu Wa en zu n 
gen und brennen? — 

Gott ſteh uns bey! riefen Weronika und die 
Layſchweſter. Meliſende ſaß bleich in ſich verfuns 
ken da. Sie hatte nur Einen Gedanken — Fried— 
richs Verwundung und feine, Gefahr, Die An- 
dern verbreiteten ſich indeß über alle die Schre⸗ 
cken, die dem Lande und ihnen drohen konnten, 
bis endlich eine Nonne an der offenen Thüre 
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des Zimmers erſchien, um die Befehle der Ab⸗ 
tiſſinn über die Leichenfeyerlichkeit der verſtorbe⸗ 
nen Schweſter Hiltrudis einzuhohlen, die dieſe 
Nacht verſchieden war. 

Ach Gott! das hatte ich über den entſetzli⸗ 
chen Nachrichten von Wien faſt vergeſſen. Die 
glückliche Hiltrudis! ſetzte ſie mit einem Seuf⸗ 
zer hinzu, indem ſie ſich anſchickte, in ihre Ge⸗ 
mächer zurückzukebren: Ihr iſt jetzt wohl, und 
ich wollte, es hätte Gott gefallen, mich an ihrer 
Statt abzurufen, ehe meine Augen den Gräuel 
der Verwüſtung ſchauen müſſen. 

Meliſende war allein geblieben, denn die 
Nonnen waren alle der Abtiſſinn gefolgt. Fried⸗ 
rich — nur Er allein, in Schmerzen, im To⸗ 
deskampfe, im gerechten Zorn über den Verrath 
und Treubruch ſeiner Vaſalen, ſchwebte vor ih⸗ 
ren Blicken. Sie fühlte alle ſeine Leiden, ſie 
theilte ſeinen Zorn, und der Gedanke, jetzt um 
ihn zu ſeyn, wo ihn alles verlaſſen, ihm hel⸗ 
fend beyzuſtehn, mit weiblicher Pflege, mit 
männkichem Muthe und beruhkgender Theilnah⸗ 
me, ſich dadurch einen nie zu verwirkenden Ans 
ſpruch auf ſeine Liebe und Dankbarkeit zu erwer⸗ 
ben, einen Platz in ſeiner Geſchichte, wie in 
ſeinem Herzen, zu behaupten, dieſer Gedanke ge⸗ 
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wann mit jedem Augenblick mehr Glanz und 
Reiz in Meliſendens Augen. Er behauptete end— 
lich, von Leidenſchaft eingeflößt, von Eitelkeit 
und Ruhmſucht genährt, erweitert und verklärt, 
eine ſolche Herrſchaft über ihr Gemüth, daß ſie 
nichts anders mehr zu denken vermochte, und 
alle Kräfte ihres Geiſtes, ſo wie alle Empfin⸗ 
dungen ihres Herzens nur darauf, und auf ſei— 
ne geſchickte, ſchnelle und wirkſamſte Ausführung 
gerichtet waren. 


Indeſſen ging trotz aller Angſt und Uns 
ruhe über die erſchrecklichen Kriegsnachrichten, 
welche die armen Nonnen erſchütterten und vers 
wirrten, der ſtille Gang ihres Gott und frommer 
Pflicht geweihten Lebens unabläſſig fort, und 
ſo wurden denn auch die üblichen Gebethe, und 
feyerlichen Gebräuche, welche bey dem Tode ei— 
ner der Schweſtern aus dieſer Gemeinſchaft ein— 
geführt waren, auch jetzt gegen die ſterblichen 
Uberreſte der entſchlafenen Nonne beobachtet. Sie 
wurde von den liebenden Händen der Schweſtern 
entkleidet, gewaſchen, mit dem Sterbekleid an— 
gethan, eingeſargt und gegen Abend unter dem 
Geleite des Geiſtlichen und aller verſammelten 
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Kloſterfrauen, die mit brennenden Lichtern, Ge: 
beth und Geſang folgten, in die Kirche gebracht, 
wo fie am Hochaltare hingeſtellt und unter aber 
mahligen Gebethen und Geſängen von dem Geiſt— 
lichen eingeſegnet wurde. Endlich entfernten ſich 
die Chorfrauen, und nur eine derſelben blieb, 
alle Stunden mit einer Andern abwechſelnd, in 
den einſamen Räumen der Kirche zurück, um zu 
Füſſen des Sarges für die Ruhe der Entfchla= 
fenen und für ſich ſelbſt zu bethen. Morgen Früh 
aber ſollten die Anſtalten getroffen werden, die 
Leiche im Kreuzgange des Kloſters, an der ſchon 
von der Abtiſſinn bezeichneten Stelle in die Gruft 
hinabzuſenken, durch einen Stein mit einfacher 
Schrift ihr Andenken den Schweſtern zurückzu— 
rufen, und ihnen von der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen zu predigen, wenn ihr Weg ſie durch 
die Hallen des Kreuzganges führte, und ihr Fuß 
über die Grabſteine ſchritt, unter denen die Vor⸗ 
angegangenen dem Tage der Auferſtehung entge- 
genſchliefen. 5 
Auch Veronika hatte ihre Stunde, in wel— 
cher ſie am Sarge bethen und dann den gewohn— 
ten Gang nach dem Zwingerhofe machen ſollte. 
Das Alles wußte Meliſende den Tag über aufs 
genaueſte auszukundſchaften, ſo wie ſie die Ge⸗ 
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legenheit fand, die Layenſchweſter, welche vor 
Tiſche in den Meierhof ging, unter dem Vor— 
wand zu begleiten, um von den Meierleuten, 
welche mehr und Beſtimmteres in der Stadt 
hören konnten, einige Nachrichten einzuziehn, 
die ihr über das ſchreckliche Gerücht, welches ih— 
res Mannes Leumund ſo ſehr verunglimpfte 
und das ihr deßhalb ſchwer am Herzen lag, ei— 
nige Aufklärung geben konnten. Sie wußte des 
Meiers Frau zu ſprechen, ein Paar goldne By— 
zantiner verftärkten die Macht ihrer Bitte und 
Überredung — und alles wurde GE und 
geordnet. 

Der Tag verging im Klofter unter 80 
ley Unruhe und Geſchäften, welche die bevorſte— 
hende Beerdigung Hiltrudis, und die geiſtlichen 
übungen, welche hierbey gebräuchlich waren, noch 
mehr aber die ſtets wachſende Sorge wegen 
der Annäherung des Ungariſchen Kriegsheeres, 
verurſachten, wovon ſich den Tag über, ſo wie 
Beſuchende ins Kloſter kamen, und mit der Ab— 
tiſſinn ſelbſt oder einer und andern Chorfrau am 
Sprachgitter redeten, noch allerley wahre und 
falſche Kunden im Kloſter verbreiteten. Meliſende 
hatte nur Ein Ziel. Sie wollte noch, vor es Abend 
ward, und die Stunde heranrückte, wo Vero— 
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nika bey der Todten zu bethen hatte, mit 
derſelben ſprechen, und es glückte ihr endlich 
ſie zu erſpähen, die ganz blaß und in düſtre 
Gedanken, wie es ſchien, verſunken, auf dem: 
felhen Bänkchen vor der Thüre, die zum Nefec- 
torium führte, ſaß, auf welchem fie den vori⸗ 
gen Abend mit Meliſenden geſeſſen und geſpro— 
chen hatte. Meliſende trat zu ihr, ſie ſetzte ſich 
neben ſie, die Schrecken des heutigen Tages, 
die Angſt, in welcher man fortwährend ſchwebte, 
der lebhafte Antheil, den die Frau von Potten⸗ 
dorf nothwendig an dem Allen nehmen mußte, 
endlich die Beerdigung und die Todtenwache bey 
Hiltrudis Leiche, machten den wechſelnden Ge— 
genſtand der Unterredung aus, N 

Heut aber will ich hoffen, ſagte endlich Me⸗ 
liſende, wird euch der Gang in den Zwingerhof 
doch wohl erlaſſen ſeyn? | 

Ach nein! ſeufzte Veronika: Ich hatte es 
ſelbſt gehofft, da ich doch ohnedieß bey der Tod— 
ten zu wachen und zu bethen habe, und gar Viele 
ſind doch, die weder Eins noch das Andere trifft. 

Das iſt wohl nicht ganz billig. Habt ihr deß⸗ 
halb die Abtiſſinn nicht angegangen? | 

Das hätte ich wohl nie gewagt. Ich habe die 
Novizenmeiſterinn gebethen, aber die wollte nichts 
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von Nachlaſſung irgend einer Pflicht hören. Und 
denkt nur, gnädige Frau, gerade heut, wo ſo 
viele Angſt und Unruhe über uns alle gekommen 
iſt, wo die Todte im Hauſe ee e 
b nee unwillkührlich. 

Meliſende ergriff ſie bey dieſer Furcht. Sie 
TREE ſich weitläufig über das Grauenhafte, 
das der Gang in den Zwingerhof in einer ſol— 
chen Nacht haben mußte, ſie wußte einige ſchau— 
erliche Geſchichten zu erzählen, wo jüngſt vers 
ſtorbene Perſonen den Hausgenoſſen an einſamen 
Stellen erſchienen waren, und fie vollendete da⸗ 
mit die tödtliche Angſt, welche ſich ohnedieß des 
armen Mädchens bemächtigt hatte. Ach, rief es 
aus, wenn ich nur heute — nur heute nicht ge— 
hen dürfte! Wenn mein heiliger Schutzengel 
mich davor bewahrte! 

Er will euch bewahren, entgegnet Meliſen⸗ 
de mit erhftem, beynahe feyerlichem Tone. 

Veronika betrachtete ſie erſtaunt und ſchwei⸗ 
bend. 4 | 

Hört mid) 1 fuhr die Frau von Pottendorf 
leiſe fort, indem ſie ſich näher zu Veronika her— 
abbeugte, und ihr faſt ins Ohr redete: Ihr wa— 
ret Zeuginn von dem Schrecken, welchen mir 
eure heutige Nachricht von dem unglücklichen 
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Ausgang der Schlacht, von dem fluchwürdigen An⸗ 
theil, den meines Mannes Betragen daran haben 
ſollte, gemacht. Es iſt mir nicht möglich, an Pot⸗ 
tendorfs Meineid zu glauben. Nein, ſo tief konn⸗ 
te der Mann nicht fallen, dem ich nach genauer 
Prüfung ſeines Werthes mit Zuverſicht die Hand 
gereicht, der Mann, den Freund und Feind mit 
Achtung betrachteten. Das ſagte ich mir ſelbſt, 
als ich im Stande war, mich zu faſſen. Aber ge⸗ 
ſchehen mußte Etwas ſeyn, und zwar etwas 
Großes, Unglückliches, Verderben bringendes, 
und dieſe Angſt konnte ich nicht los werden. Ich 
warf mich daher im Gebethe vor Gott nieder, 
und gelobte ihm etwas für mich recht Schweres, 
recht Peinliches zu unternehmen, wenn ſeine 
Gnade mich und meinen Mann ohne Schaden 
an unſerer Ehre aus dieſer Verwirrung führen 
wollte. Ich bethete recht lang und inbrünſtig, 
und wie ich endlich aufſtehe, fiel mir der Blu⸗ 
menſtrauß in die Augen, den ihr mir geſtern 
verehrtet, und euer Bild ſtand vor mir, und 
eure Angſt vor dem gewiſſen Gange, und un⸗ 
ſer geſtriges Geſpräch an dieſer Stelle. Dann 
fiel mir ein, daß wir eine Leiche im Haufe hät: 
ten, um wie viel härter euch heute euer Dienſt 
fallen müſſe, und ich dachte, ich wollte etwas 
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recht Schweres thun, was zugleich ein gutes 
Werk wäre, und euch heute ſo lange zureden, 
bis ihr mich den Gang an eurer Statt machen 
ließet. Und nun bitte ich euch — 

Ach Gott, ach Gott! fiel ihr Veronika ängſt— 
lich in die Rede: Führt mich nicht in Verſuchung, 
gnädige Frau! Habt Mitleid mit meiner Jugend 
und meiner Gewiſſensruhe! 

Aber Meliſende war ſo geſchwind nicht abzu— 
weiſen, ihr lag zu viel an dem Plane, den ſie 
entworfen, und ſie hatte alles, was ihr Vero— 
nika einwenden konnte, zu wohl überdacht. Es 
war ja mit dieſem Zuſperren des Zwingerthors 
nicht ſowohl auf eine Abtödtung der Perfon, 
welche es zu beſorgen hatte, als auf die Sicher— 
heit des Kloſters abgeſehen. War dieſe erreicht, 
ſo war auch der Auftrag erfüllt, ja es war zu 
vermuthen, daß eine fremde, ruhigere Perſon, 
ihn mit mehr Beſonnenheit, alſo verläßlicher 
erfüllen werde, als die von ihrer Angſt befangene 
Schweſter. Das alles gab ſie dem zagenden Mäd— 
chen nach einander zu bedenken, ſie machte ihr 
zuletzt noch den Vorwurf, daß ſie ihr, Meliſen— 
den, das Verdienſt dieſes Opfers nicht gönnen, 
daß ſie ſie um die Möglichkeit bringen wolle, 
durch das Peinliche dieſes Unternehmens der Ge: 
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rechtigkeit Gottes genug zu thun. So drang ſie 
mit wahren und falſchen Vernunftgründen in 
das arme Mädchen, in deren beängſtetem Innern 
ohnehin Furcht und Grauen ſich als mächtige 
Verbündete der ſchlauen Rednerinn zeigten, und 
ſo gelang es dieſer endlich, Veronika das eidli— 
che Verſprechen abzudringen, daß ſie ihr heut 
die Schlüſſel übergeben, und ſie den gefährlichen 
Gang an ihrer Statt thun laſſen wollte. 

Nun hatte Meliſende erreicht, was ſie wünſch⸗ 
te, und unter dem Vorwande der Erſchöpfung 
nach einem ſo unruhevollen Tage, in der That 
aber, um Veronika die Gelegenheit zu beneh-⸗ 
men, mit ihr weiter über dieſe Sache zu ſpre⸗ 
chen, und vielleicht neue Bedenklichkeiten zu 
erheben, begab ſie ſich in ihr Zimmer, ließ ſich 
bey der Abtiſſinn entſchuldigen, daß fie nicht 
zum Abendeſſen erſcheine, und bereitete indeſſen 
alles geſchickt und unbemerkt zur Flucht aus dem 
Kloſter. Eine Kleidung, wie ſie die Leyenſchweſtern 
trugen, hatte ſie ſich zu verſchaffen gewußt. Nun 
war das Abendeſſen vorüber, die Kloſterfrauen 
in ihre Zellen zurückgekehrt. Alles wurde ſtill im 
Kloſter, und drüben aus der Kirche, auf deren 
Fenſter Meliſende von den ihrigen ſehen konnte, 
flimmerte allmählig ſichtbarer der Schein der Ker⸗ 
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zen, welche die in Gott entſchlummerte Tod— 
te umgaben, durch die buntgemahlten Schei— 
ben. Wie ſie ſo hinüber ſah, und das Bild der 
Todten im Sarge, der fromme Dienſt der Schwe— 
ſtern, die ſich dabey im Gebeth ablöſten, und 
der ungeheure Betrug vor ihre Seele trat, wo— 
zu jene feyerlich ernſten Gegenſtände den unwür— 
digen Deckmantel abgeben mußten, da ſchüttelte 
ſie doch ein geheimer Schauer. Aber ſie wies ihn 
durch das, was ſie gebiethende Nothwendigkeit 
nannte, ab. Immer ſpäter wurde es nun, im: 
mer dunkler die Luft, immer heller der Schein 
aus der Kirche. Jetzt ſchlug die Uhr acht Schlä— 
ge; das war die Stunde, wo Veronika am 
Sarge zu bethen kam, und jetzt galt es! Eine 
Weile harrte fie noch unter bangen Herzensſchlä—⸗ 
gen, dann zog ſie das Nonnengewand, doch 
ohne ihren Kopfputz zu ändern, an, warf ein 
weites Oberkleid darüber, ſteckte ein kleines Bün— 
delchen mit ihren Kleinodien zu ſich, ſchlich die 
dunkeln wohlbekannten Gänge bis zur Kirche 
hinab, und trat durch die Sacriſtey heraus, wo 
ihr erſter Blick auf das ſtille Angeſicht der Tod— 
ten fiel, die wie im ruhigen Schlummer im of— 
fenen Sarge da lag, und zu deren Füßen die 
zitternde Veronika kniete. Ein zwepter Schauer 


192 

überlief Melifende beym Anblick der Weben ſie 
ermannte ſich abermahls, und bemühte ſich, ſich 
durch den Gedanken aufzurichten, daß ſie neben 
Veronika bereits die Schlüſſel liegen ſah , und 
daß ja alles bis jetzt ſo gelungen, und noch fer— 
ner gelingen werde. 

Das kleine Geräuſch, welches ihr Eintritt 
machte, ſchreckte Veronika, die in angſtvoller 
Spannung da gekniet hatte, empor. Sie fuhr 
auf. Meliſende war betroffen, das Mädchen ſo 
bleich zu ſehen, daß fie faft der Todten im Sar— 
ge glich. Ich komme mein Wort zu halten, ſag⸗ 
te fie nicht ohne einige Anſtrengung; denn al— 
les, was ſeit einer halben Stunde geſchehen war, 
hatte wunderbar auf ſie gewirkt, und ihren ſonſt 
unternehmenden Geiſt herabgeſtimmt: Laßt uns 
nun ans Werk ſchreiten. Aber ihr zittert ja, Ve⸗ 
ronika? 

O wundert euch nicht, gnädige Frau! Meine 
Angſt iſt unbeſchreiblich; je näher der Augenblick 
kommt, wo ich den Verrath an meiner Pflicht 
ausführen ſoll, je ſchrecklicher dünkt — 

Welche nichtige Zweifel! fiel ihr Meliſende 
ſtreng ins Wort: Nichts mehr davon, ich e 
euern Eid — 

Leider, leider! klagte Veronika: Ach gnaͤdi⸗ 
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ge Frau! rief ſie angſtvoll, indem ſie vor 
Meliſenden niederknien wollte: Erlaßt mir aus 
Barmherzigkeit meinen Eid! Sprecht mich los! 
Ihr rettet meine Seele. Meliſende hielt ſie zu— 
rück: Keine kindiſchen Poſſen! Ich habe euch ja 
nicht gezwungen. Ihr habt euch vor dem Gange 
gefürchtet, ich ſehe eine Art von Sühne und Opfer 
darin, ihn für euch zu verrichten. Ich finde eben⸗ 
falls meine Beruhigung darin. Ihr habt einge⸗ 
willigt, ihr habt euch heilig verpflichtet, ich be⸗ 
ſtehe auf meinem Rechte. 

Vergebens verſuchte Veronika noch durch Bir: 
ten und Thränen Meliſenden zum Aufgeben ih: 
res Vorſatzes zu bewegen. Dieſer lag zu viel 
daran, um der Angſt und Qual des armen Mäd⸗ 
chens zu achten. Sie mußte ſich in ihr Schickſal 
ergeben. Die Frau von Pottendorf öffnete nun 
ein kleines Päckchen, worin der Schleyer und 
die Kopfbinde einer Nonne waren, und erſuchte 
Veronika, indem fie ihren eigenen Haarputz ab: 
nahm, und die langen Flechten des dunkeln 
Haares feſt um den Kopf wickelte, ſie damit zu 


5 bekleiden. Jene gehorchte ſchweigend mit zittern⸗ 


den Händen, half ihr die Fülle der reichen Flech⸗ 
ten um das Haupt ſchlingen, und wunderte ſich, 
wie ſie jetzt die ſchöne ſtolze Frau ſo nahe be⸗ 
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trachtete, fie ebenfalls blaß und die dunkeln 
Sonnen ihrer Augen düſter überſchleyert zu ſe⸗ 
hen. Es war ihr begreiflich, daß Alles, was 
heute vorgegangen war, und noch vorgehen foll- 
te, auch dieß ſonſt ſtarke Gemüth ergriffen. 
Jetzt war die Umkleidung fertig, und Veronika 
betrachtete Meliſenden mit ernſtem Blicke. Wie 
gut euch die heilige Tracht kleidet! ſagte ſie: Selbſt 
eure heutige Bläſſe, das trübere Auge ſtimmt wohl 
damit überein. Ach edle Frau! Ihr ſeyd im Be⸗ 
griff mir eine Wohlthat zu erzeigen. Ich erkenne 
euren guten Willen, und obwohl in manchen 
Augenblicken meine innere Angſt ſich dagegen 
auflehnen will, empfinde ich doch ganz, was ich 
euch ſchuldig bin. Vergelten kann ich euch nicht, 
aber bethen darf ich für euch, und euch das wün⸗ 
ſchen, was ich mir ſelbſt erwählt, was ich für 
den beſten Theil auf Erden halte, den ſtillen 
Frieden und die glückſelige Entfernung von allen 
irdiſchen Sorgen und Kämpfen, die man durch 
re heilige Kleid erlangt. 

Indem Veronika dieſe Worte mit 5 chtbarer 
Erhebung des Gemüths und warmer Empfindung 
ausſprach, und ihr Auge begeiſtert und liebevoll 
auf ihre Gefährtinn richtete, war dieſe, tief aber 
höchſt unangenehm von dieſer Rede ergriffen, ein 
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Paar Schritte zurückgetreten, und ihre ohnedieß 
entfärbten Wangen waren noch bleicher gewor— 
den. In dieſem Moment aber, während ſie ſich 
zu faſſen ſtrebte, gab die Glocke im Thurm das 
Zeichen, daß nun alle äußern Ausgänge des 
Kloſters verſchloſſen werden mußten. Veronika 
zeigte eine ſichtliche Erſchütterung bey dieſem nur 
zu wohlbekannten Klange. Heftig zitternd ergriff 
ſie die Laterne und die Schlüſſel, und gab bey— 
des Meliſenden in die Hände, und eine lebhafte 
Freude blitzte plötzlich aus den bisher trüben Bli⸗ 
cken der ſchönen Frau, als ſie dieſe Werkzeuge 
ihrer Freyheit und Vereinigung mit dem über 
Alles Geliebten in Händen hielt. Raſch wollte 
ſie den Weg antreten, da beſann ſie ſich noch 
einmahl, und unter dem Vorwande, ihre weltli⸗ 
chen Kleider, welche fie in der Sacriſtey abger 
legt hatte, zu verbergen, damit ſie, bis ſie wie⸗ 
derkäme, niemand zufälliger Weiſe finden könn⸗ 
te, eilte ſie in die Sacriſtey, und ſchob ſchnell 
den Riegel der Thüre zu, welche ins Kloſter 
führte, und durch welche ſie ſelbſt gekommen 
war, um von dieſer Seite ihre Flucht ſo lange 
als möglich unentdeckt zu machen. Dann ergriff 
ſie die Laterne wieder, und indem ſie in die Kir⸗ 
che heraus trat, fiel der Schein derſelben und 
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ihr Auge im Vorbeygehen zufällig auf einen 
Schrein, in welchem hinter einer Glasthüre die 
Bildſäule eines Heiligen ſtand. Das Glas mit 
dem dunkeln Hintergrunde vertrat die Stelle ei⸗ 
nes Spiegels, und Meliſende erblickte ſich ſelbſt 
im Nonnengewand, bleich, und wie es ihr ſchien, 
entſtellt. Sie ſchauderte, ſie hemmte unwillkühr⸗ 
lich den raſchen Schritt. Was ſie bisher gethan, 
was ſie noch zu thun vorhatte, der Verrath, den 
ſie an dem unſchuldigen Geſchöpfe beging, das 
ihr arglos vertraute, das Schickſal, welches ſie 
dieſem zubereitete, die Gefahren, welche ihr ſelbſt 
auf den Wege bis Wien drohen konnten, Alles 
vereinigte ſich, um ihre Seele noch einmahl, 
zum letzten Mahle zu erſchüttern. Aber ſie kämpf⸗ 
te Grauen und Gewiſſensbiſſe nieder, ſie ſchäm⸗ 
te ſich ihrer Schwäche. Friedrichs Bild in aller 
ſeiner unwiderſtehlichen Schönheit — jetzt durch 
Verwundung, Gefahr und Verlaſſenheit noch 
unwiderſtehlicher als je, erhob ſich vor ihr, und 
trieb ſiegreich alle dagegen ſtreitenden Gefühle 
zurück. Sie faßte ſich, ſchritt vorwärts, drückte 
Veronika, die ſie zagend anfah, und gern noch 
einmahl eine Bitte um Anderung ihres Ent⸗ 
ſchluſſes gewagt hätte, flüchtig die Hand, indem 
ihr ſtrenger Blick jeden ſolchen Verſuch im Vor⸗ 
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aus als vergeblich zurück wies, und eilte aus 
der Kirche. Sie mußte durch den Kreuzgang. 
Er war ganz dunkel, und der ſchwache Schim— 
mer der Laterne, welche ſie trug, vermochte 
kaum die nächſte Umgebung zu erhellen. Der 
flüchtig wankende Schein, der bald auf ein ge⸗ 
ſchnitztes Heiligenbild, bald auf ein Todtenmo⸗ 
nument fiel, dergleichen der Kreuzgang meh— 
rere von Stifterinnen und Wohlthäterinnen 
enthielt, die hier Ruhe für Leib und Seele 
in der heiligen Umgebung des Kloſters geſucht 
hatten, zeigte ihr bald wirkliche Grabgeſtalten, 
bald in grauenhaftem Irrthum wankende, flie— 
hende Schatten, die vor ihr zu ſchweben, ihr zu 
winken, zu drohen ſchienen, und bey ihrer An— 
näherung verſchwanden. Dieß Spiel ihrer auf: 
geregten Phantaſie und des ſchwachen Lichtſchim— 
mers, der die Gegenſtände unſicher beleuchtete, 
der ſchaurige Luftzug, der durch die hohen offe— 
nen Bogenfenſter flüſterte, der hohle Klang ih— 
rer eigenen Schritte, die, das wußte ſie, über 
Gräber wandelten, endlich nahe am Ende des 
Kreuzgangs der aufgehobene Stein, der die Woh— 
nung der Todten eröffnete, und die Stelle zeig⸗ 
te, wo nach wenigen Stunden die Leiche, die 
jetzt in der Kirche lag, eingeſenkt werden ſollte, 
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Alles das fteigerte das innere Grauen, die Er: 
ſchütterung, welche bald in Furcht und Angſt 
überzugehen bereit waren. Doch kämpfte ſie mu⸗ 
thig dagegen an, und behielt fo viel klare Befin- 
nung für ihre Lage, daß ſie nicht vergaß, die 
Thüre, welche jetzt von hier in einen Seiten- 
gang und von da in einen der Höfe des Kloſters 
führte, wohl abzuſchließen, und von außen zu 
verriegeln. Erleichtert, als fie nun den Kreuz⸗ 
gang hinter ſich hatte, eilte ſie raſcher durch die 
andern Gänge und den Hof, und ſchloß aber— 
mahls jede Thüre hinter ſich, ſo feſt und gut es 
möglich war. Jetzt hatte ſie den Gang erreicht, 
der zu den unterirdiſchen Gefängniſſen führte. 
Veronikas Erzählungen fielen ihr ein. Sie be: 
kreuzte ſich mehrmahls, die Hoffnung, nun bald 
am Ende ihres Wegs, und ihrer Gefangenſchaft 
zu ſeyn, ermuthigte fie, fie ſchüttelte die unfrey⸗ 
willigen Schauer ab. 

Jetzt wehte friſche Luft ihr entgegen, ſie ſetz⸗ 
te den Fuß in den Zwinger, wenige Schritte 
von ihr, ihr gerade gegenüber, war das Thor 
zum Meierhof. In freudiger Haſt fand ſie nicht 
einmahl gleich den rechten Schlüſſel, aber end- 
lich glückte es doch, ſie ſchloß auf, die Meierinn 
ſtand bereits ſie erwartend da. Still, haſtig wur⸗ 
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de das Thor wieder zugemacht, die Schlüſſel alle 
warf Meliſende in den nahen Brunnen, dann 
eilte fie fi in der Meierinn Stube umzuklei⸗ 
den. Eine Anzahl Goldſtücke, der Preis, welchen 
Meliſende für ihre Rettung verſprochen, glitt in 
der Meierinn Hand, und das Verſprechen wur— 
de erneuert, ihr und ihrem Manne, wenn ja 
ihre Mitwirkung zu dieſer Flucht entdeckt wer— 
den, und ihnen den Dienſt koſten ſollte, reiche 
Entſchädigung zu verſchaffen. Was durften dieſe 
armen Leute nicht von der Gemahlinn des mäch— 
tigen Ritters von Pottendorf, von der Verwand— 
ten der alten Herzoginn, von der — Gelieb— 
ten des regierenden Herzogs erwarten? denn 
das Gerücht flüſterte ziemlich vernehmbar hier— 
über. So waren alle Theile befriedigt, und ihre 
Angſt, ihre Gewiſſensbiſſe, ihre Sorgen und 
Schmerzen, wie ihre Nonnenkleidung hinter 
den düſtern Kloſtermauern zurücklaſſend, eilte 
Meliſende, nun als Jüngling gekleidet, durch 
den Meierhof, und das in der Stadtmauer be— 
findliche Thor hinaus ins Freye. Dort ſtand ein 
Burſche mit zwey Pferden. Meliſende beſtieg 
muthig das ihrige, grüßte noch einmahl die hülf— 
reiche Meiersfrau, und ritt furchtlos, und nur 
das Glück ihrer Freyheit fühlend, in die Nacht 
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hinein, deren Dunkel der eben aufſteigende 
Vollmond zu zerſtreuen, und Meliſenden ein will⸗ 
kommenes Licht zu biethen anfing. 

Daß man ihre Flucht nicht ſo bald entdecken, 
daß ſelbſt Veronikas Mitwiſſenſchaft und Furcht 
vor Strafe ſie ſo lange als möglich zum Ver⸗ 
hehlen derſelben bewegen würde, daß auch dann 
die verſchloſſenen Thüren, die Rathloſigkeit der 
guten Kloſterfrauen, die Maßregeln derſelben 
lähmen und verzögern würden, konnte ſie berech⸗ 
nen, und eben ſo gewiß ſeyn, daß ſie während 
dieſer Zeit, die kurze Strecke bis Wien zurück ge⸗ 
legt haben würde. Zuweilen wohl wollte die Erin⸗ 
nerung an die Lage der armen Layenſchweſter, wel⸗ 
che ſie, von allen Seiten verſperrt und verriegelt, 
mit der Leiche allein in der Kirche zurückgelaſſen 
hatte, die Angſt, die Strafe derſelben, ihr Ge— 
wiſſen aufregen; aber fie hatte Größeres über: 
wunden, und tröſtete ſich mit dem Troſte mancher 
ſtarken Geiſter, daß die Größe des Zweckes die 
Mittel adle, und man beym Holzfällen die Späne 
nicht achten müſſe. | 


Herr Ulrich ſtand ein Paar Tage nach dieſen 
Begebenheiten, wovon ſein Herz ſo ganz und 
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gar nichts ahnete, am Bogenfenſter feiner Burg, 
und blickte über den Schloßgraben nach den Hüt⸗ 
ten ſeiner eigenen Leute hin, welche ſich durch 
ſeine Unterſtützung und auf ſeinen Befehl wie— 
der aus der Verwüſtung zu erheben anfingen; 
da gewahrte er einen Reiter, der eilend die 
Straße von Wien herab kam. Bey näherem Be— 
trachten glaubte er Aichſpalters Geſtalt, ſein Pferd 
zu erkennen. Er war es wirklich, er hatte das 
Schloß erreicht, die Zugbrücke ſenkte ſich für ihn 
nieder, ein unheimliches Gefühl ergriff den 
Ritter, und eine innere Stimme ſagte ihm, daß 
dieſe unvermuthet ſchnelle Rückkehr nichts Gutes 
bedeute. Er ging vom Fenſter weg, gleich dar— 
auf öffnete ein Edelknecht die Thüre, und Aich 
ſpalter trat ein. 

Was bringſt du, Aichſpalter? be der Rit⸗ 
ter: Wie kommt es, daß du ſchon hier biſt, ich 
vermuthete dich in Krumau? 

Gnädiger Herr! Ich bin nicht bis Krumau 
gekommen. 

Und warum nicht? Die Frau von Potten— 
dorf iſt doch geſund? tief Ulrich mit haſtiger Be— 
ſorgniß. 

Das muß ich vermuthen. Ich fand 0 ie nicht 
in St. Pölten. 
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Nicht? Und wo iſt ſie? 
Aichſpalter zuckte die Achſeln: Sie In das 
loſter und eure geiſtliche Frau Baſe verlaſſen. 
Doch mit Vorwiſſen der Abtiſſinn? 

Das wohl nicht, denn der hochwürdigen Frau 
iſt unbekannt, wohin Eure Frau Gemahlinn ſich 
gewendet. Ja es war ihr ſogar die Entfernung 
derſelben, erſt am Morgen nach der Nacht, in der 
ſie das Kloſter verlaſſen, kund geworden. 

Pottendorf erblaßte. Seine Züge drückten 
Schmerz und Zorn aus, über ſeine Lippen ging 
kein Laut, mit ſtrengem Blicke winkte er Aich⸗ 
ſpalter, ſich zu entfernen, und dieſer gehorchte 
zögernd, nicht ohne im Fortgehen einen Leſprg⸗ 
ten Blick auf ſeinen Herrn zu werfen. 

Friedrich! und fie iſt bey ihm! Das war Pot: 
tendorfs erſter Gedanke. Hin nach Wien zu eis 
len, und das treuloſe Weib zu überraſchen, ſie 
mit feiner Gegenwart zu beſchämen, zu vernich— 
ten, war ſein zweyter. Schnell befahl er Pfer— 
de zu ſatteln, ſaß augenblicklich auf, und ſpreng⸗ 
te, nur von ein Paar Knechten begleitet, nach 
Wien. Aber ſo kurz auch die Entfernung der 
Stadt von Pottendorf iſt, reichten doch dieſe 
Paar Stunden hin, dem Ritter das Übereilte 
und Unzweckmäßige ſeines Vorhabens einſehen 
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zu machen. Er mäßigte den allzuraſchen Schritt 
ſeines Pferdes, und erwog die Sache reiflicher. 
Wußte er denn ſchon, ob ſich Meliſende wirklich 
ihrer Leidenſchaft ſo rückſichtslos überlaſſen hatte? 
Durfte er, wenn es wirklich geſchehen war, den 
Herzog zur Rede ſtellen? Konnte er ſich irgend 
einen genügenden Erfolg von dieſem Schritte 
verſprechen? Er mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß 
es wenigſtens auf dieſe Art, wie er es zuerſt ge— 
dacht, nicht geſchehn würde, und er beſchloß, vor 
her ſeinen Freund Künring, den er mit Grunde 
noch in Wien vermuthete, aufzuſuchen, und 
mit ihm Rückſprache zu nehmen. 

Er fand ihn in ſeinem Hauſe, und ſo wie er 
wünſchte, allein. Seine erſte Frage war nach 
dem Herzog. 

Er iſt nicht in Wien, antwortete Künring, 
ſondern bereits ſeit zwey Tagen auf Starhem⸗ 
berg. 

Auf Starhemberg? Jetzt, wo er hier, wie 
es ſchien, alle Hände voll zu thun hat? 

Lieber Bruder! erwiederte Heinrich: Es iſt, 
ſeitdem du Wien verlaſſen haſt, gar Manches 
vorgefallen, was dich befremden, und nicht er— 
freuen wird. Der Herzog iſt mit den Wienern 
aufs höchſte unzufrieden, und fie mit ihm. 
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„Das ſchreibt ſich wohl noch von der letzten 
Schlacht her, wo ſie ihn im Stiche ließen?“ 

Das war die erſte Veranlaſſung. Ihre hart⸗ 
näckige Weigerung, es auf eine Belagerung an- 
kommen zu laſſen, und die Stadt gegen die 
Ungarn zu vertheidigen, ſteigerte des Herzogs 
Zorn noch mehr. Da gab es denn von beyden 
Seiten böswillige Menſchen, welche bey dieſer 
gegenſeitigen Verſtimmung ihren Vortheil ſuch⸗ 
ten, und Ohl ins Feuer goſſen. Vor allen war 
ein Burſche hier thätig, den der Herzog zu ſei⸗ 
nem Leibdiener gemacht, und nur zu wohl leiden 
mag, ein gewiſſer Wolfger von Perau. 

„Ich glaube ihn geſehen zu haben. Ein büb⸗ 
ſcher Burſche, aber keck und vorlaut.“ 

Wie alle, die mit großer Herren Gunſt prun⸗ 
ken. Der Menſch hat in dummem Hochmuth, 
ſeit er bey der Perſon des Herrn dient, feine ehe— 
mahligen Standesgenoſſen zu verachten angefan— 
gen. Er iſt ein Bürgerskind von Wien. Jene haben 
ihn darum zuerſt verſpottet, dann gehaßt, und 
bey allerley Anläſſen, in Bad- und Trinkſtuben, 
hat es ernſthafte Händel gegeben, wenn der Wolf⸗ 
ger mit ſeinen ehemahligen Bekannten zuſammen 
traf; denn er verſteht es eben ſo gut, ſich bey 
ſeinem Herrn einzuſchmeicheln, als die Waffen 
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zu führen. Dieſem Buben nun ſoll der Einfall 
zuzuſchreiben ſeyn, den der Herzog plötzlich ge 
äußert, und der ſo viel Aufſehen und Klagen 
erregt hat. . 

„Welcher Einfall?“ 

Der Herzog hat erklärt, daß, weil er den 
Frieden mit Bela ſo theuer habe erkaufen müſ— 
ſen, daß ſein Schatz ganz erſchöpft ſey — und 
das iſt wahr — fo müßten Jene, deren Weiges 
rung, ſich zu vertheidigen, ihn in dieſe ſchimpfliche 
Nothwendigkeit verſetzt, nun auch den Schaden 
vergüten. Und ſo hat er nicht allein auf jedes 
Haus eine bisher unerhörte Steuer von ſechzig 
Wiener Pfenning gelegt, ſondern er hat die 
vornehmſten Bürger rufen laſſen, und nach den 
Angaben Wolfgers, der ihre Kräfte recht gut 
kennt, und der, hinter einem Vorhang ſitzend, 
dem Herzog jedesmahl die Summe nannte, die 
der Bürger zahlen konnte, von Jedem nach Maß— 
gabe eine anſehnliche Beyſteuer gefordert. Da 
hätteſt du das Jammern, das Winſeln hören 
ſollen, das dieſe reichen Käuze erhuben, denen 
dieſe Steuer und Beyträge, und wohl noch mehr 
aufzubringen, bey er Vermögen nur e 
werk 7 57 

„O ich kenne dieſe Menſchenatt. Je woht 
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fie zuſammen ſcharren, je theurer wird ihnen 
der Mammon, und jeden Pfennig, den ſie 
nicht erhaſchen können, rechnen ſie für baaren 
Verluſt. Der Herzog wird dieſe Leute doch nicht 
fürchten?“ 5 

Er, und fürchten? — Da kennſt du ihn nicht. 
Aber fie ſtehen nicht allein, fie find es nicht al⸗ 
lein, welche ihre Stimmen ungebührlich laut 
erheben. Der Herzog hat auch manche ſeiner Le⸗ 
hensleute die Schwere ſeines Arms für den an 
ihm begangenen Verrath fühlen laſſen, er hat 
einige ihrer Amter entſetzt, andern die Lehen zu 
entziehen gedroht, noch andere, wie den Erpo 
von Solenau, und den ſteyeriſchen Wildenſtein, 
geächtet. 

„Sie haben ihre Strafe 1 e Es 
war ja offenbarer m und Bündniß mit den 
Feinden.“ 

Das war des Frangepani Werk, Bruder 
Ulrich! Wir ſprachen damahls davon, als wir 
hier in dieſem Saale mit ihm ſaßen — die alten 
Wunden bluten noch. 

Bey dieſen Worten ſprang Ulrich auf. Ich 
bitte dich, rief er mit einer Heftigkeit, die Hein⸗ 
rich in Erſtaunen ſetzte: Sprich nicht von jener 
Zeit! Er machte einige raſche Gänge durch das 
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Gemach, während Künring ihn erſtaunt, aber 
theilnehmend betrachtete; dann ſetzte er ſich wie— 
der dem Freunde gegenüber, und ade diefen 
fortzufahren. 

Dem armen alten Rauhenecker hätte dasselbe 
Schickſal gedroht; denn der Frangepani, der ſich ihm 
zum Tochtermann aufdringen wollte, hatte ihn mit 
allerley Künſten, Drohungen und Verſprechun— 
gen ſchon halb und halb gewonnen. Aber da kam 
ſeine Tochter nach Rauheneck, den Alten zu beſu— 
chen, und ihren Bitten, fo wie ihren vernünfti⸗ 
gen Vorſtellungen gelang es endlich, den Vater 
von dem gefährlichen Bündniß abzuhalten. 

Jutta iſt ein kluges, frommes Mädchen. 
Wohl dem Manne, der ſie einſt heimführt! ‚ 

Der Mann hätte ſich ſchon gefunden, der 
Vater war halb gewonnen. Du weißt, der Herzog 
unterſtützte des Ofterdingens Bewerbungen. 

„Ich weiß, ich weiß! rief Ulrich, von Neuem 
in Zorn aufflammend: O dieſe Erinnerungen 
wecken die ganze wüſte Vergangenheit, die gan⸗ 
ze Hölle der Gegenwart in meiner Bruſt! Höre, 
wiſſe, Meliſende iſt aus dem Kloſter entwichen. 
Ich bin hier, ihr nachzuſpüren. Suchen werde 
ich ſie nicht, denn ich habe ſie bereits in meinem 
Sinne verſtoſſen. Aber ihres Treubruchs Schänd⸗ 
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lichkeit ſoll fie fühlen, fie ſoll vor mir zittern, 
und dann ihre Strafe empfangen. 

Künring ſah feinen Freund beſtürzt an. Dies 
ſer erzählte nun, was er erfahren. Künring ſaß 
einen Augenblick nachdenkend, dann fuhr er auf: 
Sie iſt beym Herzog, ohne Zweifel — Jetzt hellt 
ſich alles auf. Jener Page — 

Ein Page! ſchrie Ulrich, ſprang auf und 


faßte ſeinen Freund gewaltſam an der Bruſt, und 


ſchüttelte ihn, ohne zu wiſſen, was er that: O um 


Gottes Willen! So iſt es wahr, was ich ahnete! 


Sie iſt bey ihm! Erblaſſend ließ er jetzt Heinrichs 
Gewand fahren, und ſank erſchöpft in den Stuhl; 
endlich richtete er ſich gefaßt empor. Erzähle 
ſagte er, mit ſo viel Ruhe als er vermochte; und 
Künring berichtete nun, was er durch das Ge⸗ 
klatſche einiger Hofbedienten erfahren, daß vor 
einigen Tagen ein zierlich geputzter, bildſchöner 
Edelknabe, ganz allein, und ohne Begleitung 
bier in einer Herberge angekommen, daß dieſer 
junge Menſch ſogleich einen Knaben aus dem 
Haufe mit einem güldenen Kleinod nach der her- 
zoglichen Pfalz geſchickt, mit dem Bedeuten, es 
dem Leibdiener des Herzogs, eben jenem Wolf⸗ 
ger zu übergeben; daß dieſer Wolfger ſich ſogleich 
in die Herberge verfügt, und den ſchönen Edel⸗ 
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knaben abgehohlt habe, der dann auch den Her— 
zog und die Burg ſeitdem nicht mehr verlaſſen, 
und den Herrn auch nach F beglei⸗ 
tet habe. f 
Ulrich hörte finſter zu, ohne ne Freund 
zu unterbrechen. Nachdem jener ſchon eine Weile 
geſchwiegen, nahm Ulrich das Wort, nicht ohne 
Anſtrengung, und erkundigte ſich um einzelne 
Umſtände, um Zeit, Ort u. ſ. w. Es traf alles 
nur zu gut mit ſeinen Vermuthungen zuſam⸗ 
men; auch der Umſtand ſchien ſie zu beſtätigen, 
daß der Herzog des Edelknaben Anweſenheit, 
und vor allem ſeine Perſon, vor Jedermann, 
am meiſten vor den Spähern der Herzoginn, zu 
verbergen geſucht habe, daß Niemand als jener 
Wolfger um das Geheimniß hätte wiſſen ſollen, 
daß auch er allein den Fremden geſehn. 

Es blieb kein Zweifel, es war Meliſende, 
und ſie hatte durch dieſen Schritt ſich ſelbſt in 
ihres Mannes Augen das Urtheil geſprochen. Sie 
waren geſchieden für immer. So tief es ihn 
ſchmerzte, ſo feſt ſtand dieſer Entſchluß in ſeiner 
Seele. Künring mußte, wenn die Sachen ſich 
wirklich fo verhielten, wie es allen Anſchein hat- 
te, ihm Recht geben, und ſie ſprachen noch über 
die Maßregeln, die zu ae ſeyn würden, 
II. Theil. Ast 
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als ein lautes Getöfe, Tritte mehrerer Gewaff: 
neter und Stimmen auf der Treppe laut wur⸗ 
den. Ein Edelknabe öffnete die Thüre, und mel⸗ 
dete die ſchwäbiſchen Ritter. 1 205 

Wer find die? fragte Ulrich ſinſter. 
Einige Adeliche aus Schwaben und der 
Schweiz, die hier durch nach Prag, und von 
dort nach Pohlen ziehen, wo ſie für das heilige 
Kreuz mit den deutſchen Rittern gegen die heid⸗ 
niſchen Preuſſen kämpfen wollen, erwiederte 
Künring: Sie haben ſich ein Paar Tage hier 
aufgehalten, und kommen wakü * 
Abſchied zu nehmen. ö 

Ehe er noch geendet hatte, ‚öffnete fir ie 
Thüre und drey bis vier fiattlihe Männer tra⸗ 
ten ein, deren ernſte Geſichter, die kräfti⸗ 
gen Geſtalten, die feſte Haltung ſie als wa⸗ 
ckere Kriegshelden verkündete. Der jüngſte un⸗ 
ter ihnen, ein ſchlanker hochgewachſener jun⸗ 
ger Mann, mit ſchlichtem blondem Haar, wel- 
ches ihm geſcheitelt von beyden Seiten auf die 
Schultern fiel, zog vor den übrigen Ulrichs Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Starke Züge, eine große 
Adlernaſe, blaue klare Augen, deren Blick herz— 
liche Gutmüthigkeit und tiefen Verſtand zugleich 
anzeigte, ein freundliches Lächeln um die vollen 
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Lippen, das zuweilen felbft wie etwas Schalk— 
heit ausſah, bildeten ein Geſicht, das man zwar 
nicht ſchön nennen konnte, das aber ſo viel 
Edles und zugleich Vertrauen einflöſſendes hatte, 
daß man ſich unwillkührlich zu dem Manne ge— 
zogen fühlte, der es trug. 

Künring hatte die Abſicht des Beſuches der 
Herren richtig gedeutet, ſie waren zum Urlaub 
da. Sogleich erſchienen Knappen und Knechte, 
einen Frühimbiß von Wildbret und köſtlichen 
Weinen aufzutragen. Die Ritter nahmen Platz, 
Ulrichen führte halb Zufall, halb Abſicht zu dem 
blonden Ritter; ihr Vorhaben, der Zug gegen 
die Preuſſen wurde der Gegenſtand des Geſprä— 
ches. Wahrlich! ſagte Ulrich, ein ſchönes Unter: 
nehmen, und werth daß man es euch beneide, 
oder nachahme! N 

Hättet ihr nicht ſelbſt Luſt? antwortete der 
Blonde mit einer etwas fremden Ausſprache: Ihr 
ſeyd jung und ſeht aus, als hättet ihr euch ſchon 
im Felde verſucht. Ar 

Warum nicht? erwiederte dieſer: Es könnte 
ſich leicht fügen, daß ich eurem Rathe folgte. 

Du? rief Künring erſtaunt über dieſe Au⸗ 
ßerung. 

Nun ſo thut es, edler Herr, fuhr der Frem⸗ 
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de fort: Glaubt mir, es kömmt eine Beruhi⸗ 
gung und Freudigkeit aus ſolch einem Entſchluß 
über den Menſchen, wie ſie uns em anderes Uns 
ternehmen gibt. | 

Ihr könntet mich bald bereden. 

Es ſollte mich freuen, beſonders wenn ihr 
uns die Ehre eurer Geleitſchaft gönnen wolltet. 

Ey, ey, ihr macht ja den Werber recht eif⸗ 
rig, Graf von Habsburg, rief Künring mit eini⸗ 
ger Unzufriedenheit im Tone, denn ihn erfüll⸗ 
ten feines Freundes Außerungen mit Beſorgniß. 

Graf von Habsburg? rief Pottendorf freu⸗ 
dig aus: Doch nicht Graf Rudolph von Habs⸗ 
burg? Der tapfre Schweizer, der Gegner des 
Biſchoffs von Baſel, der rs über die Re⸗ 
gensberge? | 2 

Derſelbe, edler Herr, erwiederte der ene 
de, indeß eine leichte Röthe fein Geſicht über: 
flog: Ich ſehe nicht ohne Erſtaunen, daß unſere 
unbedeutenden Fehden auch außer eg ke 
gen bekannt find. in; 

Wie ſollten fie nicht! entgegnete einer der 
Schwäbiſchen Ritter: Der Rheinſtrom trägt ja 
ſchon die Kunden davon nach Deutſchland und 
Burgund, und wir betrachten uns ja doch alle 
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als ein Volk, über welches der Kaiſer feine ſchir⸗ 
mende Hand hält. 

Täuſcht mich mein Gedächtniß nicht, nahm 
Künring das Wort, froh der Unterredung eine 
andere Wendung zu geben — ſo habt ihr Graf 
Rudolph die Ehre, der Pathe Sr. kaiſerlichen 
Majeſtät zu ſeyn. 

Es iſt ſo, entgegnete Rudolph: Der Kaiſer 
befand ſich in der Nähe, als meine ſelige Mutter 
auf Schloß Limburg am Rhein meiner genas. 

Und iſt auch das wahr, was man ſich erzählt, 
fuhr Künring fort, daß ein Sternkundiger dem 
Kaiſer euretwegen eine ſeltſame Prophezeyung 
gemacht haben ſoll? 

Man hat es auch mir erzählt, RETURN 
Graf Rudolph: Indeſſen ift der Gedanke, daß 
ein unbedeutender ſchweizeriſcher Graf jemahls 
den erſten Thron der Chriſtenheit beſteigen ſollte, 
ſo etwas Abentheuerliches, ſo thörichtes, daß 
ihr, edle Herren, mir wohl ungeſchworen glauben 
werdet, wenn ich euch verſichere, daß dieß Prog: 
noſtichon nur wenigen Eindruck auf meine See— 
le gemacht hat, und daß ich es ſtets als leeren 
Schaum betrachtet habe, den fo eines Gelehr⸗ 
ten Geiſt aufgetrieben 3). 

Das Geſpraͤch über dieſe Prophezeyung, wel⸗ 
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che Rudolphen die Krone ſeines Taufpathens 
dereinſt verhieß, dieſer Pathe, der mächtige Ho⸗ 
henſtaufen, feine Händel mit dem Papſt, beſchäf— 
tigten Herrn Künring und die Fremden noch ei⸗ 
ne Weile auf angenehme Weiſe. Pottendorf nahm 
wenig Theil daran, und Künring glaubte ſich 
ſein Schweigen aus ſeinen häuslichen Unfällen 
genugſam erklären zu können. Endlich beurlaub: 
ten ſich die fremden Gäſte, nicht ohne daß Graf 
Rudolph den Pottendorfer noch einmahl flüchtig 
an ſeinen vorher geäußerten Wunſch erinnerte. 
Aber ſie waren kaum auf ihre Pferde geſtiegen, 
als Ulrich, ſeines Freundes Hand ergreifend, mit 
ſchnell geändertem, feſtem, und beynahe freudi⸗ 
gem Tone ſagte: Heinrich! Es iſt beſchloſfen, ich 
gehe mit nach Pohlen. 

Künring erſchrack über dieſen plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß, der ihm den Freund entzog, und dieſen 
zahlloſen Gefahren entgegen führte. Er ſuchte 
ihn zu bekämpfen, aber es ſchien, als ob jedes 
längere Berühren dieſes Gegenſtandes ihn tiefer 
und feſter in Ulrichs Gemüth einprägte. Das 
Verdienſtliche des Unternehmens, das Heil, wel⸗ 
ches er für feines Freundes Seele daraus ent⸗ 
ſpringen ſah, über welche der bloße Vorſatz ſchon 
ſichtbar Troſt und beruhigende Heiterkeit verbrei⸗ 
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tet hatte, bewogen Heinrich endlich, jeden fer⸗ 
nern Widerſtand aufzugeben. Der Zug nach Poh— 
len wurde feſt beſchloſſen, die nöthigen Maßre— 
geln verabredet, für Ulrichs Unterthanen und 
ſeine Beſitzungen verſprach Heinrich zu ſorgen. 
So blieb denn nichts übrig, als die Schwaben in 
ihrer Herberge aufzuſuchen, und ſich ihnen zum 
Gefährten anzubiethen, was denn alle mit Vers 
gnügen, der Graf von Habsburg aber mit der 
größten Freude aufnahm, und nun mit ihnen, 
die morgen aufzubrechen gedachten, Rückſprache 
zu nehmen. Ohne des Herzogs Einwilligung und 
Urlaub durfte aber Ulrich nicht wagen, das Land 
desſelben zu verlaſſen. Er mußte ſich alfo ent⸗ 
ſchließen, ſo peinlich ihm das in ſeiner jetzigen 
Stellung zu demſelben war, ihn in Starhem— 
berg aufzuſuchen. Die Schwäbiſchen verſchoben 
gern ihre Abreiſe um einen Tag, um ſich dadurch 
Ulrichs Geleitſchaft zu erkaufen, und ſo machte 
er ſich dann des folgenden Morgens, mit käm— 
pfendem Herzen, voll ſchmerzlicher Gefühle auf 
den Weg, um ſeinem Lehnsherrn ſeinen 1 
ſchluß zu melden. 

An jenem Tage, wo fie in der vorhergehen— 
den Nacht aus dem Kloſter entflohen war, war 
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es Meliſenden nicht möglich geweſen, Wien zu 
erreichen, oder vielmehr, ſie hatte es nicht ges 
wagt, ſich ohne die gehörige Vorſicht einer Stadt 
zu nähern, welche fie, nach dem, was man im 
Kloſter erzählt hatte, für umſchwärmt von den 
feindlichen Horden glauben mußte. Ohnedieß hatte 
ſie ſich in der vorigen Nacht, nicht weit zu rei⸗ 
ten getraut, und hatte dieſe zum Theile nach der 
Meierinn Anweiſung und Anſtalt auf einem 
einſamen Dorfe, wo ſie ſicher war, nicht geſucht 
zu werden, zugebracht. Am andern Tage hatte 
ſie ihren Ritt auf Seitenwegen fortgeſetzt, aber 
beym Ausgang des Wienerwaldes, wo die freye 
Ebene vor ihr lag, Halt gemacht, und in einem 
Dorfe an der Straße Erkundigungen einzuzie⸗ 
hen beſchloſſen. Zu ihrem Erſtaunen war alles 
hier ſtill und ruhig. Die Ungarn hatten das 
Land bereits geräumt, der Herzog war nur leicht 
verwundet geweſen, er lebte im vollen Wohl⸗ 
ſeyn, aber in großem Zorn auf die Meiſten ſei⸗ 
ner Unterthanen, vor Allem auf die Bürger von 
Wien; man ſprach von ſchweren Steuern, wel— 
che auf dieſe gelegt, von noch ſchwereren Straf⸗ 
gerichten, welche jene Landherren treffen ſollten, 
die den Herzog in der Schlacht verlaſſen. Meli: 
ſende horchte hoch auf, fie erwartete nichts an- 
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ders als ihres Mannes Nahmen zu hören, und 
in ſeinem Treubruch eine Beſchönigung des ihri— 
gen zu finden. Aber ſeiner wurde gar nicht er⸗ 
wähnt, und als ſie beſtimmt nach ihm fragte, 
erfuhr ſie, daß er den Herzog zurück nach Wien 
begleitet habe, und wahrſcheinlich jetzt auch nach 
Hauſe gekehrt ſeyn würde. 

Alles dieſes berührte Meliſenden auf unange⸗ 
nehmſte, es zerſtreute jede Täuſchung, es zer⸗ 
nichtete alle ihre zärtlichen und ſtolzen Plane. 
Was ſollte ſie thun? Der Herzog bedurfte ihrer 
Pflege nicht, ſie hatte keine Treuloſigkeit ihres 
Mannes gut zu machen, ſie fühlte ſich beſchämt, 
verwirrt. Dennoch — umzukehren, da ſie faſt an 
der Schwelle ihres Himmels war — dazu konnte 
fie ſich nicht entſchließen, und. fo ſetzte fie alſo 
am nächſten Morgen ihre Reiſe nach Wien fort. 
Der Gedanke, den Heißgeliebten zu ſehen, uns 
geſtört von Argwohn und Härte öfters um ihn 
zu leben, verſcheuchte bald alle trüben Gefühle, 
und froh, ihrem Kerker entflohen zu ſeyn, ſtolz 
auf den Muth, mit dem ſie ihren Plan ausge⸗ 
führt, ritt fie in Wien ein, trat in einer ans 
geſehenen Herberge ab, wo man den zierlichen 
Pagen, der viel beſtellte, und reichlich zahlte, 
ſehr gern bewirthete, und ſchickte ſofort einen 
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Knaben mit einem goldenen Balſam⸗Büchslein 
von getriebener Arbeit, das ihr der Herzog einſt 
unter Tändeln und Koſen verehrt hatte, zu dem 
Leibdiener desſelben, jenem Wolfger, und ließ 
dieſem ſagen: Des Herzogs Gnaden hätten die: 
ſes Büchslein auf der Jagd verloren, und er, der 
Page hätte das Glück gehabt, es zu finden, und 
hiermit zurück zu ſtellen. In weniger als einer 
halben Stunde darauf war Wolfger ſchon in der 
Herberge, fragte nach dem fremden Edelknaben, 
erkannte auf den erſten Blick diejenige, welche er 
ohnedieß zu finden erwartet hatte, und führte 
ſie in die Burg. Hier hieß er ſie in einem kleinen 
aber zierlichen Gemache warten, und ging, 71 
Anweſenheit dem Herzoge zu melden. 

So hatte fie denn erreicht, was fie mit 
viel Liſt, Gefahr, und jedem Opfer ihres beſſern 
Bewußtſeyns erkauft hatte. Sie ſollte den Ge⸗ 
liebten ſehen, und, von jedem andern Verhält⸗ 
niſſe losgeriſſen, ihm allein zugehören. Ihr 
ſchwindelte, wenn ſie dieſen Gedanken völlig 
zu entwickeln ſtrebte. Ihr ganzes Weſen war in 
Aufruhr, in dem Augenblick öffnete ſich eine 
Thüre, und fie lag in Friedrichs Armen. 

Als der;ferfte Freudenrauſch der Verliebten 
über ihre unverhoffte Vereinigung vorüber war, 
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äußerte Friedrich fein Erſtaunen, Meliſenden 
hier, und in dieſer Verkleidung zu ſehen. Sie 
fing nun an zu erzählen, aber es koſtete manchen 
innern Kampf, manche beſchämende Erinnerung, 
und manche künſtliche Anordnung, um Alles, 
was ſie ſeit ihrer gähen Abreiſe von Pottendorf 
erlebt, gelitten und gewagt hatte, vor den 
Augen des Geliebten in genugſam vortheilhaftem 
Lichte erſcheinen zu laſſen. Endlich, ſo ſchloß ſie 
ihren Bericht, bin ich glücklich hier angekommen, 
und fühle mich für Alles, was ich ausgeſtanden, 
hinlänglich belohnt, da ich dich wohlbehalten und 
treuliebend wieder gefunden habe. Friedrich ſchloß 
das ſchöne, ihm ſo ganz ergebene Weib mit lei⸗ 
denſchaftlicher Gluth von Neuem in ſeine Arme, 
und erzählte nun ſeinerſeits, wie ſorgenvoll und 
von Verdruß und Widerwärtigkeit umringt, er 
den Winter zugebracht; wie freudenlos fein Le— 
ben in ſeinem eigenen Hauſe geweſen, wie er 
außer demſelben, bald mit dem Trotz der Bür— 
ger Wiens, bald mit der Eigenmächtigkeit feiner 
Vaſallen, ſtete Kämpfe durchzuführen gehabt, 
und ſich vergebens nach einem treuen liebenden 
Herzen geſehnt habe, das ihn verſtehen, ſeine 
Sorgen theilen, und ſeine trüben Stunden hät— 
te erheitern können. Er ſchilderte ihr zuletzt ſeine 
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gegenwärtige. Lage, berührte mit einigen flüch⸗ 
tigen Worten die Vorfälle des letzten Kriegs, 
und ſeine Stellung gegen die Wiener, wie gegen 
die treuloſen Vaſallen. Sein ganzer Zorn loder⸗ 
te von Neuem, bey Wiederhohlung aller der 
Unbilden auf, die er von ihnen erfahren, und 
nur der Gedanke an die ſchweren Züchtigungen, 
die er zum Theil ſchon über ſie verhängt, zum 
Theil noch zu verhängen geſonnen war, erweckte 
ihm eine wilde Freude und beſchwichtigte in Et⸗ 
was ſein ſtürmiſch aufgeregtes Gemüth. 

Da die Sachen nun ſo ſtehn, und wir uns 
feindlich gegenüber getreten ſind, fügte er hinzu, 
fo denke ich vor der Hand nicht in Wien zu blei⸗ 
ben; denn ich mag dieſe trotzigen Bürger nicht 
ſehen, und ſie verdienen nicht, daß ihr Fürſt 
ſich bleibend bey ihnen aufhalte. Es iſt alles vor⸗ 
bereitet, und ich gehe noch heute Abends auf 
meine feſte Burg Starhemberg. Ich hoffe, du 
wirſt dich nicht weigern, mich zu begleiten, ſchloß 
er ſeine Rede, und ſüße Schmeicheleyen und 
Liebkoſungen folgten ſeinen Worten. 

Ich bin dein! rief ſie mit leidenſchaftlichem 
Feuer, und folge dir, wohin du gehſt, bis ans 
Ende der Welt. Nur Eins iſt, was ich fürchte, 
meines Mannes Eiferſucht und ſeine Anſprüche 
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an mich, die er geltend machen kann, und gef: 
tend machen wird, wenn er entdeckt, wo ich bin. 
Friedrich ſtutzte. Der Gedanke an Potten⸗ 
dorf verſtimmte ihn ſehr in dieſem Augenblick. 
Er ſann nach, dann ſagte er: Er wird es nicht 
erfahren, dafür laß mich ſorgen. Du gehſt als 
mein neuer Page, als Wolfgers Verwandter, 
der dich mir zugeführt und empfohlen, mit mir 
nach Starhemberg, und biſt du erſt dort, dann 
ſoll auch Niemand deinen Aufenthalt entdecken. 
Aber die Herzogin Agnes? Geht fie auch 
mit uns? fragte Meliſende mit einiger Angſt⸗ 
8 44 | ' 
Daß ich ein Narr wäre, mir dieß Kreuz auf: 
zuladen! Nein, ſie bleibt hier, von der haſt du 
dort nichts zu fürchten. Hier bin ich von ihren 
Spähern umringt, und dieß iſt mitunter eine 
der Urſachen, die mich beſtimmt, Wien zu ver⸗ 
5 m. 

Es wurde nun alles Weitere ber Me⸗ 
liſendens Aufenthalt und ihre Perſon ſo geheim 
als möglich gehalten, und noch denſelben Abend 
brach der Herzog, wie er ſichs vorgenommen, 
nach einem kühlen, förmlichen Abſchied von ſei— 
ner Frau, mit Wolfger und einigen feiner Vers 
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trauten, und in Begleitung feines ſchönen neuen 
Pagen nach Starhemberg auf. 
Meliſende war ganz ſelig im Anfange ihres 
neuen Verhältniſſes. Ein abgeſondertes Zimmer 
in einem der feſten Thürme der Burg war ihr 
eingeräumt, und außer Wolfger und noch ein 
Paar Perſonen durfte Niemand dasſelbe betre— 
ten. Die männliche Kleidung wurde der Sicher: 
heit wegen beybehalten. Herzog Friedrich ſah fie 
nur mit der größten Vorſicht, entweder in ib: 
rem Gemache, oder wenn ſie mit Wolfger in 
das ſeinige kam, um den Anſchein ihres Dienſt⸗ 
verhältniſſes zu behaupten, und dem Schloßge⸗ 
ſinde keinen Anlaß zu Verdacht und Nachforſchun⸗ 
gen zu geben; und ſelbſt dieſes Geheimniß, die⸗ 
ſe Beſorgniſſe, verbreiteten über die Zuſammen⸗ 
künfte der Liebenden einen neuen Zauber. Eini⸗ 
ge Tage waren ſo verſtrichen, aber trotz aller 
dieſer Maßregeln und Vorſichtsanſtalten hatten 
doch Vermuthungen und Spuren durch das Dun⸗ 
kel, in das man ſich zu hüllen befliſſen war, 
durchgeleuchtet, wie wir bereits erfahren haben, 
und Meliſende fing an, dieß zu ahnen. Sie 
glaubte zu bemerken, daß ihre Fenſter, der 
Gang, auf welchem man zu ihr gelangte, öfters 
von fremden Geſtalten beſpäht würden, ſie hielt 
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ſich nicht mehr für ſo ganz ſicher und unerkannt, 
tauſend Beſorgniſſe erwachten in ihr, und vers 
bitterten ihre vielen einſamen Stunden. Sey es 
nun, daß dieſe Späher und Lauſcher von ihrem 
Manne oder der Herzoginn geſendet waren, ſie 
beunruhigten ſie aufs höchſte, ſie raubten ihr die 
Ruhe der Nacht, ſie verbitterten ihr die vielen 
einſamen Stunden des Tages, und der Wunſch, 
allen dieſen Zweifeln durch raſche Schritte ein 
Ende zu machen, welche ſie an ihr Ziel führen 
ſollten, entwickelte ſich immer heftiger und drin⸗ 
gender in ihrer Seele. Sie beſchloß am nächſten 
Morgen, wo ſie mit Wolfger als zweyter Page 
des Herzogs in feine Gemächer kam, um das Ge: 
räthe derſelben zu ordnen, mit ihm darüber ernſt⸗ 
lich und dringend zu ſprechen, und fie fing dazu 
an, ſo wie Wolfger das Zimmer verlaſſen hats 
te. Sie theilte ihm ihre Befürchtungen mit, ſie 
ſuchte ihm wahrſcheinlich zu machen, daß alle 
dieſe fühlbaren Nachſtellungen von Pottendorfs 
Eiferſucht herrührten. Der Herzog widerſprach 
nicht ganz, aber ihm ſchien es eben ſo möglich, 
ja noch viel glaublicher, daß ſie von Seite der 
Herzoginn Agnes kämen. 

Mag das ſeyn, erwiederte ſie endlich, als ſie 
bemerkte, daß Friedrich durch ihren Widerſpruch 
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ungeduldig zu werden anfing. Was kann die 
Herzoginn, ſelbſt wenn ſie wollte, gegen dich 
unternehmen? Du biſt nicht allein Herr über 
ſie, ſondern über das ganze Land : 
Sie kann beym Biſchof von Paſſau, fie kann 
beym Kaiſer Klage über mich führen, und glau⸗ 
be mir, ſie findet bey Beyden ein nur zu offenes 
Ohr. Friedrich will an mich, er ſucht ſeit lan⸗ 
gem Händel an mir, jede . ka it ihm 
erwünſcht. | * 11 u n 
Und was kann ſie dab ze Du 
läſſeſt endlich deine Ehe, die dir ohnedieß keine 
Nachfolge verſpricht, auflöſen. e te 
Friedrichs Miene verfinſterte ſich zuſehends 
während dieſer Rede Meliſendens, und als er 
am Schluſſe derſelben keine Antwort gab, glaub⸗ 
te ſie zu fühlen, daß es jetzt noch nicht gerathen 
ſeyn möchte, dieſen Punct zu berühren, den ſie, 
wenn einſt die Zeit dazu kommen würde, ſchon 
noch in Richtigkeit bringen wollte. Sie fuhr da⸗ 
ber alſo fort: Was immer die Herzoginn gegen 
dich unternehmen mag, es wird ſtets Wider⸗ 
ſtand von deiner Seite finden, und wohl leicht 
durch dich vernichtet werden. Aber was bleibt mir 
übrig, wenn Pottendorf, wie ich fürchte, erfah⸗ 
ren hat, daß ich bey dir lebe, wenn er ſeine 
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Rechte auf mich geltend macht, und mich zurück 
fordert? 

Das wird er nicht! rief Friedrich unmuthig. 

Doch, doch! Ich kenne feine raſtloſe Eifer: 
ſucht und ſeine Freude, mich zu peinigen. 

Ich laſſe dich nicht. Er ſoll dich mir nicht ent⸗ 
reiſſen! O Meliſende, ich bedarf deiner, deiner 
Liebe, deines Troſtes, jetzt, wo Alles ringsum⸗ 
her gegen mich aufſteht. 

Friedrich! rief Meliſende, und warf ſich an 
feine Bruſt: Auch ich kann nicht von dir laſ— 
ſen. Es würde mein Tod ſeyn. Und dennoch 
fürchte ich — 

Und was? ‘ 

Daß mich mein Mann zurücfordert. Wie 
kannſt du mich ihm verweigern? 

Friedrich ſchwieg finſter und nachdenkend. 

Ich weiß keine dauernde Sicherheit, als in 
einem entſcheidenden Schritte, zu dem deine Liebe 
für mich, mein Friedrich, dich bewegen müßte — 

Wie meinſt du das? 

Zögernd antwortete fie: Wenn dein Anſehn 
und mein Verlangen eine förmliche kirchliche 
Scheidung herbey Bew — wir haben keine 
Kinder — | 
II. Theil. P 
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Und die ſollte ich vorſchlagen? ich unterftü- 
tzen? rief der Herzog erzürnt: Nimmermehr! Ich 
ſollte öffentlich gegen den Mann auftreten, der 
mir ſo weſentliche Dienſte geleiſtet hat, ihm 
ſein Weib entreiſſen, das er noch liebt? — 

Geſchieht denn jetzt etwas Anderes? fiel fie 
ihm ruhig und lauernd ins Wort: Läßt ſich die 
Liebe gebiethen? Werden unſere Herzen darum 
aufhören, für einander zu ſchlagen, weil ich ſei⸗ 
nen Nahmen trage, und Agnes von Meran dei⸗ 
ne Gemahlinn heißt? Woher weißt du denn, 
daß mich Ulrich noch liebt, daß ſeine Eiferſucht 
etwas anders als gereizter Stolz iſt? — Als ich 
ihm vor zwey Jahren meine Hand reichte, that 
ich es aus Überlegung, und weil ich keinen Mann 
kannte, der mir bis dahin höher als Ulrich ge⸗ 
ſtanden hätte. Seitdem habe ich dich geſehen, 
und Alles hat ſich verändert; die ſchwache Dam: 
merung iſt vor dem Glanze der Sonne gewichen. 
Ich kann Ulrich nicht mehr lieben, und folglich 
nicht mehr glücklich machen. Das muß er fühlen, 
und fühlt es auch wohl ohne Zweifel. So wäre 

fein Recht, auf dem er befteben könnte, nur eis 

ne bloße Förmlichkeit, und du zerbrichſt, indem 
du es zernichteſt, nur ein hobles Bild. 
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Nein, nein! entgegnete Friedrich unmuthig: 
Das geht nicht fo, wie du meinſt. — In dem Aus 
genblicke ließ ſich ein Klopfen an der äußern Thü— 
re, welche in die Prunkzimmer des Herzogs führ— 
te, und das Meliſende ſchon ein Mahl leiſe ver— 
nommen hatte, ſtärker hören. Friedrich fuhr von 
Meliſendens Seite unmuthig empor. Was iſt 
das? rief er — Wer wagt es mich zu ſtören? 

Es hat ſchon zwey Mahl gepocht, erwiederte 
Meliſende. 

Tritt hinter dieſen Vorhang! ſagte Friedrich, 
ſtand raſch auf, und öffnete die Thüre. Ein Edels 
knabe ſtand davor, und meldete leiſe flüſternd 
Jemand, der ſich Gehör bey dem gnädigſten Her— 
zog ausbath. Der Nahme wurde ſo ſachte ge— 
ſprochen, daß ihn Meliſende nicht verftand. Aber 
der Herzog ſtampfte zornig mit dem Fuſſe, rief: 
Welcher Teufel führt ihn hierher? und frag⸗ 
te nach einem augenblicklichen Stillſchweigen: 
Wo iſt er? | 

Er folgt mir auf dem Fuße, hörte fie den 
Knaben ſagen, und wirklich ließen ſich raſche 
Tritte eines Gewaffneten vernehmen, die näher 
kamen, und Meliſende hörte eine Stimme, die 
ihr Blut zu Eis gerinnen machte. Es war Ul⸗ 
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rich von Pottendorf, welcher kam, um ſich Ur: 
laub vom Herzog zu erbitten, und den, ehe er 
Wien verließ, noch ein Bothe ſeiner Muhme, 
der Abtiſſinn, ereilt hatte, deſſen Bericht über 
Meliſendens Entweichung aus dem Kloſter und 
alle Umſtände ihrer Flucht jeden Zweifel, der 
vielleicht noch in feiner Bruſt bleiben konnte, auf: 
hob, und jede Möglichkeit beſſerer Hoffnung zer⸗ 
ſtörte. Er war dadurch ganz mit ſich einig ge⸗ 
worden, und dieſe Gewißheit gab feiner Hals 
tung eine Ruhe, welche Friedrich, der auf nichts 
anders, als einen heftigen Sturm gefaßt war, 
befremdete und verlegen machte. | 
Ulrich verbeugte ſich ehrfurchtsvoll, aber 
ſtumm. Friedrich, verſtimmt durch alles Vorher⸗ 
gehende, fuhr ihn raſch an: Was führt Euch zu 
mir, Herr Ritter? Was treibt euch an, uns 
hier auf dem einſamen Schloſſe zu überfallen? 
Ich muß es ſehr beklagen, erwiederte Pot⸗ 
tendorf, indem ein bitterer Zug, wie Spott, 
ſich um ſeine Lippen bildete, daß dringende Um⸗ 
ſtände mich zwingen, die Ein ſamkeit meines 
gnädigſten Herrn zu ſtören. Ein ſcharfer Blick, 
der Friedrich bey dieſen Worten traf, und eine 
Purpurgluth über deſſen Züge goß, überzeugte 
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den Ritter von der Richtigkeit feiner Vermuthun⸗ 
gen. Beyde ſchwiegen einige Augenblicke. Dann 
ermannte ſich Friedrich, und ungeduldig fragte 
er: Und was wollt ihr von mir? 

Ich habe euch, gnädigſter Herr! zwey Bit- 
ten vorzutragen, deren Gewährung ich von Eu— 
rer Huld erwarte. 

Zwey auf einmahl! Doch ſprecht! 

Ulrich richtete ſich empor, fein Blick ruhte 
feſt und durchdringend, während er mit dem 
Herzog ſprach, auf dieſem, der ſeinerſeits den ſei— 
nigen verwirrt zu Boden ſchlug. Pottendorf be— 
gann, und das Beben ſeiner Stimme, ſo wie 
ſeine ganze Haltung, zeugten von dem Kampfe, 
der in ihm vorging, und von der Gewalt, wo— 
mit er ihn beherrſchte: Gnädiger Herr! Verſchie⸗ 
dene Vorfälle, und bittere Erfahrungen haben 
mich endlich zu dem Entſchluß vermocht, meine 
Ehe mit Meliſende Lascaris, eurer Verwandten, 
hoher Herr, durch die Dazwiſchenkunft der Kir⸗ 
che trennen zu laſſen. 

Friedrich erhob das Auge bey dieſer Rede 
tieferes Roth überflog noch einmahl ſein Geſicht, 
er ſtarrte den Ritter an, aber er erwiederte nichts. 

Ihr erlaßt mir, hoher Herr! die nähern Um⸗ 
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ſtände aufzuzählen. Sie find Manchem, fie find 
auch wohl euch, Herr Herzog, nicht unbekannt — 
Friedrichs Auge ſuchte von Neuem den Boden 
— und da wollte ich euch, gnädigſter Herr, gebe⸗ 
then haben, eure Einwilligung nicht zu verſagen. 
Friedrich neigte bejahend das Haupt, ohne zu 
ſprechen. Eine längere Pauſe trat ein. Der Her: 
zog brach das Schweigen mit der Frage: Und 
eure zweyte Bitte? — 
Eure Kraft und Tapferkeit, * Herr! 
hat vor zwey Jahren das Innere des Landes bes 
ruhigt. So wenig günſtig auch der Ausgang des 
letzten Krieges durch den Verrath und die Feig⸗ 
heit Einzelner war, ſo war ſein Beginn doch ſo 
glorreich, und ein ſolcher Beweis eures Muthes 
wie eurer Macht, daß Bela wohl ſobald nicht 
daran denken wird, eure Länder zu beunruhigen. 
Von Seite Böhmens ſchützen euch für jetzt 
Verträge, und ſo ſehe ich vor der Hand keine 
Gelegenheit, wo mein Schwert und mein Arm 
meinem Lehensherrn nothwendig oder nützlich 
ſeyn könnte — 

Wozu ſoll das Alles führen dam Friedrich 
ungeduldig. 

Zu nichts Anderm, gnäbigfer Herr, als zu 
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der Bitte, ihr möchtet mir auf zwey Jahre Urlaub 
geben. | | 

Ihr wollt mich und mein Land verlaſſen? 
rief der Herzog gereizt: Fürwahr ein ſeltſamer 
Entſchluß! 
Nicht fo ſeltſam, gnädiger Herr! da Viele 
ihn zu dieſer Zeit theilen. Wie Manche ſehen 
wir einzeln oder in ganzen Schaaren dem heili— 
gen Lande zuſtrömen, um der bedrängten Chri— 
ſtenheit Hilfe zu bringen? Das Kreuz braucht 
überall Streiter, und es war längſt mein Wunſch, 
das Verdienſt ſo mancher frommen Kämpfer zu 
theilen, und mein Schwert für den heiligen. 
Glauben zu ziehn. Es geht nun eben ein Zug 
von einigen Rittern aus den vorderen Landen 
hier durch nach Böhmen, wo ſich der königliche 
Prinz Ottokar an ſie anſchließen will, um die 
heidniſchen Preuſſen zu bekämpfen, und das Pa— 
nier des heiligen Kreuzes am Ufer der Oſtſee auf— 
zupflanzen. | 

Ich habe davon gehört, es ſollen wackere 
Ritter ſeyn, auch ein Graf von Habsburg iſt 
unter ihnen, den man ſehr rühmt. 
Ganz recht, die Gelegenheit iſt günſtig, und 
kommt ſo gut nicht bald wieder. Daher wollte 
ich euch gebethen haben, gnädigſter Herr! — 
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Pottendorf! Pottendorf! rief der Herzog 
mit überwältigtem Gefühle: Hofft nicht, mich zu 
täuſchen! Ich durchſchaue euch, und ich geſtehe 
euch, mein Innerſtes verwünſcht in dieſem Au⸗ 
genblicke die Verkettung von Umſtänden, die 
euch zu dieſem Entſchluſſe, und mich um einen 
meiner beſten Vaſallen bringt. 

Ein tiefer Seufzer ſchwellte des Ritters Bruſt, 
er zuckte die Achſeln, und verneigte ſich ſtumm. 

Weigern kann ich euch meine Erlaubniß zu 
dieſem Zuge nicht, deſſen Verdienſtliches ich an⸗ 
erkenne, und werde ſie auch nicht weigern. 
Aber als euer gnädiger Fürſt, der ſich eurer 
treuen Dienſte dankbar erinnert, und der euch 
wahrhaft ſchätzt, ſetzte Friedrich mit ſteigender 
Wärme hinzu, rathe ich euch, bitte ich euch, 
überlegt wohl, was ihr thut! Faßt keinen über⸗ 
eilten Entſchluß, und laßt mich auf jeden Fall 
bis übermorgen durch Künring erfahren, was ihr 
beſchloſſen habt! Mit dieſen Worten winkte er 
dem Ritter huldreich aber entlaſſend zu. Potten⸗ 
dorf verneigte ſich ſtumm, und verließ das Zim⸗ 
mer, Friedrich aber eilte, ſo wie die Thüre ſich 
hinter jenem ſchloß, durch die entgegengeſetzte zu 
Meliſenden. ! 
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Sie hatte einen Theil des Geſprächs vernoms 
men, das übrige errathen. Ihre kühnſten Wün⸗ 
ſche waren erfüllt. Er ſelbſt verlangte die Löſung 
ſeiner Ehe, noch mehr, er entfernte ſich frey— 
willig auf längere Zeit, und ging einem gefähr— 
lichen ungewiſſen Kampfe entgegen. Was konn— 
te ſie mehr verlangen? Wie hätte ſie vor einer 
Stunde noch dieſe glückliche Wendung ihres 
Schickſals auch nur träumen können? Und den⸗ 
noch, dennoch lag in dieſem Allen Etwas, was 
ſie nicht befriedigte, was ein höchſt unangeneh— 
mes Gefühl in ihrer Seele zurückließ; und als 
Friedrich zu ihr eintrat, las fie auch in feinen 
Zügen Mißmuth und Trübſinn. 

Du haſt wohl gehört, wer bey mir war, und 
was er wollte, fragte Friedrich? 

Meliſende bejahete es. 

Ich kann nicht ſagen, wie unangenehm mir 
die ganze Unterredung war. Ich verliere den wa— 
ckern Degen, den verläßlichen Mann ungern. 

Er wird wieder kommen, warf Meliſende trö— 
ſtend hin, ohne ſelbſt an dieſen Troſt zu glauben. 

Friedrich wiegte verneinend das Haupt: Der 
kommt ſchwerlich wieder. Ich fürchte, ich habe 
ihn zum Letztenmahl geſehn. Beyde ſchwiegen. 
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Indeſſen, nahm der Herzog nach einigem 
Nachdenken das Wort, es führt dich an dein 
Ziel. Du wirſt ſeiner los. Er gibt . gern und 
freywillig auf. 

Meliſende konnte ein beſchämendes, bitteres 
Gefühl nicht bemeiſtern, das ſich in ihren Mie— 
nen zeigte — Es iſt mir lieb, daß es ſo gekom⸗ 
men iſt, ſagte ſie endlich, es iſt mir nun klar, 
daß Pottendorfs Herz beruhigt iſt, daß er mich 
vergeſſen, und vielleicht nie geliebt hat. 

Friedrich ſchüttelte abermahl das Haupt ohne 
zu antworten. Beyde verſanken in Stillſchwei⸗ 
gen. Ein unangenehmes, unheimliches Gefühl 
hatte ihn und ſie berührt, ſie vermochten ſich der 
günſtigen Wendung der Dinge nicht zu erfreuen. 

Friedrich war unmuthig geworden, und er 
hatte deſſen kein Hehl. Meliſende beſtrebte ſich 
den Anſchein von Ruhe und Unbefangenheit zu 
behaupten, welche den Geliebten, und vielleicht 
ſie ſelbſt von der Rechtmäßigkeit ihres Thuns, 
und von ihrem guten Bewußtſeyn überzeugen 
ſollte. In dem Geſpräche, das nun abgebrochen 
und mühſam wieder begann, zeigte ſich die ge— 
genſeitige Verſtimmung fühlbarer. Zum erſten— 
mahl mißverſtanden ſich die Liebenden, wurden 
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irre aneinander und uneins. Der Herzog verließ 

die Geliebte, die ſeinetwegen ſo viel geopfert, 
in Unwillen, der an Zorn grenzte, und ſie fühl— 
te ſich unausſprechlich unglücklich, da ſie ſich von 
ihm verkannt und unwürdig behandelt glaubte. 
So war aus Pottendorfs Entſchluß und Abſchied 
ein bitterer Tropfen in den Taumelkelch ihrer 
pflichtwidrigen Freuden gefallen, der ihn vergif— 
tete, und die Kette von Unrecht, Trug, Ent— 
täuſchung, Beſchämung, und daraus entſprin⸗ 
genden Mißverhältniſſen fortſetzte und verſtärkte, 
welche Meliſenden ſeit dem erſten Schritte um— 
ſchlungen hatten, mit dem ſie vom Pfade des 
Rechtes abgewichen war. 


Anmerfungen. 


1) Dir Schlacht, ihr iti Ausgang, ſei⸗ 
ne Urſachen und Folgen ſind geſchichtlich. 


2) Wolfger von Perau war ein Bürger von Wien, 
und Rathgeber des Herzogs bey Eintreibung der e 


3) Die Fra ift bekannt, daß ein Sterndeuter dem 
Kaiſer Friedrich dem Zweyten, als er auf Schloß 
Limburg den Sohn Graf Albrechts von Habsburg zur 
Taufe hielt, geweiſſagt haben ſoll, dieß Kind werde 
einſt dem Kaiſer auf feinem Throne folgen. Rudolph 
zog unter König Ottokar gegen die heidniſchen Preuſſen. 
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